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1. Ueber mid. 


1782. 


Am Iten Auguft. 
mag nicht erft mühfam einem fchickliden Anfang 
gen; — alfo gleich zu dem, was fi) mir am erfien 
tet. Drdnung, unverwandtes Augenmerf auf das 
feßte Ziel ift meine Sache? nicht;: ich "fptinge “lieber, 
ch gehe, obwohl jenes mehr, als diefes den Leſer ers 
Wer follte daher nichk," wie Monteigne oder 
ne fchreiben zu dürfen wünfchen? Big jſe allemal 
it; er bleibt nie auf einer: Faͤhre; und “warum? 
er Aehnlichkeiten haſcht, weil er, gleichguͤltig 
ı die wahren Verhaͤltniſſe der Dinge, blos ſcheinbaren 
laͤuft und ſich durch die Verfolgung ſeines Fangs in 
krummen Umgaͤnge deſſelben verirrt. Daher unter⸗ 
yet fich fein Gang von dem der Philoſophie, aber nur. 
y die Art feiner Ordnung. Ich wollte deshalb, alle 
gen Schriftfteller fchrieben ihre Werke fo, wie ich die 
igen ſchreiben muß, nehmlich in Abſaͤtzen, nicht 
ifch nachtretend dem Gang der Materie, die eben das 
h den Wis in ein zu Kleines Feld von Achnlichkeiten 
hließt und ihn an einem Faden wohl herumflattern, 
» Band. Ä 1 
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aber in einem zu Eleinen Simmel herumflattern läßt: Die 
Aufmerkfamfeit wacht zu fehr Über jeder. Bewegung einer 
Gehirnfiber und fchließt drei Theile des Kopfs von der Er; 
laubniß aus, in Gefellfchaft des vierten unordentlich zu 
fein. Aber da freilich fo ein Ding leichter gefchrieben, 
als gelefen wird, fo. muß die alte Ueberlegung nachher 
die zerfireuten Materialien in einen regelmäßigen Bau 
ordnen. Dann mird immer Gutes fih zu Guten fügen, 
und Witz ſich an Wis reihen :und die Schöpfung der 
Anftrengung würde fich nicht mit ſchlechtem Anhängfel der 
Frmattung verungiert fchen, welches im entgegengefeßten 
Fall unvermeidlich ft, wei, wie in der Baukunſt, große 
Steine geoße Lücken zuruͤcklaſſen. — 

Ich habe ziemlich unordentlich -von der Unordnung ge⸗ 
ſchrieben. und, meine Vertheidigung verraͤth ihre Unentbehr⸗ 
licht; Ey ‚Sarf, Ach s. icht, da ich mir jegt vorſetze, 
nicht faͤr. das MPabũtum⸗ gu ſchreiben? Wie wollt' ich 
anders?. ‚Beine: Ethoinig kann man nicht für die Vers 
anuͤgrng heð glublifums verſchwenden, ich will ſagen, 
man. verkichweñder e amfenft; denn es iſt ſchwer, daß 
Leſer und Schriftfteller, ſich an einem Dinge erholen 
folten. Dem Publikum die Hefen unfrer Kräfte für 
Wein verkaufen und ed mit dem Bodenfaß unſrer Ges 
danken befchenten — dieß Tann. nicht fruchten: vielleicht 
wohl im Falle deflen, der mit feinem Ueberfluß von 
Kräften die Arbeit. feines. Schreibens in eine Arbeit des 
Lefers , verwandelt, obſchon es Unrecht ift von großen 
Männern Immer Grvßes zu fordern. | 

den 11. Auguſt. 

Ueber mein Ecwaten von der Erholung des Schrift⸗ 
fiellers und des Leſers hab” ich mic) vergeflen. Ich wollte 
6108 durch meine Digreſſion fagen, daß dieſes Tagebuch 
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ner ſelbſt nicht für das Publikum beſtimmt ſei. Und 
Recht; eben daruın, weil ich es heimlich für daſſelbe 
imme. Nehmlich ich weiß, daß zu große Befliſſen⸗ 
: zu gefallen, durch fich ſelbſt ihren Entzweck verfehlt; 
; fih dadurch die Aufmerkſamkeit zwifchen ihr Week. 
> defien Beurtheiler - zerfirgue, und daß überhaupt die 
enherzigkeit fic) felten unter ‚viele Augen wagt. Um 
er mehr frei zu fein, um dem Bilde von mir. nicht 
neiheln zu - dürfen, um nicht duch Ruͤckſicht auf 
ine Leſer zur Beſchoͤnigung meiner Fehler und zur 
fchleierumg meiner Tugenden verleitet zu werden, kurz 
ı das Ergießen meiner Gedanken auf das. Papier nicht 
ch die Triebwerke des Fleißes perurfacht oder gehindert. 
fehen — fehre ich allen meinen Lefern ben Rüden und 
te meine Blicke blos auf meinen Vorſatz. Ä 
Kann ſich für diefe Befchäftigung ein ſchoͤnrer Anfang 
ieten, als meine verliebte Jugend? Und kann ſich 
e für mein Herz mit größrer Annehmlichkeit anbieten ? 
fönnte ich meiner Empfindung eine verfländlichere 
rahe lehren, und die Bilder der PDhantafie mit 
wmeren Umriffen zeichnen! Ich kenne feine Zeit, die 
ſolche Freundin des Dienfchen wäre, als die jugend» 
» Dieſe uͤberlaͤßt ihren Nachfolgerinnen die Peinigung 
Sterblichen. Und fie nur verkürzt ihm ihre Gegen⸗ 
t mie Eleinen Freuden, die fich fo hold an das junge 
z anfchmiegen, die die Furcht nicht fehwächet und. 
Rene nicht toͤdtet, denen die Bedachtfamkfeit den. - 
sang micht verfperrt und: deren Abfchied neue exrleich- 
.o Ab, wenn ich oft fo zwifchen Zweifeln herum: 
tere, oder von dem ungünfligen Zufall leide, wenn. 
a Herz vergebens nach der Umarmung eines Zreundes 
. 4* 
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lechzt, und mich das Gefuͤhl meiner Fehler zur Unzu⸗ 

friedenheit verurtheilt — wie oft dann laben mich die neus - 
erftandnen Freuden meer Jugend. Ich vergeffe Alles 
und bin taub für den Tumult der Gegenwart; ich ents 
reiße mich allen diefen peinigenden Ideen und fchließe die 
fhöne Vergangenheit in meine begierigen Arme. Dann 
geht in meiner Phantafle der Mond auf, gegen den ſich 
mein unerfahrnes Auge hob und an deſſen Flecken ſich 
der Pinſel der kleinen, ſchon ſpielend ſchaffenden Phantaſie 
uͤbte — dann ſteh' ich in dem Aufenthalt meiner Kindheit, 
und ſehe durch das Fenſter den Stuͤrmen des Winters 
zu. Die wachſenden Schneeflocken verkuͤndigen meiner 
Hoffnung die baldige Ankunft der freudenvollen Weih⸗ 
machten; mit dem Gefuͤhl der Behaglichkeit bemerfe ich 
die fichtbaren Zeihen der Außen Kälte, die mie des. 
Vaters Erzählungen am warmen Dfen verfprehen. — 
Doch meine Feder malt fchlechter, als meine Einbildung, 
und dieſe fhafft -die Freude leichter, als fie jene mit 
cheilt. i 


Sch weiß nicht, :06 Alle dieſen Geſchmack an der er⸗ 
innerten Jugend mit mir gemein haben, und zweifle 
wenigſtens, cb Alle in dem Grade. Aber freilich genoß 
ich meine Jugend auf dem Dorfe. 


Allein nicht blos die Ausmalung jugendlicher, Tondern 
überhaupt aller vergangenen Freuden verdanfe ich meiner 
Phantaſie. An die Vergangenheit verfchwendet fie alle 
ihre Kunſt und karg gegen die Gegenwart, verfchönert 
fie dieſe blos durch die Werfchönerung jener. Alle 
meine Zuftände borgen von der Entfernung ihren Meiz, 
und blos ihre Unerreichbarkeit ſtimmt meine Wünfche 
für fie, 


Den 16. Augufl- 

Zur Unbeftändigkeit bin ich beſtimmt, am meiften zu 
der der Meinungen. Nicht zwar. unterjochen alle Bücher 
meine Ueberzeugung, aber dach. manche treiben fie in die 
Enge; einige- unterwerfen fie fih ganz und alle laſſen an 
ide Merkmale ihrer Mache, wenigſtens auf: einige Zeit, 
zuruͤf. Doch mit. Vorbeigehung diefer Bemerkung will 
ich zur Geſchichte meines Glaubens kommen. 
Sie iſt alſo Geſchichte und kein Raifonnement daruͤher. 
Daß auch meine Ueberzeugung durch die Macht der Er⸗ 
ziehung gemißhandelt;z daß. auch. in, mein Gehirn durch 
wohlthätige Hände die Schrec£bilder des Aberglaubeng 
gedrückt worden, iſt leider! nur zu wahr... Und. eben. 
diefer fromme Mißbrauch meiner Eindlichen Leichtgläubigs. 
keit iſt Schuld an dem beftändigen Widerfpruch meiner 
jegigen Meinungen, die mit Mühe dem Widerfland der 
Gewohnheit ſtehen und die dann. doch unterliegen, wann, 
von ihnen befhügt zu werden, mein Glaube fie in . 
Sol genommen. Er ift Schuld an dem lange, mit, 
welchem der alte Unfinn. unfre Vernunft blendet; Schutd: 
an. den Unruhen, die oft jehe Veraͤnderung unſrer Mei⸗ 
nung verbittern und wird Schuld fein au. den. Unruhen, 
die in der: Todesfiunde den Unfinn an der fallenden Vers 
nunft rächen und dem Aberglauben den Sieg noch vor 
dem Siege des Todes verfichern werden. — O Menſchen! 
wenn ihr ums doch nicht glauben Iehrtet, ohne und deuten 
gelehrt zu haben; nicht vermittelft: unſres Ohres euch 
unfers Gehirnes hemädhtigtet und den Verftand im. Ueber⸗ 
fluß des Sedächtniffes Hungern und gar in feinem Fette ers 
ſtikken ließet. Doc) follen fie anders, da fie muͤſſen, da fie ges 
bunden find mit dem, womit fie. und binden wollen? Den 
Erziehern mangelt am meifieg — Erziehung. 


—— — — — 


1783. 
| | Den 14. Jenner. 


Ar kann nicht nachdenten, mann ich will; Giedanfen 
fommen von ungefähr und ungerufen, und wenn fie mir 
gehorfam fein follen muß ich nicht beſehlen. Im Ga 
Spräch hab’ ich daher mehr Gedanken, als allein; fo wie 

ich dort weniger Wig habe, als da. Und darum: meine 
Ideen fpringen immer; um fie nun blos gehen zu 
machen, muß ich fowohl Urfache genug haben, — (und 
eben im Geſpraͤch fireng’ ich die Aufmerkfamfeit am 
meiften an, um z. B. zu widerlegen) —- als auch einen 
Fuͤhrer. Der Andere fchafft meine Ideen, indem er fie 
leitet; — Ich fann daher die Hefultate meines Nach— 
denkens nicht gut zu Papier bringen; weil ich gefchwins 
der denke, als fchreibe, fo vergefle ich Immer dad, mas 


ich vorausgedacht. 
Den 13. Senner. 


Sch muß ein philoſophiſches Buch nicht langſam leſen, um 
es zu verſtehen, ſondern geſchwind. Meine Ideen halten ſich 
nicht lange bei einem Gegenſtande auf. Wenn ich daher 
langſam leſe, ſo ſpringen ſie gleich auf andre Saden 
hin, weil ich gefchtwinder denke, als leſe. 

| Den 15, Jenner. 

Die Arußerungen meines‘ Gedaͤchtniſſes fcheinen ſich zu 
miderfprehen. Ach behalte alle witzigen Einfälle und fann 
zuich mit Muhe der Erinnerung an fchöne Stellen. entſchlagen. 


7 


Alle Begebenheiten meiner Jugend weiß ih. In der Hitze 
der Arbeit erwachen Ideen, die fo: ange gefthluminert, als. 
jener Schläfer, und fennen, wie er, den veränderten Wohnz 
platz nichemehr. Und doch faſſ' ich Eeine Namen, und in einigen: 
Minuten ift mir die dee entflogen, die. ich gehabt. Ich 
brauche über die Stube zu gehen, um. meine Erfindung 
ja vergeſſen. Allein dieſe Meußerung. widerfpricht der 
vorigen nichts Ich vergefie blos in Eurzer, aber nicht in 
langer Zeit, d. h. meine Ideen fptingen zu fehr auf um 
ähnliche; aber fich. erinnern wollen heißt durch Ahnliche- 
ähnliche erwecken. Wie will id) aber die erwelfen, 
zwiſchen Deren Aehnlichkeit niit andern, unähnliche Ideen 
gedrungen? Meine Ydern drängen fich. in einen ‚Haufen, 
Leute hinein; da. geh’ ihnen der Henfer nad)! | 
Den 30ften Jenager. 
Man ſagt, was eine Neſſel werden will, brenntebei Zeiten. 
Dieß traf bei mie nicht ein. Ich fühlte nie Anlagp zur Satire. 
Vielmehr aͤußerte fi) bei mir ein Grad der Empfindfamfeit, der- 
ſich mit einem gewiſſen Grade des Spottes nicht vertraͤgt. 


Man haͤtte denken ſollen, der Zukker muͤſſe die Zaͤhne 


verderben. Aber die Traube, iſt fie ſehr ſuͤß, giebt 
berben Wein, der zulegt zu Weineffig verfäuert. So 
verwandelte fih anfangs meine Empfindfamkeit in bittere. 
braußende Deklamazion, wie ungefähr die bes Roufs 
ſeau, und endlich erft in kalte Ironie. Daher ift die- 
Satire derer heftig, bitter, deffamatorifch, die viel Gefühl 
baden, 3. B. Pepe, Young, Rouſſeau; — kalt hingegen 
und aljo Ironie ift ſie bei denen, die ſich eben nicht durch 
„weiches Herz“ auszeichnen, z. B. Voltaire und Swift. 
Addiſon und Rabener aber, deren Gefühl ſich doch zu 
Ironie bequemte, gehoͤren zwiſchen beide. Sie find zu 
wehlwollend fuͤr beißende Ironie, und zu wenig. Dichter. 


8. 








für ſtarke Schläge. Sie lächeln daher nur, wie Menfchei 
freunde und kitzeln mehr, ale fie ſtechen. — Zu jung 
Kalbfleiſch ſchmeckt ſuͤße. 

Die Ironie ſteht nicht jedem Bader zu Dienfte 
Einige glauben fie in ihrer Gewalt zu haben, wenn | 
allzeit das Entgegengefeßte von einer Sache fagen. Di 
ins wenigſte. Man muß nicht geradezu die Dummhe 
loben, fondern muß. fchembare Gruͤnde auffuchen, d 
fie zu loben fcheinen und doch tadelnz z. B. „die neuer 
Schriftſteller fchneiden den römifchen Wörtern, wie Pfe 
den die Schwänze ab; nichts ift vortreftlicher, als de 
die, die fo viel Papier durch ihre Weitſchweifigkeit ve 
fhwenden,. es durch Abkürzung der Wörter erſparen. 
Das ift wohl Ironie, aber folgende ift eine beffere: „S 
kürzen aus Liebe zur Gedrungenheit die Wörter ab, u 
für die Weitſchweifigkeit Platz zu laflen; fie find Eurz I 
Worten, um weitfchweifig in Gedanken zu fein. € 
sanft mancher mit feiner Frau, die ein Glas zerbrochen, uı 
dadurch Kleinigkeiten für Werfchwendungen von 100 Thlri 
zu ſparen.“ Hoxaz iſt Fein Meiſter in diefer Figur; ab 
Swift, Addifon, Voltaire, Chefterfield. 
u *) Den 17. Februar, 

Was ift das Leben? Sch wollt ich wüßte es nicht 
ih wollte jene glücliche Selbftvergefienheit des Wilde 
wäre mie zum Looſe zugefallen, fo fänden meir 
Leiden nicht den Kopf, fondern nur die Sinnen zum Eis 
gang offen. Ich wollte ich waͤre recht weife, oder gar nic) 
Gebt mir die Kälte des Stoikers, oder die Eu 


*) Man wird hier Leicht eine vorübergehende durch Lebendt, 
Phantafle geftelgerte Stimmung erkennen; eine eigenhändi; 
Beifcrift 3,98 v. 3. 1792 verweigert Ihe aber Guitigkei 
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pfindung des Ariſtipp. Die Mitte zwiſchen beiden macht 
mie das Leben verhaßt. Der unaufhoͤrliche Butzerkrieg 
meiner Gedanken und Empfindungen ermüdet meine Bes 
gierde nach Gluͤckſeligkeit. Da bin ichz fehe hinüber an die 
neblichten Ufer der Kindheit (des einzigen Alters, wo der Menſch 
glücklich iſt, weil ee — nur cin halber Menſch if) und fehe 
ſchoͤne Träume, deren Verluft meine Weisheit ift. Dort war 
ih glücklich; denn die Hoffnung fpielte noch, wie ein Kind, 
wit meinen Wünfchen, in jenem Alter, deſſen Beſchuͤtzung die 
fromme Mutter Engeln uͤberlaͤßt. Jetzt bin ich nicht glücklich ; 
denn wenn ich es bin, fo fteigt im NHintergrunde das 
Gefpenft der Furcht, oder der Vernunft, oder des Ekels 
anf, wächft mit feinen Gliedern bis an den Himmel — 
und nun flürzetder fürchtesliche Koloß über meine ganze Ems 
pfindung ber und wird der. Grabhuͤgel meiner Freude. 
Was find das für Stunden, wo der Ekel ſich meines 
ganzen Weſens bemeiftert und wo die ſchoͤnwangige Freude 
mit ihrem ſtinkenden Athem die angefangne Umarmung 
unterbriht- Warum vermindert fi) meine Empfänglichkeit 
für die Freude nach Maßgabe ihres oͤftern Genuſſes? 
Warum ift das gegenwärtige Vergnuͤgen der Feind des 
zukünftigen und verwüftet, wie ein Fuͤrſt fein eignes Sand, 
um feinem Nachfolger in der Ungerechtigkeit zuvorzus 
tommen? — Warum hört mein Herz fo auf, für meine 
Empfindungen zu fihlagen; ich wollte, es hörte auch 
auf, für. mein Leben zu fchlagen und cin Tod emdigte 
mein Vergnügen, mein Dafein, und mein Murren. 
Dann koͤmmt endlich die Kälte des Verftandes, die noch 
von dem Eahlen Baum der Freude, das Ichte gelbe 
Blättchen abſchuͤttelt; da erfcheint das Gerippe der Abs 
ſtrakzion und ſchwingt unter den gebücten Blumen die 
hungrige Todesſenſe. Wohlen, fo will ih mich mit 
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duͤrrem Heu fuͤttern Mein Herz mag nur meinen Adern, 


aber nit meinen Freuden dienen; ich will mich in bie 
kalten Arme der runzlichten Matrone, der Weisheit, 
werfen, und wil die Freude nicht mehr Ehfien, fondeen 
nur —anatomiren. 

Aber wo ift denn die Mahrheit zu der ich vor dem 
Ekel fliche? Wo ift fie? Ich fehe überall ihre Altäre, 
aber nicht fie ſelbſt. Vielleicht Find ihre Prieſter gkuͤcklicher, 
aber idy bin nur deflo ungluͤcklicher. Ein Skeptiker muß 
ih fein, nicht weil ich einen großen, fondern, wei ich 
einen kleinen Berftand babe. Widerſpricht nicht cin 
Scarfiihtiger dem Andern? Der Eine hält jene ent— 
fernte Geftalt für einen Baum, der Andere für einen 
Menfhen. Wem foll ich glauben? Etwa dem, deflen 
Ausfpruche meine eignen Augen beifalen? O, ich fehe 
dort weder einen Baum, noch einen Menfchen, fons 
dern nur einen fehwarzen Punkt. Nun weiß ich nichts, 
Gebt mir Leibnitzens DVerftand, fo irre ich doch noch. 
Ich habe aber nur meinen; ich kann nicht einmal irren, 
fondern nur nachbeten. Mein, ih mag keines. Ich 
will meine Augen zudräcden und meinen Blick in die 
acht zrifhen meine Augenlieder und die Gehnerven 
ftürgen. Da foll er gefeffelt bleiben. Ruhig will ic) 
meine Wißbegierde an dem unermeßlihen Koloß der 
Finfterniß anlehnen. Allein da reißt mir die Gewohnheit 


die Augenlieder wieder auf zum Gefühl meiner - Unbefläns 


digkeit, da peitfyen mich Sinnen und Leidenfchaften und 
Wuͤnſche auf dem alten Wege fort, gegen deilen Belei⸗ 
digung mich nur der Gebrauch meines Geſichts ſchuͤtzen 


fann. Alſo ohne Herz für die Freude, ohne Kopf für 


die Wahrheit, ohne Kraft den Verluft von beiden zu ers 
gen — was bin ich dann? O ich fühle die Antwort, 


r 
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Sie kommt nicht von meinen Liypen, ſondern aus meinen 


Angen. Ich bin das, zu was mich der Tod nicht zu 
machen braucht und zu was mich mein vergangenes Nicht⸗ 
ſein nicht machte. Aber bin ich allein elend? O dieß 
wäre noch ein groͤßres Wunder, als wenn ich allein 
glüdlich wäre Vielleicht find meine Klagen zu groß, 
Wohl möglich, Ach nehme fie vielleicht größrem Elende 
aus dem Munde. Wir müffen mit den Sagen fparfam 
fin, fonft bleiben nod Leiden übrig « für die wir feine 
Klagen aufgehoben. — 


Ich Iefe Bücher, die ich im meiner Jugend gelefen, 
jegt gern wieder mit Vergnügen, blos weil fie die alten 
Empfindungen aufweden, die ich damals dabei hatte. 


Ich kann nie den Kupferflih von den ſieben Altern 
des Dienfchen im orbis pictus (XXX VL) ohne Bewegung 
auſehen. 


Wenn ih in der Jugend Jemand feine DNaſe mit 
Geraͤuſch reinigen ſah, hoffte ih es einſt auch thun zu 
tünnen, und beneidete ihn. 


In der jugend wünfchte ich’ oft, alles Getaften zu 
innen, 3. DB. die IThurmfpige und grämte mich über 
die Unmöglichkeit. 


Denn ich einen feurigen Entſchluß babe, oder etwas 
mit Enthuſiasmus fchreiben will, fo wuͤnſch' id) mir eine 
Reue Feder und gutes Papier. 
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Mit den poetifchen Genies möcht ich in ihrem Alter 

mit den philofophifchen in ihrer Jugend umgeben, | bei 
Herzens wegen. 





Wenn ich mit einer: Freunde zürme, werde ich for 
gleich wieder gut, fobald ich Gelegenheit bekomme ihm‘ 
einen Dienft zu erweiſen. ' 


Ich Habe nicht das Herz, beim Eintritt einen Einfall 
zu fagen, wegen des Berdachts der langen Vorbereitung 
zum Witz. 


Ich möchte fhon deshalb nicht zweimal Ichen, weil 
mich vor dem Eigenduͤnkel der Jugend elelt. 


Man weint weniger bei fchmerzhaften Gefühlen, als 
bei dem Gedanken, daß man nun weinen werde. 


Eh ein Recenſent mein Buch recenfiert möcht ih 
ihn fragen, wie er einen Andern.recenfiere: Dann acht' 
ich ihn, oder nicht. 


Wenn ih Geld bekomme (welche Bedingung ich tägs 
ih zwanzig Mal mache), fo Eaufe ih mir cin ABC Bud, 
den orbis pictus und die Gefpräche im Reiche der Todten, 
weil ich fie in der Jugend gelefen, und alfo jeßt im Ges 
nuß von taufend Erinnerungen wieder leſe. 
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Da die Heirath ſo ſehr und bis zur Abnahme der Em⸗ 


pfindung ſich verſpaͤtet, fo will ich mich in letztrer üben, 
um Empfindung genug zuſammenzubringen. | 


und nachdenfend Über Menſchenleben. 


In meiner Jugend hatte ih eine geoße Freude über 


| Im Menfhengewimmel werde ih am erſten traurig 
| dad Wort Aurora. 


gute Entſchließung auf der Stube gefaflet, allemal draußen. 


Nichts ift mir nüglicher, ald ein Zank mit Einem, 


Ich kann mich nicht erinnern, daß ich eine einzige 
weil ich dann einen Fehler ablege. 


Daß ich lang lebe, daran kann mir nur folang liegen, 
als ich lebe, fpäter nicht. Im Tode werde ich kein kurzes 
Leben bedauern. In der Furcht des Todes und der Ver: 
eitelung der Plane überrafcht er mich doch im 20ften und 
im 8oſten Jahre, 


Ich waͤr' am begierigſten, die Fehler der Engel zu 
wiſſen. 


Ich habe nie eine einzige Bemerkung allein gemacht, 
ſondern es fiel mir allezeit noch eine zweite ein. 


Ich bedaure nichts, was ich anf der Erde verloren, 
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feine Jugend und keine Freude, — außer dem Verluſt 
der hoben Vorſtellung, die ich von allen diefen gehabt. 


— — — — — 


Ich wuͤrde mich toͤdten, wenn ich wuͤßte, ich waͤre 
materiell und kein Weſen, fein Ich, ſondern eine Har⸗ 
monie, ein Akkord von Weſen. | 


Mir iſt immer in meinem Bemwußtfein, als. wär’ 
ih doppelt, ald wären zwei Jh in. mir: ich höre 
mich im Innern reden. 


4 


Dune 


U Allgemeined, 


Ta begreife fehr wohl, warum manche ihren Koͤrper ſo 
wenig den Befehlen der Weisheit unterthaͤnig machen 
koͤnnen. Der, deſſen Herz bei jedem neuen Vorfall zu 
pochen anfaͤngt, wird uͤber daſſelbe anfangs wenig mit 
ſeiner Weisheit vermoͤgen. Denn das Beſtreben, den 
Fehler zu vermeiden, bringt ihn hervor. 





Es iſt der Wahrheit nicht zutraͤglich, wenn ein großer 
Kopf mit einem dummen Gegner ſtreitet. Da jener 
dieſen fuͤr zu gering anſieht, ſo wird er ihm auch da nicht 
Recht laſſen, wo er's hat. 


Wenn der Feige vor Andern ſich an ſeinem Feinde 
zu raͤchen drohet oder ſchon geraͤcht zu haben luͤget, ſo 
folget er hierin weniger ſeinem Stolze, fuͤr tapfer zu 
gelten, als ſeinem Zorne, zu deſſen Auslaſſung der ganze Koͤr⸗ 
per kein anderes Glied, als die Zunge anbietet, und der 
ſich muthig zu machen ſucht, indem er's ſcheinen will. 


Man hat nicht bei jeder Perſon denſelben Witz. Es 
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giebt Leute, bei denen es unmöglich ift, wigig zu fein. 
Ein Wisiger iſt es felten bei einem Wigigen, am wer 
nigften bei hoͤhern Perfonen. 


Die Menſchenkenntniß fieht aufs innere; die 
Weltfenntniß aufs Aeußre in Berbindung mit jenem. 
Unter den Gelehrten ift dieſe feiner, als jene unter den 
Weltleuten und ift auch für fie ſchwerer. 








Niemand denkt von Großen und Rechen beſſer, als 
die Wirthe, die vom ihnen leben, und bei denen Au 
much für Niedrigkeit gilt. 

Man lobt den Andern licher in Briefen, als ind Ges 
ſicht. 


Wer nicht den Muth hat, auf ſeine eigne Art naͤrriſch 
zu ſein, hat ihn ſchwerlich, auf ſeine eigne klug zu 
ſein. 








Der Skeptiker liebt den Orthodoxen mehr, als den He⸗ 
terodoxen. | 





Mur recht berühmte Leute kann man leicht fein loben. 





Das Syſtem, das ein großer Mann erfunden, fönnen 
Heine nicht vertheidigen; auch zum Iegtern gehört ein 
großer. 


— 





Wir ſuchen der Nachwelt bekannt zu werden und 
graͤmen uns doch nicht, es der Vorwelt nicht zu ſein. 
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Wir werden dumm und untugendhaft geboren. Warum 
glüt es unfrer Bemühung mehr, jenes zu fein aufzuhören, 
als diefes, leichter unſern Kopf, als unfer Herz hinaufzu⸗ 
arbeiten ? 


Die Phyſiognomie ded Verſtandes ift gewiſſer, als bie 
des Herzens; jene ruht in den feftern Theilen, diefe in den 
beweglichen und unterliegt der Willkuͤhr und der Verſtellung. 


Der Profeſſor fchreibt feine Lekzionzettel flüchtig, weil 
er feine Unabhängigkeit von Studenten zeigen will, 


Der lügt am ficherften, der die Wahrheit nur verfälfcht 
und feine ganze Lüge erdichten darf; bei Jedem nimt 
er ein andres Stuͤck Wahrheit weg und feßt eine andre Luͤge 
hinzu. 


Die Nacht iſt ſo zu Traͤumen eingerichtet, daß man 
auch wachend in Traͤume geruͤckt wird; man wird von ihr 
traumtrunken. 


Jeder Menſch hat ſeine Lieblingsausdruͤcke das Schoͤne 
za loben. 


Wenn das Schickſal den Ehrgeizigen druͤckt, ſo nimt er 
den kleinſten Verſtoß gegen ſeinen Werth uͤbler, als ſonſt auf. 


Man verachtet die Menſchen am meiſten, mit denen 
man am meiſten umgeht, Verleger den Autor ⁊c. 


In den ſchoͤnen Willenfchaften überwiegt das Nerands 
62. Bond. 2% 
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gen die Unluſt; bei den Eörperlichen Gefühlen iſts umge⸗ 
kehrt. 


Ein einziger Geruch weckt ganze Gruppen von alten 
Empfindungen wieder auf; wirkt mehr auf die Phantaſie, 
als ſelbſt das Auge. 


Man freut ſich uͤber die Standhaftigkeit des Miſſethaͤ⸗ 
ters, weil er dadurch unſer Gefühl der Unterwuͤrfigkeit uns 
ter die Obrigkeit mildert. 


Man vertheidigt oft eine Sache mit ſchwachen Grüns 
den, weil man die ftärfften ſich nicht zu fagen getraut, 


— — 





Mit zu großer Traurigkeit ſympathiſieren wir leichter, als 
mit zu großer Freude, die Sympathie waͤchſt mit jener, 
nicht mit dieſer. 





Ganz anders und .beffer verftcht und gontiert man einen 
Autor, wenn man ihn über eine Sache lieſet, über deren 
Aufklärung man eben jegt verlegen ift. 





Die Schwärmerei ii im männlicher Alter am fchönften, 
in das fie gewöhnlich bei phantafiereichen Köpfen fällt, 
wenn fie in der Jugend fuftematifierten. 


Den Unmuth über unfre Fehler laffen wir an der Art 
aus, mit der der Freund fie uns entdeckte. Gefchah es 
. frei, fo zuͤrnen wir über feine -Unbefcheidenheit, Plumpheit 
und Grobheit; geſchah es fein, über feine Verſtellung. 


Wenn ein Kaufmann gegen uns höflich ift, glauben 
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wir, er ſei es nur gegen uns und nicht aus Eigennutz, ſon⸗ 
dern aus Achtung. 


Man iſt neugierig, die Stellen im Buche zu leſen, die 
ein Andrer unterſtrichen hat, 


Eine Häßliche liebt Einen, der fie liebt, wenn er ihr 
auch fonft nicht gefällt, aus Eitelkeit und Dankbarkeit, 


Jeder Hält feine Handſchrift nicht für beffer, fondern für. 
ſchlechter, ale des Andern feine. 


Sin Beweis, daß auch der Gelehrte für das Zufünftige 
forge, ift, daß, fobald er beim Leſen das eine Blatt umge; 
mwender, er fehon die Spitze des folgenden in die Finger 
faffet, ungeachtet er noch zwei Seiten zu leſen hat, bevor 
er umſchlaͤgt. 


Der Menfch gehet allezeit, wenn er fich noch fo fange 
gegen eine Meinung gefträubt, endlich zu ihr mit Leidens 
haft über. | 


Man läßt fich herunter zu denen, die man liebt, wenn 
fie Elein find, bie auf einen gewiflen Grad, zu dem man 
fi) nie aus Liebe gegen Größre herablaflen würde, und 
Sokrates ritt wohl mit feinen Kindern, aber nicht mit 
GSrößern auf dem Steckenpferd. 


Das ganze Geficht zeigt blos Anlage und Gewohnheit, 
das Auge zeigt die Gegenwart; — am ganzen Menſchen 
iſt nur dieſe durchſichtig. 


2* 
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Ein Zorn bricht in Thränen nur aus, wenn man bie 
Perſon, die jenen erregt, fehr geliebt. Man haſſet ſie bei dem 
Weinen weniger. 


8 


Wenn man die Vertheidigung nicht widerlegen kann, 
tadelt man die Art derſelben. 


Ein Dummer mit Lebhaftigkeit iſt das laͤcherlichſte Ge⸗ 
ſchoͤpf. 


Wenn Einer alle die Hinderniſſe uͤberdenkt, die ſein gan⸗ 
zes Leben durch ſeine Entwikkelung beſtritten hatten, ſo ruft 
er aus: „Was hätt’ ich nicht werden koͤnnen!“ 





Es iſt falſch, daß gewiſſe Laſter einen großen Geiſt be⸗ 
weiſen. Nicht das Laſter ſelbſt, ſondern die Mittel, durch 
die man es ausuͤbt, beſtaͤtigen die Groͤße. 


Wenn Seneka ſagt, Gott könne nichts lieber ſehen, als 
einen tugendhaften Dann im Widerftande gegen das Uns 
glück, fo fege ich hinzu, als einen im Genuffe einer erlaub⸗ 
ten Freude. 


Die Moral iſt nicht weniger, als andre Wiffenfchaften 
der Unvollkommenheit der menſchlichen Grenzen unterwors 
fen; allein da Niemand darin den Gipfel zu erreichen trach⸗ 
tet, fo werden wir immer in der Unbelanniſchaft mit dieſen 
Grenzen erhalten. 


Es aͤrgert Einen, wenn man ihm die zu leſende Zei⸗ 
tung vorausſagt. 
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Am Hofmann Aberglauben, am Prediger Unglauben. 


Man kann gegen ein Lafter mit dem größten Nachdruck 
predigen, und es doch ausüben, ohne zu heucheln. 


Es gibt Leute, die um tugendhaft zu ſein, erſt Gele⸗ 
genheit brauchen. 


Man kann den gemeinen Witz, den man oft gehoͤret, 
erſt durch ein kleines Nachdenken genießen. 


Wenn man mit Einem Freund iſt, redet man von ihm 
Gutes, ſelbſt ohne davon uͤberzeugt zu ſein. 


Manche koͤnnen nur fremde Meinungen, nicht ihre eig⸗ 
nen berichtigen. 


Manche Leute pruͤfen eine Befauptung nur mit der 
Phantaſi TS 

Warum wenden Vornehme nicht das Woͤrtchen daran, 
das es ihnen koſten wuͤrde, ſich in die Gunſt der Geringen 
zu ſetzen. | 


Wer erft anfängt, tugendhaft zu werden, dem macht nur 
fremde Freude Vergnügen, wenn er ſelbſt der Vater derſel⸗ 
ben iſt. 


Die gemeinen Leute heißen Leſen — Beten. 
Welcher Kontraſt, wenn man ſich auf der einen Seite 


alle ſich freuenden, auf der andern alle ſich betruͤbenden 
Menſchen denkt. 
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Nicht, daß das Gefühl fo fehr durch den Uebergang aus 
der jugend in das reifere Alter vermindert würde, fondern 
man drüdt in diefen Jahren nur nicht mehr feine Ems 
pfindungen durch einen ſtuͤrmiſchen und: lauten Enthuſias⸗ 
mus aus, fondern begnägt fich mit ftillen Entzükfungen. 


Wenn man von gemilfen Seften ꝛc. hört, "glaubt man, 
fie wären unfinnig, fo etwas’ zu glauben. Aber wenn man 
mit ihnen bekannt wird, findet man wenigftens Zufammens 
hang in ihren Irrthuͤmern. 





Zuviel Enthufiasmus in der Tugend macht auf den 
folgenden Augenblick defto kaͤlter und fehadet alfo. 


Liebe iſt das einzige, was gemeine Leute zärtlich, menſch⸗ 
lich macht, und ihnen einige Wuͤrde giebt. 


Perſonen, die oft zur Tugend zuruͤckgekehrt ſind, moͤgen 
noch ſo oft und noch ſo weit ſich von ihr verlaufen, am 
Ende kehren ſie doch zu ihr und verlaſſen ſie nie mehr. 


Bei den gemeinen Leuten iſt man vornehm delicat, bei 
den Vornehmen zyniſch. 


Die Perſonen koͤnnen ſich am leichteſten verſtellen, die 
vorher gut waren; wie Schauſpieler die Rollen, die ihrer 
natuͤrlichen am naͤchſten kommen, gut ſpielen. 





Die veraͤnderlichen Perſonen hat man am erſten in dem 
falſchen Verdachte der Verſtellung. Man weiß die abſte⸗ 
chenden Veränderungen in ihnen ſich nicht anders zu er⸗ 
Eliten, 3. B. bei Wieland. 
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Es ift fo etwas Großes um eine gute Handlung, da 
man den verächtlihen Menfchen, der nur einmal in feinem 
Leben eine that, nie ganz verachten kann. Ä 


An der Einfamkeit wird der gute Theil des Menfchen, 
in der Menge der ſchlechte vergrößert; jener befommt dort 
die Waffen, diefer fühlt fie hier. In der Gefellfehaft lernt 
man die Tugend nicht, 


Wenn man fragt: „Würde mit der Leidenfchaft nicht mans 
che gute That wegfallen?’ fo heißt das: „Wuͤrde der, der, weil 
er feinen Zorn hätte, eine gute That unterließe, nicht Trägs 
heit an deflen Statt haben?’ das heißt aber: „welches ift 
beffer, diefes oder jenes Laſter?“ und unfre Frage war doch: 
„Iſts nicht überhaupt befler, Eein Lafter zu haben ?’ 


Die Gewohnheit der Vollfommenheit des Freundes 
macht gegen ihn ungerecht. Man denke fich diefelbe an ei- 
nem Andern, wie würde man ihn lieben! 


Wenn man in einem wirffamen Helfen begriffen ift, 
wird man von den Seufzern des Leidenden minder ge; 
rührt. 


Wenn der Andre ein wenig Genie zeigt, fo werden 
wir neidifch und ungerecht gegen ihn fein; wenn cr aber 
uns zu fehr übertrifft, nicht. 


Je finnliher die Seelenkraft, worin man hervorfticht, 
defto orgineller; daher find am meiften orginell die Muſiker, 
weniger die Maler, noch weniger die Pocten und am we⸗ 
nigften die Philoſophen. 
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Je mehr Einer das Lächerliche fühlt, defto ſchwerer ift 
die Unterdruͤckung der Aeußerung diefes Gefühle; da aber 
jenes nicht bei dem gemeinen Manne ift, fo ift er oft das 
ber faunig und naiv. 


Das fchönfte, was wir in der Vergangenheit antrefs 
fen ift die Hoffnung. Wenn man fih etwas erinnern will, 
hebt man den Kopf in die Höhe, 





Kleiner Schmerz ift in Augenblicken leidlich, aber nicht 
in der Fortdauer; alfo ‚liegt die Urfache unferer Ungeduld 
darin, daß er uns immer unterbricht. 





Man follte die Aufmerkfamfeit auf Empfindungen mehr 
von der auf Ideen trennen. 


Dad Vergnügen bei einer Erinnerung aus der Jugend 
beweifet, wie vergnägt wir damals waren; Tine aus den 
Altern Jahren freuet nicht fo fehr. 


Von einer Speife, bie ich in der Jugend wohlſchmekkend 
gefunden, erwarte ich jetzt daſſelbe und werde getaͤuſcht. 


An ſehr Reichen ſchaͤtzen Edle nicht die Wohlthat; dieſe 
fordern ſie von ihnen. So erwerben ſich jene nicht durch 
Wohlthaten Liebe, ſondern nur durch die gute Art, womit 
ſie wohlthun, und durch liebreiche Geſinnung. 





Unſre Empfindungen haͤngen ſo wenig von der Vernunft 
ab und ſind mithin ſo unbeſtaͤndig, daß Einer, der des 
Geld — Mangels halber — ſehr ſchaͤtzte, gleichgültig dagegen 
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sid, wenn ex der Ebbe und Fluth deſſelben am Pharao⸗ 
iſche zugeſehen. 


Die Vernunft, Fann, wenn fie einer Leidenſchaft oder 
kimpfindung ihren Ungrund und ihre Narrheit noch fo 
yeutlih zeigt, fie doch nie aufheben, fondern höchftens 
ſchwaͤchen. 


Wenn Einer an einem großen Mann einen Fehler, den 
er ſelbſt nicht hat, wahrnimt, ſo wuͤnſchet er ſich ſofort 
Gluͤck, daß er ſolcher nicht iſt. 





Jeder Menſch iſt in einer Sache ordentlich. 


Der Kaͤufer des Nachdrucks fehlet eben ſo ſehr als der 
Nachdrukker und theilet die Ungerechtigkeit. 


Aus der Geſellſchaft erkennt man nicht allzeit die Sit⸗ 
ten. Maͤnner von groͤßtem Verſtande haͤngen oft an den 
unbedeutendſten Leuten. 


Jeder bewundert den Muth des Andern und findet ſeine 
Freiheit edel; treffen beide ihn, dann erregen ſie ſeinen 
Zorn. | 


Wenn der Andre etwas genießt, fo hat er nur ein fleifchs 
liches Vergnügen; der aber, der diefem Genuffe theilnehment 
zufieht, hat ein geiftiges. 


Mit wie viel taufend kleinen Mitteln muß fich der Menſch 
abgeben, che er mit etwas Großem fi beichäftigen kann. 


Das Lachen ift der Kommentar Über eine Zweideutigkeit. 
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Ein erſtes Zeichen der Trunkenheit iſt/ daß man bald 
Iuftig, bald traurig wird, 


Menn Montaignes Aufrichtigfeit etwas Gewoͤhnliches 
und Gemeines wäre, fo würde fie Mkınand nachahmen 
moͤgen. 





Man wuͤrde die Menſchen leichter kennen, wenn man 
nicht jede Handlung als die Folge von Grundſaͤtzen anſaͤh; 
man haͤlt zu ſelten eine fuͤr Kaprize, aus der nicht auf den 
Hauptcharakter zu ſchließen iſt. 


Ein großer Schritt zur Tugend iſt, daß man nicht alles 
an ſich Tiebt, feine Kleinigkeiten, Geſchmack im Eſſen w. 


Man erinnert fih an Empfindungen des Gehoͤrs nur 
durch Erinnerung der Empfindung des Geſichts. 


Der Nachdenkende erraͤth mehr, der Weltgeuͤbte ſieht 
mehr im Umgang den Andern, da jener mehr aus ſeinem 
mundus intelligibilis heruͤberzubringen hat. 


Was eine große Luſtbarkeit ſo angenehm macht, iſt nicht 
der Genuß, ſondern daß die Hoffnung der naͤchſten und als 
ler Augenblikke fo fehr erreget wird. 


Es ift uns gleichgültig, was Geringere über unfere Ver⸗ 
ftandesfräfte, nicht, was fie über unfere Kleidung u. A. ur: 
theilen. 





Jede Verlaͤumdung, wenn man ſie auch verwirft, laͤßt 
eine geringere Meinung vom Verlaͤumdeten auf kurze Zeit 


zuruͤck. 


d 


Wenn man beim Erzählen eines fremden Scherzes fel6ft 
fehr lacht, fo gewinnt er; bei dem eines eignen, fo vers 
liert er. 


Die Gegenwart des Gegenftandes vermehrt jede Leidens 
haft GG. B. Zorn) weil derfelbe auf die Sinne wirft, 


Große, ftarfe Menfchen find im Unglüf am ftolzeften, 
hartnaͤkkigſten; im Stücke find fie fanft und menfchenfreunds 
licher. 


Den Tod fürchten die Menfchen mehr, ald die Schmers 
sen des Todes; daher fie lieber die fehlimmere Folter ers 
dulden. Wenn das Köpfen nicht das Leben nahme, fragte 
Niemand etwas danach. 





In den meiften Fällen denkt ſich der Menfch ‚zu einer 


| Abficht, die er aus eigennuͤtzigen Abfichten unternommen, 


eine tugendhafte hinzu, die das Agio, die Dorologie derfels 
ben fein fo. 


Vielleicht macht Armuth den guten Kopf glücklicher, als 
Reichthum, - fie bindet ihn an feine eignen Ideen, die ihn 
am meiften freuen, ftatt daß dieſer ihn unter fremde ihm 
ungenießbare Luftbarkeiten wirft. 

An Andern gefällt und nur der Theil der Tugend, der 
und nüßt, an ung der, der uns über bie Andern erhebt, 
und gegen fie handeln Heißt. 


Eine tiefere Einſicht in die Natur würde ung wahrnehs 
men laſſen, daß um Alles und durch Alles in der Welt ein 
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gehelmes Band ſich fchlingt und daß die Aehnlichkeiten, die 
der Wig an den Dingen bezeichnet, vor. fcharfen Augen bes 
fteben und ſich als Gleichheiten darſtellen. 


Die Bewunderung nuͤtzt nicht ſowohl dem Gegenſtande, 
als dem Subject am meiſten. Man freuet ſich uͤber die 
Groͤße des Menſchen und daß man ſie empfindet. 


Alles Vergnuͤgen kommt von Ungefaͤhr und faͤllet aus 
den Wolken; an dem, das man lange erwartet, iſt ſel⸗ 
ten viel. ' 


ir ſchaͤmen uns mehr vor uns ſelber, wenn wir uns 
einer Thorheit, als wenn wir uns eines Laſters erinnern. 


Jeder ſieht leicht ein, daß die Verlaͤumdung von ihm 
luͤge; daß ſie auch von andern Leuten luͤgen koͤnne, das 
vermuthet er nicht. 


Nach einer großen Suͤnde begeht Jeder die e Heine, die 
fie verdeckt, ohne alles Bedenken, 


Sagen, „man fuche die Wahrheit, weniger um fie zu 
finden, als ſich in ihrer Auffuchung zu üben und den Vers 
ſtand zu fchärfen” heißt „Speife nehmen, nicht um ſich das 
von zu nähren, fondern um das Sebiß zu ſchaͤrfen.“ 


Wer uͤber zehn Dinge eine eigne, originelle, unabgefehene 
Meinung hat, der hat fie auch, über hundert. 


Nicht die Geftalt macht lächerlich, fondern die Abficht. 
Ob ich in der fonderbarften Kleidung oder mit einer großen 
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Naſe erfcheine, IE — liegt nicht eine Abſicht Cifeftgion 
etwa 26.) zu Grunde — gleichviel. 


Der Geizige genießt auch in der Vorſtellung Fein andes 
red Vergnügen, als das, ſich in der Zukunft die Vermeh⸗ 
rung feines Geldes, und diefes ald das Mittel dazu zu 
denken. 


Bei Aeußerungen des Andern, die Einen fehr rühren 
wollen und die und von der Ungerechtigkeit zu entfernen 
vermöchten, feßen wir uns in Affeet, weil wir blos in dies 
fem die Ruͤhrung durch den Andern ohne Geraht ertragen 
koͤnnen. 


Sich eines 3 phifofophifihen Satzes zu erinnern braucht 
man mehr Zeit, als eines hiſtoriſchen : jenen ſchafft man bei⸗ 
nahe wieder mit. 


Wenn uns das Boͤſe als Boͤſes Reue macht und nicht 
als Wirkung der Strafe: warum bereuen wir einen boͤſen 
Willen, einen boͤſen Entſchluß, der nicht ausgefuͤhrt wurde, 
nicht eben ſo ſehr, als eine boͤſe Handlung? 


Das macht Einem alle Unterſuchung ſo ſchwer, daß an 
jede Frage, die man beantworten will, noch zehn andere 
ſich haͤngen, deren Beantwortung von der Aufloͤſung jener 
ſich nicht trennen laͤßt. 


Es gehoͤrt ſchon zu den Widerſpruͤchen des Menſchen, 
daß er welche zu haben glaubt. 


Wenn man einen allgemeinen: Fehler hat, z. B. Trägs 
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heit, fo läßt man darauf gern: alle Handlungen ſchieben, der 
ren nähere Quelle man vor Nachſpuͤrung zu bewahren 


ſucht. 


Jeder koͤnnte den gegenwaͤrtigen Augenblick ertragen, 
aber nicht die zukuͤnftigen. 


Der Dumme denkt, man hat keine andern Wege, ihn 
auszuliſten, als ſeine. 


Man will nicht nach ſeinem Aeußerlichen geſchat ſein 
und. fchägt doch Andre mit den Augen. 


Die gemeinen Leute vergeffen. eine Sache, die man ih— 
nen unter einem lebhaften Bilde gelehret. | 


Geſtorbne Freunde,find Ketten, die und von der Erde 
ziehen und fefter mit einer beffern Welt verknüpfen, 


Rinder N nd danım auch ſchoner als Erwachſene, weil 
am Kleinen die Taͤuſchung der Schoͤnheit moͤglicher iſt, als 
am Großen. Nach Burke iſt ja alles Schone klein. 


Der Neid und fremde Reichthum macht die Geringen 
unbarmherzig gegen die Großen. 


Man bleibt leichter gegen das Ungluͤck als gegen die 
Meinung Andrer, z. B. gegen das Lachen uͤber die Tugend 
⁊c. kalt. 


| Wer nicht immer weif er wird, der iſt nicht einmal 
weife. 
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wahren Spötter lächelt das ganze Gef cht, den 
ruusgenommen. 


ſtaͤndigkeit gegen ſeinen Vorſatz heißet ſich ſelbſt 
rt brechen; welches man fo wenig, als gegen 
ndern darf, da diefelbe ſchaͤdliche Folge des Miß⸗ 
daraus entſteht. 


gut iſt, giebt Lob mit groͤßerm Vergnuͤgen, als ers 
t. | 


Schlimmen vertritt der Argwohn die Etelle des 
es. 


\ 


beften Syſteme find mit den falfchen verwandt. Es | 


werlich einen wahren Satz, um den nicht verwandte 
: ftehen. Um den Stoizismus ftehen Quietismus 
ismus; wie nabe grenzt die Snthaltung des Moͤnch— 
n das Chriftentbum! Dieß giebt uns die Megel, 
wir einen wahren Saß fo weit treiben, daß er mit 


er Empfindung und Denkart zu Eriegen anfängt, 


n und zurüd zu kehren. 


mir einer Ephemere ihre ganze Lebensgefchichte 


ı fönnten, weil wie den Kreis ihrer Merbältniffe 
sen — warum nicht ein höheres Weſen die unfrige? 


r Irrthum und jede Wahrheit kommen aus dem 
er Zeiten wieder herauf, feine geht unter, und in 
ahrhundert finden beide ihre Vertheidigung. 
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Jedermann hat etwas, worin er feldft dent, und etwas 
worin er nachbetet. 


Szipio war groß, da er die Rechnung zerriß, aber das 
römifche Volk, das es duldete, noch größer. Szipio wurde 
von Szipionen gerichtet. Einen S;ipio kann es bei uns 
noch geben, aber kein folches Wolf, Keine ſolchen Michter 
wird er finden. 


Wer in feiner (beſchraͤnkten) Lage alle Pflichten und 
Verleugnungen nicht blos im Thun, fondern aueh im Uns 
terlaffen vollendet, der braucht zur Erhöhung feiner Tugens 
den feine außerordentliche Lage, und wenn er fie findet, iſt 
er ihr fchon gewachſen. Wer ohne den Lohn des Schims 
mers ein Held ift, iſts defto leichter auf dem Sffentlichen 
Theater mit ihm. 


Nur demjenigen bringen die Wiſſenſchaften Geld, der von 
jeder das weiß, was nuͤtzt, nicht die Geometrie, ſondern 
das Aufnehmen eines Waldes ꝛc. 





Der Menſch iſt nie ſo außerordentlich weiſe, dumm, boͤs, 
gut, daß man ſich daruͤber zu wundern hätte, Wer fi 
wundert, ift unfähig es zu fein. 


Nicht die wenigen Stralen von Vergnügen, die in dies 
fes Leben fallen, machen es uns fo werth, fondern das uns 
nennbar füge Gefühl zu fein, das kaum Leiden ftören, 
machts. | 


Der philofophifche Streit gegen Zorn, Schmerz ꝛc. iſt 
angenehm, gegen Wolluft unangenehm, 
— | 


t 
s 
a 
| 
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An fremden Perſonen, aber nicht an eigner Familie und 
Bekanntfchaft fchägt man eine gute Handlung. Da jede 
eine Mifhung von guten und böfen Neigungen ift, fo 
macht ung Gewohnheit gegen die guten, und ıd Dieupeit gegen 
die böfen blind« . | 


Feigheit macht fo gut, dem Menfchen das Schlimmfte 
intrauen, als Argwohn und eigne Bosheit, 





Die Menfchen fagen oft, daß fie einen Endzweck nicht 
erreichen koͤnnen, den fie doch, wenn fie nur wollten, auf. 
andre Art und bei andern Leidenfchaften erreichen könnten. 


/ 

Jeder feurige Kopf hat eine Zeit, wo er Bücher und 

Lernen verachtet, und vor der Welt mit Feiner andern Er⸗ 
findung glänzen will, ald mit feiner eigenen. 


Man Heleidigt Einen, den man zärtlich und eiferfüchtig 
baflet, mit Gefühl der Hebertreibung, um nür dadurch, daß 
man ihm Unrecht thut, die eigne Liebe und Ausfobnung zu 
befördern. | 


Man kann Einem dad ganze Jahr Recht geben und er 
denkt doch am neuen Jahr, man habe nur der Wahrheit, 
| nicht ihm Recht gegeben. Wir glauben auch die Schmeis 
| cheleien, von denen wir wiffen, daß fe der Verfafler ſelhſ 
nicht glaubt. 


Hat die Ausbildung der Seele und die Tugend, ohne 
ein anderes Leben keinen Werth, ſo hat ſie auch mit ihm 
keinen; denn nur der Unterſchied der Dauer iſt's. 


62, Band. J 
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Michté haffet man fo, ald die erſte Aeußerung ein 
ſtere, das man nicht erwartet. 

"Beinen, Verftand ſchaͤtzen wir nicht, fondern nuı 
Gen: wohl aber den Eleinften Grad von Tugend, - 


Beim: Bedauern eines frühzeitig Werflorbenen r 
man feine Vorzüge her, als hätte er fie nicht doch e 
durchs Alter verloren. 


Die Tugend eines Menfchen fühlen und ehren fein 
tergebenen am meiften, weil fie fie beglückt; feine Gl 
und Obern nicht, weil fie ihnen widerfteht. 


Der Sinefe denft wie die finefifche Nation, der Gi 
wie die griechifhe. Denn Erziehung und Beiſpiel ꝛc. 
delliren fo an feiner Seele, daß er nicht die Denkur 

einer andern Nation als feine eigne annehmen kann. 
Meifte, was wir gut find, iſt alfo Geſchenk unfrer Zei 
unfrer Nation oder Gottes, weil nur er Zeit und Mad 
nug hat, Nationen zu erziehen und zu beflern. 


Gewiſſe wigige feltene Menfchen wiffen niemale, w 
fie zumeilen den Schlechten gefallen und mißfollen, und 
des iſt oft wider ihre Erwartung. 


oft indem man zu neuen Erfahrungen und Kent 
fen den Namen fuchen will, findet man, daß man t 
ſchon langſt, aber ohne Idee bei ſich getragen. 


Dem Witigen wird es eben ſo ſchwer, den Einfa 
nes Dummen zu verſtehen, als umgekehrt. Fuͤr jeden 9 
\ 


| 


| 
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ſchen giebt ed nur eine gewiffe Art Menfchen, die für ihn 
paſſet; bei der andern findet er fih immer in einem Grade 
unbehaglich und gedrückt. Der Menfch mit einem großen 
Herzen leidet in der Alltagsgefellfchaft mehr, als diefe von 
ihm; denn diefer macht er wenig Langeweile, weil fie ihn 

für neu und närrifch Hält. | 


Gewoͤhnliche Leute werden ſchwer mit einander feind; 
denn nach einer Beleidigung zurnen fie und — fommt feine 
Rache und feine neue dazu — verfühnen fih wieder mit 
einander. 


Bei wahrfcheinlihen Behauptungen kommt's oft nur 
darauf an, was man behaupten will; dafür fallen ung wohl 
Gründe einz es würden ung aber noch mehr einfallen, wenn 
man das Gegentheil behaupten wollte, 


Es giebt keinen füßern Zuſtand, ald den Augenblick, 
wenn man fi) vom Zürnen zum Lieben erhebt und es Eis 
nem ift, als „hoͤbe fich eine Welt aus ihren Angeln.” 


Wir können keine Feidenfchaft ohne ihre immerwährende 
Dauer fühlen: wir koͤnnen nicht glauben, daß wir Jemanden, 
den wir lieben, aufhören zu lieben. 


Der Gute fegt ſich leichter an die Stelle des Boͤſen, 
weil er deſſen Regungen alle fühlt, aber unterdrädt, als 
der Böfe an die Stelle des Guten. 


Die Gruͤnde bewegen meinen Willen, heißt: der Zuſam⸗ 
menhang mit mehren allgemeinern Willen bewegt ihn. 


3 * 
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Jede Empfindung flellf zugleich den Cobjectiven) Gegens 
ftand und das (fubjective) Vergnügen (oder Schmerz) daran 
vor. Warum liegt in dem Gefühl der Menſchemicbe, der 
Empfindſamkeit ſo viel Suͤßes? 


Wir haben nichts dawider, was der Andere von uns 
halte, wenn er nur noch mehr von uns haͤlt. 

Man verbeſſert, erhellet keine Verſtellung; denn die 
dunkle bleibt (nach dem Gedaͤchtniß) ſtehen; fondern neben 
fie ftelet man eine hellere. Bliebe alfo von jeder neuen 
Borftellung ein Eindruck noch im Gehirn, fo wäre die Zahl 
unendlih. Jede Vorftellung von derſelben Sache ift bei 
jeder Wiederholung anders und. wir merken fie nur ‘wegen 
der Mienge nicht. 


Wenn ein Komet erfcheint und man belehrt das Publis 
tum und Kinder darüber, fo behaͤlt's Jedes. So follte 
man die Gelegenheit benußen. . 


Mangel des Muths kommt einem Menſchen oft von 
ffeptifcher Auseinanderlegung feiner und fremder Handlun⸗ 
gen; er weiß den Andern allzeit fo zu entfchuldigen und fich 
fo anzuflagen, daß er gegen ihn die Ueberzeugung, Hecht 
zu haben, nicht in dem Grade hat, in dem man fie zur 
Selbftvertheidigung bedarf. Er hat Unfchuld, ohne den 
Muth der Unfchuld. 


Dft find am beften Menfchen deffen größte 2 Tugenden 
und größte Flecken unbekannt, 
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Wir fagen: „das Leben nehmen,“ während nur Jahre 
genommen woerden. 


Nichts macht die Menſchen vertrauter und gegen einan⸗ 
der gutgeſinnter, als gemeinſch aftliche Verlaͤumdung eines 
dritten. 


Fuͤr einen ganz Fremden wird niemand ſo eingenom⸗ 
men, als Leute, die Langeweile haben. 


Es giebt Menſchen, die Einen eine Zeitlang außeror⸗ 
dentlich lieben und dann von ſelbſt erkalten. 


Vergnuͤgen machen eben ſo irdiſch geſinnt, als Ge⸗ 
ſchaͤfte. 


Wir beleidigen den Andern mehr und oͤfter durch unſre 
Reden, als durch unſer Thun; darum zeige nie in Reden 
Trotz und Muth, ſondern in Thaten. 


Die Leute haſſen am wenigſten, die ihren Haß in Spott 
und Laune auslaſſen. 


Wenn Einem ſelbſt ein Zweifel einfällt, fo muß man, 
ftatt ihn zu widerlegen (da das Selbfteinfallen eine große 
Stärke deflelben vorausfegt) — ſich ftellen als vertheidigte 
man ihn, um diefe Stärke kennen zu. lernen. | 


Cine ſchoͤne Gegend gefällt blos wegen religidfer, em⸗ 
pfindfamer und dergl. Beimifhung von Phantafie. So 
vergnügt ein Ball dur Phantaſie, die Vergangenes und 
Zukuͤnftiges zuſammenmiſch. 
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Man will lieber die Wahrheit errathen, als hoͤren. 


Außer der Einſamkeit macht nichts fo ſtolz, als eine Ger 
ſellſchaft, die fih immer unter einander lobt, 


Gegen den Bekannteften fühlt man geößre Achtung, 
wenn Andre fie ihm erzeigen. 





Der Menfchenslimgang zieht das Herz immer mehr ein, 
der mit der Natur auf. Je mehr Geſchaͤfte, deſto kleiner 
der Menſch. Die Kleinigkeiten des Menſchen verderben, 
die der Natur erheben. 


Der Haß derſelben iſt eben ſo veraͤnderlich, wie ihre 
Liebe; beide ſchwinden, wenn man ſie nicht mehrt. 





Das haͤusliche Leben iſt ſchon darum das angenehmſte, 
weil es unſre Kinderjahre wiederholt. 


Man ſchaͤmt ſich eines Sprachfehlers mehr, als eines 
Denkfehlers; eines Gedaͤchtnißfehlers mehr, als eines 
Schlußfehlers. 


Nur wenn Einer Einem nichts zu Liebe oder zu Leide 
gethan, haſſen und lieben wir an ihm — nicht ihn, fondern 
— feine Eigenfchaften. 


Den tröftenden Leuten Eönnte nichts Schlimmeres widers 
fahren, als wenn der Andere getröftet wäre — A ie könnten 
weniger reden. 
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Wir dürfen Gluͤck nicht nad) vorftehenden helfen Pars 
hieen, nocy Ungluͤck nach dunklen ſchaͤtzen, fontern nach 
m Grund, d. i. dem fortdauernden Gefühle der Behag⸗ 
lihfeit oder Unbehadlichkeit; und in dieſem Fall giebte 
wohl mehr Vergnügen auf der Welt,‘ 


Bei den Großen erfegt der Geſchmack das Gefühl. 
Man thut manche Pflicht, 3. B. Menfchenfreundfichkeit, 
fo fehr zum Vergnügen, daß, wenn fie keines geben, man 


hie unterlaͤßt. 


Jeder Hat mehr Selöftliebe, ald man ihm zutraut. 





Alle großen Thorheiten, Echwärmereien ꝛc. kamen das 
ber, daß man — zu fonfequent war, immer fortfchloß 
ehne Ruͤckſicht auf Menfchenverfland; z. B. Mönchthum, 
Skeptizismus. nn 


Kothe Wangen und Lippen gefallen; warum nicht auch 
Nafe, Hand und Augen? 


Da mit der Seele allzeit ermädende Werkzeuge wir⸗ 
fen, fo wird auch Liebe gegen Einen matter, der legtern 
wegen, 


Die fünf Sinne geben Vergnügen im umgekehrten 
Verhältniß mit dem Schmerz. 


Nicht das Mrikroffop, fondern das Auge täufcht und. 
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genes kann nichts fchaffen oder zeigen, was nicht da iſt. 
Die Erde kann unendlich größer fein. 


" Der hat das Hefte Aeußerliche, bei dem man es ver 


gißt. 


Wenn der Troſt einen Schmerz mindern kann, ſo muß 


— 


er ihn auch bei verdoppelter Kraft und Uebung heben 


Können. 


Der Stolz des Andern beleidigt unfern nicht, wenn er 
gerecht ift, aber wohl, wenn er’s nicht iſt; alfo wird übers 
haupt weniger unſre Eitelkeit, als Gerechtigkeitsliebe beleis 
digt. Wir ertragen den Rieſen, der fih feine zehn Fuß 
einbildet, nicht den Zwerg der fih falfh von fieben F. 
denkt. 


Nach dem Ruhm fraͤgt man nur ſo lange, als man die 
Sache nicht hat, die ihn giebt; hat man dieſe, verſchmaͤht 
man jenen. 


Nicht die Fuͤhlſamkeit und der Enthuſiasmus der juͤn⸗ 
gern Jahre iſt in aͤltern vermindert, ſondern man kann nur, 
bei erweitertem Ideenkreis, von andern, beſſern, alſo ſeltnern 
Gegenſtaͤnden geruͤhrt werden. 


Bei der Tugend iſt nicht ſoviel Vergnuͤgen, als die Poe⸗ 
ten hinanfaͤrben, weil fie Mitleid u. dergl. damit verwech⸗ 
fein. 





ı AL TG 


41° 


Blos, wer einmal tugendhaft war, ſlellt ſch am leichte⸗ 
ſten ſo. 


Um ſich der Liebe nicht zu ſchaͤmen, muß man da⸗ vol, 
fommene Dbject haben, oder zu haben glauben. 


Man tadelt an Freunden gern dag, woraus fie uns ein 
Geheimniß gemacht, 


Die Yünglinge ſind minder, die Maͤnner ganz originell 
im Handeln. 


Das wenigſte von der Tugend, die ein ſteter, beſeligen⸗ 
der Zuſtand iſt, kann aus der Seele treten als That, und 
ſicher nicht das Beſte. Wenn der Schlimme eine ſolche 
Handlung oft bewundert, ſo wuͤrde er die innere Verfaſſung 
der Seele noch mehr bewundern. 


Kurzſichtigkeit oder Entfernung macht die Gefichter 
fhöner, niche häßlicher. 


Wenn man einmal die Eigenliebe des Andern ent 
flammt und gemehrt hat, welches leicht iſt, fo iſt es ſchwer, 
ſie wieder zu daͤmpfen. 


Wenn die Selbſtkeuntniß ein Weg zur Tugend iſt, fo 
iſt die Tugend ein noch viel beßrer zur Selbſtkenntniß. Die 
reine Seele fuͤhlt, wie gewiſſe Edelſteine, jedes Gift in ſich, 
und man erſtaunt uͤber den ſtinkenden Nebel von dunklen 
Gefühlen. 
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s 


Niches erätet Liete ſo leicht, als Beſchaͤmung. 


Blos der Entſchluß, dem Andern eine Gefaͤlligkeit zu ers 
zeigen, macht Vergnügen, nit defien Ausführung, bei der 
man fich nachher wundert, daß fie nicht ſo angenehm ift, 
wie der Entſchluß. | 


Die toleranten Menſchen haben nicht die meifte Piche. 


um durch den Hohen nicht demäthig zu werden, ftellt 
man ſich einen noch Höheren vor. 


Niemandem wird der Anftand leichter, ald Männern 
"von Muh. 


Des. Vergnuͤgens wegen ſollten wir alle Mittel fir 
Zwekke anfchen. 


Es giebt zweierlei Muth, philofophifcher und militäriſcherz 
dieſer iſt beſſer, als jener. Unſre Laſter kommen aus feiger 
Schwaͤche. Jener duldet, dieſer greift an. 


Die beſten Menſchen kennen einander gleich, die ſchlimm⸗ 
ſten nicht. 


Je unregelmaͤßiger die Naſen, deſto regelmäßiger die 
Lippen und jene, nicht dieſe gehen von der Schoͤnheit ab. 


Was den Narren unter witzigen Buͤchern fuͤr eines ge⸗ 
fallen werde, iſt ſchlechterdings nicht vorauszuſagen. 





. 
en — — 


Das ſchoͤne Geſicht erregt Liebe; aber ohne Verſtand 
bleibt fie nicht; ein mittelmäßiges bekommt durch dieſen 
Schönheit. , 

Die Menfchen fordern nur in-den erften Wochen vom 
Hofmeifter, Fuͤrſten, Pfarrer ꝛc. befondre Vorzüge; — 
fpäter mags beim Alten bleiben. 





Beim Abfchreiben oder Vorleſen ſieht man am erſten die 
Fadheit eines Buchs. 


Man faͤngt hundert Dinge an, die man nur unter der 
Bedingung durchſetzen will, wenn der Andere ihnen wider⸗ 
ſteht. 


Wegen der romanhaften Phantaſie iſt's ein Gluͤck, daß 
man jetzt ſpaͤter, und alſo kluͤger heirathet. 


In der Jugend legt man bei Andern zuviel Werth auf 
ein gutes, weiches Herz. 


Phantaſie zeigt ſich im Geſicht am wenigſten. 


Nur die Großen ſind im Stande, Widerſpruͤche, Laͤ⸗ 
cherlichkeiten zu begehen, die ſie ſelbſt dafuͤr erkennen. 


Heftige Ideen ſchwaͤchen das Gedaͤchtniß. 


Tropfe wollen ausdruͤkken, was ſie nicht, oder nur nach⸗ 
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empfinden, und Andere Finnen kaum das ausdrüffen, mas 
fie empfinden und was ſchon in ihrer Seele einheimiſch iſt. 


Der NRechtfchaffne hat nie vollen Muth beim Heinften 
Zweifel: des Rechthandelns. 


Die gewöhnlichen Menſchen haſſen nichts ſo ſehr an 
Andern, als Einſamkeit. 


Keiner hat einen Vorzug, den er nicht einmal uͤbertrie⸗ 
ben hat. 


Liebe zu Kindern, Natur und Thieren koͤnnen nur gute 
Menfchen haben; fchlimme haben fie nur zu Individuen, 


| Freude macht aufrichtig. 
“ Große Seelen fallen am erften in Selbſtverachtung. 


Apathie lehrt nicht fowohl Neigungen auslöfchen, als 
auf den rechten Gegenftand lenken. 


Am Hof iſt das Gefuͤhl fuͤr nichts ſo fein, als fuͤr das 
Laͤcherliche. 


Hoſleute denken nur an Hofleute beim Schreiben, außer 
ſehr gelehrte, denen auch Hofleute gleichguͤltig, wie ſchrei⸗ 
benden Weibern die nicht ſchreibenden. 


Es iſt leichter, den zu lieben, der uns an Seelenguͤte 


uͤbertrifft, als nachbleibt. 


N —— 
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Das Land des Fürften ift gerade fo * als ſein Ki 
und Kopf. 


Fuͤrſten fordern Lob und Zutrauen ihrer Tugend, nicht, 
als ſchaͤtzten oder glaubten fie diefe; fondern weil mans eins 
mal gethan und diefes wenigſtens in fremden Köpfen ein 
Lob ift. 


In der Jugend kann man gegen Niemanden gleichgültig 
fin; man haßt oder liebt. 





Das erſte Mal giebt man Bettlern und Allen gern; 
das zweite Mal nicht. 


Traue dem Advokaten nie als Advokaten, dem Kaufmann 
als Kaufmann, in allen andern. 


Große leiden nur die Nichtadeligen bei ſich, die ihre 
Bedienten, nicht ihre Geſellſchafter ſind: Mufikanten, 
Aerzte, Maler, f 


Die Jugend denkt: Hinter jedem Menſchen muͤſſe noch 
etwas Befonderes fiekfen, 


Keine Abfichten werden leichter und allgemeiner errathen, 
ald die des Eiteln. Dieß fegt allgemeine Eitelkeit voraus, 


Denten lernt man nicht an Regeln zum Denten, fons 
man Stoff zum Denken. 
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Bekannte. Derfonen, die man an einem Ort nicht achten 
achtet man am andern. 


Keine Beſcheidenheit iſt größer, als die Einer den Sei⸗ 
nigen macht; weil dieſe Jeder blind licht und. feine Bes 
fcheidenheit nicht beleidigt wird. 





Die Bauern fagen nicht „der Oſt⸗ Suͤd⸗ Weſtwind“ ꝛc. 
ſondern „der Wind vom Walde, von der Iſar ꝛc. 


Beim Reden macht man leichter ein ironifches Geficht, 
als beim Morlefen, weil man blos dort die Seele anflrengt 
und die Gegeneinanderfpringung der Ideen ſich außen 
äußert. 


Wie verfchieden, ob man fich in die Ober⸗ oder Unter 
Tippe beißet! 


Sn jeder neuen Lage tritt man ein wenig aus der Di 
lofophie heraus. 


So fcharffinnig Einer gegen den Schmeichler ift, fo giebt’s 
doch ein Paar Seiten, wo diefer ihn fallen kann. ’ 


Man wird am leichteften verfchwiegen unter Leuten, die 
es nicht ſind. 


Furcht, Mitleid ꝛc. theilt ſich leichter durch die Wirkung. 
(am Andern) als durch die Urſache oder den Gegenſtand 
derſelben mit. 
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Blos darum muͤſſen wir ſo viel leſen, weil wir alles in 
zehn Buͤchern leſen muͤſſen, anſtatt es aus einem zu 
merken. 


Die Phyſiognomik beweiſt faſt, daß der unterſchied der 
Organiſation der der Talente iſt. 


In der Mathematik iſt nicht ſchoͤn, als was man vers 
muthet: was man beweifen kann, (mit der Papierſcheere 
noch beffer, als mit der Feder) iſt identiſch. 


Man hat eine Wahrheit lange gehoͤrt, verſtanden, ge⸗ 
lobt, ehe man ſie verdauet und zum Theil ſeines Ichs 
macht. 

Dem Talent und Koͤrper verzeiht man alles, der Tu⸗ 
gend nichts. 


Die Kunſt des Arztes wohnt zwiſchen der On: und 
Allmacht der Natur in der Mitte, 


Wenn man einen glücdlich fpielen fieht, denkt man, obs 
gleich daneben ein andrer unglücklich fpielt, man werd’ es 
auch. 


Die Vorſtellung oder Bewunderung einer fremden Tu⸗ 
gend iſt uns angenehmer, als unſre eigne. 


Zur Freundſchaft gehoͤrt, daß wir dem Freunde gleichen 
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‚ihn In einigen Dingen übertreffen, ihn in einigen nicht ers 
zeichen. 


Es giebt nichts Wollüftigeres, als einen zrum zu 
loben. 


Wenn unſre Liebe gegen Einen getaͤuſcht wird, ſo waͤchſt 
die gegen einen Andern. Nach einer Beleidigung (von 
einem Andern) lieben wir am ſtaͤrkſten. 


Wenn ein Juͤngling und ein Mädchen mit einander eis 
nen Sehltritt begehen, fo werden beide nur von dem Ges 
fehlecht entfchuldigt, zu dem fie nicht gehören, 


Wenn uns Einer eine Gefchichte erzählt, fo Haben wir 
weniger Zweifel dagegen (weil e8 uns ſchwer fällt, einen 
Segenwärtigen für einen Lügner zu halten), als wenn N e 
ein borer von ihm erzaͤhlt. 


Man verdirbt unter Leuten, die Einen nicht abertreffen. 


Man fuͤhlt das Beduͤrfniß, zu unterhalten nie, wenn 
man interefiante Gedanken hat, oder zutraut; — nicht blos 
in der Liebe. 


Das Gefühl findet, der Scharffinn wägt die Gründe, 


| Dur Pantomime Bringt man dem Tauben ſoviel von 
Gott bei, ald uns durch Worte; Zeichen ift Zeichen. 
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Eitelkeit iſt darum fo ſchwer abzulegen, weil man fie, 
unter allen Laſtern allein, den ganzen Tag genießen kann. 


Reichthum macht niemanden afdcklich, als Leute aus den 
unterſten und mittelſten Ständen. 


Höhere haben für Andere blos Mitleid; Liebe blos far 
die Ihrigen. \ 


Diefe Höhern haben überall Yangeweile, weil jedes Aeus 
Berliche, Körperliche (ein Diener u. dergl.) nur das Ges 
eüfte ihrer. Freude ift, die in Liebe, Ehrgeiz, Wiz zc. bes 
ſteht. Ein Kind, ein Gemeiner genießt das Gerüfte und 
it mit Leib und Ecele da, 


Co. 


Wenn die Veredlung der Denfchengeftalt mit den Schrits 
ten, mit denen fie vom Wurm zu uns fih erhob, in 
einer andern Welt fortfchreitet, und wir un® zu jenen Ges 
ftalten wie Würmer verhalten, fo werden wir vor Liche 
fierben; wie viele Thiere uns mehr lieben, als ihr eignes 
Geſchlecht: der Hund ſieht nicht dem Hund, ſondern dem 
Menſchen ins Geſicht. 





Kinder laſſen ſich ungern an andern Orten, als der Schul⸗ 
ſtube vom Lehrer beherrſchen. 


Zwiſchen dem Betragen eines orientaliſchen und eines 
monarchiſchen Unterthanen iſt ein geringerer Unterſchied, als 
zwiſchen dem eines monarchiſchen und eines republikaniſchen. 


62 Band. | 4 
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Wenn Umſtaͤnde die moraliſche Haͤßlichkeit mindern konn⸗ 
ten, fo müßte ja mit Vermehrung der Umſtaͤnde die Häßs 
lichkeit gar wegfallen. 


Der Menfc hält jede Veränderung feines Innern, jede 
Verbeſſerung und fogar jede Berfchlimmerung für größer, 
als fie ift; er wird flüger, aber nidyg weifer, er ändert mehr 
feine Handlungen, als feine Gefühle, mehr feine Einfichten, 
als feine Meinungen, und blos fein Gedaͤchtniß ändert fid) 
am meiſten. Gleihwohl ift einer, der nicht den Tag, die 
Etunde angeben kann, wo er gut geworden, es audy nicht. 
Die Befferung giebt oder nimt und nicht Gefühle, fondern 
beherrfcht nur die eignen — und in jedem Menſchen hat 
die Tugend andere Neigungen zu ordnen. 


Man glaubt, man erhebe fih Uber alle die Leute, über 
die man nachdenft und Reflexion macht. 


Es ift ſchoͤner, eine ſchoͤne Gegend zu betrachten, als zu 
betreten. 


Wenn man ſich in Kleidern niederlegt, faͤllt die Melan⸗ 
cholie der Nacht weg. 





— — 


Wir wollen gern den Werth des Genies anerkennen, 
aber es ſelbſt ſolls nicht. 


Jeder hat in ſeiner Iugend etwas von einem pocrifchen 
Genie, feine Narrheit und feine Entzäffung; — das poetis 
ſche Senie felbft aber lebt in einer ewigen jugend. 
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Man kann Die feinfien Bemerkungen über den Mens 
fhen und bee Judividuen machen, und doch von: ihnen 
betrogen werden, d» h. fie nicht kennen. 


Die Sucht, feinen Charakter zu zeigen, fieht oft eben 
fp falſch aus, als Die ihn zu verbergen. | 


Im kraftvollen Zuftand ift man am meiften ärgerlich, 
je DB. bei Arbeiten des Geilles. | 


An der größten Tugend ift nichts zu bewundern, weil 
und das Gefühl ihrer Erreichung bleibt — aber am Talent. 


Es ift leichter, eine Tugend zu uͤbertreiben, als fie zu | 
haben, leichter das Geluͤbde immerwaͤhrender Keuſchheit zu 
thun, als in der Ehe zu leben. 


Es find nur zwei Dinge groß: Gott — und die Welt. 


Der uns beträgt, hält uns deßwegen nicht für einfältig; 
er fchreibt fein Gelingen bloß der Unvoiderfteblichfei feines 
Berftandes zu. | 


An alles Körperliche iſt Geiſtiges gefnüpft, an Cigens 
nug Freundfchaft, an Wolluft Liebe, an den Gaumen. Ers 
innerung an Trank Tugend. | 


Eine Freude darüber, daß man was Neues entdeckt, 
heißt eine uͤber einen 6000jährigen Irrthum. 


4* 
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„Wohlthun, ſagt man, hat zu viel Freude, um eine Tu⸗ 
gend zu ſein;“ aber ſo iſts mit allen Tugenden, und der 
die meiſte Freude und kleinſte Ueberwindung fuͤhlte, haͤtte 
die wenigſte. 

Aus Traurigkeit iſt leicht der Uebergang zur Freude, 
aus Verdruͤßlichkeit, iſt keiner zu beiden. 


Man verbirgt oft ſeine Gefuͤhle, weil ſie zu ſchwach 
ſind, ſich uͤber das fremde Urtheil wegzuſetzen. 


Ohne Philoſophie ſteigen und ſinken die Gefuͤhle zu 
weit. 
u 
Häuslihen, auf den Eleinen Fleck gewurzelten Dienfchen 
ift der Tod Bittrer, als denen, die fich) immer von der Erde 
trennen und wild find, Ä 





Nichte verbrennt die Liche His auf ihre Wurzeln mehr, 
als Beſchaͤmung. u 


Vollkommenheit Hefteht mehr in der Stärke, ale in der 
Harmonie der Kräfte, wie ein Klavier nicht durch die Tem⸗ 
peratur, fondern durch die Stärke der Töne gut wird. 


Eſſen nimt, Trinken giebt Enthuſiasmus. 


Es gehoͤrt mehr Groͤße. dazu, zu Einem ein großes Zu⸗ 
trauen zu haben, als es zu verdienen. 


BEE 
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As Knabe hat man n mehr Script / er weibuchen, als 
maͤnnlichen Schoͤnheit. 


Es ſind verſchiedene Talente, Eines Charakter und Ei⸗ 
nes Geſinnungen und Gedanken zu errathen. 


Nicht blos kleine Einnahmen, auch kleine Ausgaben ma⸗ 
chen ſparſam. 


Keiner kann eigentlich Muſik genießen, als wer Phan⸗ 
taſie hat; für Andre finds nur Töne, wie für Maͤuſe, des 
nen auch Muſik gefällt; daher muß man allen Tönen Sze⸗ 
nen unterlegen; daher ift Geſchmack für Poefie und Mus 
fit einerfei. - . 


Man drückt lieber die Augen. zu, als daß man die e Sins 
ſterniß fähe- 


Gerade Unpartheiifche, die alle Seiten fehen, finden mer 
niger Beifall und Freunde, als die gegen eine Seite befs 
tig find. 


Leute mit offenliegenden Vorzügen — Schöne, Wisige 
und Kenner vieler Sprachen — find eitel; mit verborgenen 
— Tugend, Weisheit — find ſtolz. 


Man liebt Unbekannte, die den Bekannten gleich fehen, 
gegen die man gleichgültig ift oder wurde, 
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Man widerlegt lieber den, der zu ſchwer, als der zu 
leicht zu widerlegen iſt. 


Daß Verſtand erſt mit den Jahren kommt, ſieht man 
nicht eher ein, als bis der Verſtand und die Jahre da ſind. 


Der Gute ſagt ſeine Vorſaͤtze zweifelhaft voraus, aber er 
weiß ſeine Unmoͤglichkeit ſie zu brechen. \ 

Unſre meiften Syſteme paffen fo auf die Natur, wieder 
Wig, ohne darum mehr wahr zu fein. 





Wenn der Menſch in einer Sache erſaͤttlich waͤre, waͤr 
ers in allen. 





Am Hofe verzeihen fie Einem aber nicht Hunderten Ihre 
Gitteneinfachheit und ertragen eine Tugend, blos weil fle 
fonderbar ift. 

Höhere tann der Hoͤchte und Niedrigere darf er nicht 
kennen lernen. 


Das leiſeſte Reden kann man nicht vom Denken uns 
terfcheiden. 





Der hohe Haß iſt wie die Tugend ohne Wort und Bike, 
aber handelnd. 


Die Erde als Erde iſt auch dem Sinnlichſten nichts, 
ſondern ſeine Ideen daruͤber. 
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Es ift ein Irrthum, daß die edlern Neigungen vermünf: 
tiger feien, als die unedlern. - 


Kleine Seelen fühlen in ihrem Unglück nur fhren Zur 
fand, große noch Zufammenbang, Ihr ch. 


Der Blinde kann feine folhen Schrecken haben, wie 
wir, da er feine Finſterniß kennt. | 


Aufopferung ift leichter, als Kechtfchaffenheit. 


Sn der Trunfenbeit iſt man, wie allemal, wenn Em⸗ 
pfindungen gereizt find, geneigt zum Springen zu Extre⸗ 
men, von Liebe zu Zanf zc. 


Es iſt gut, daß wir das hoͤchſte Maß der Freude nie 
erreichen, damit wir nicht wiſſen, daß auch. dieſes nie bes 
fücdigt; (damit wir unfer Sehnen blos jener Nicht-Erreis 
dung zuſchreiben ) 

Es ſtaͤrkt Einen faſt, baß Einem die Erelkeit der Dinge 


feiner vorfommt, wenm man fie gefchildert, d. h. durch 
das Medium der Poeſie erbliffen. 


Man erräth den Andern mehr durch Vermuthung, ale 
duch Beobachtung. | 


Die Menfchen, die die fchönften Geſchoͤpfe der Erde find, 
entftellen fie oft und verunftalten fih und fie auf einmal, 





II. Religion. 


Man wird mit weniger Anftoß über Glaubensfachen fpots 
ten, als ftreiten, weil man im erftern Falle doch noch dars 
an zu glauben feheint. 


Es ift unerwiefen, daß die Kette höherer Wefen fo weit 
über den Menfchen hinauflange; denn der Abſtand von 
Bott wird nicht um ein Atom mehr ausgefüllt. Wir 
Menfchen können uns eben fo gut fo weit erheben, Der 
Schluß von der Ausfüllung diefes Abftandes muß doch eins 
mal falfch fein, er mag bei den Cherubim oder Seraphim 
gemacht werden. 


Menn über das Fünftige fromme Leben das vergangene 
6öfe vergeben wird, warum kann denn wegen eincd vers 
gangenen guten kein jeßiges böfes vergeben werden ? 


IV. Erziehung. 
1783, 


“ 


Man glaubt, dem Gedaͤchtniß das Faflen zu erleichtern, 
wenn man in der Gefchichte die Hererzählung kleiner Ums 
fände und die Weitläufigkeit vermeidet. Allein man irtt 
fh. Ye mehr man Umftände von. derfelden Begebenheit 
erfährt, defto leichter wird die Erinnerung daran; einer trägt 
zum Behalten des andern bei; die Gefchichte befommt mit 
mehren unfrer Ideen Zuſammenhang. Man verfährt alfo 
unbedachtfam, wenn man in Schulen die weitläufigere Ges 
fhihte auf die Jahre verfpart, in welchen man die Kennts 
niß ihrer erfien Elemente vorausfegt. 


Man darf das Herz fo wenig, ald den Kopf zu fruh⸗ 
zeitigen Anſtrengungen ausſetzen. 


Die neue Erziehung haͤlt den Leib hart und die Seele 
nicht. 


Wenn man ſich gegen Kinder zornig anſtellet, ſo neh⸗ 
men ſie es, falls ſie auch die Verſtellung merkten, uͤbel. 
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Das Kind Hält das, was es heftig begehrt, und 1 
mas ihm gehört, für eins, 


Ich würde einen Juͤngling, den ich von der Tollkuͤl 
heit zu heilen hätte, die Anatomie lernen heißen, weil 
Kenntniß des menfchlichen Kunftwerts die Furcht fein 
Zerruͤttung mehrt. 


Das Unterlaſſen iſt ſchwerer, als Thun, weil dort 1 
Kampf fortdauert, hier noch das Gefuͤhl der geaͤußert 
Kraft unterſtuͤtzt. | | 





Sieh dich nicht nach viel Gründen zum Guten u 
Mach nur den Anfang; diefer oder die Fortſetung geb 
ſie dir ſchou nachher. 


Keine Verzaͤrtelung der Kinder ſchadete, nur die dan 
verbimdene Abwechslung mit Beſtrafung und Härte, 


Die Entwikkelung 5. B. des Gedaͤchtniſſes befteht nic 
in der Menge erinnerter Dinge, fondern in der größe: 
Kraft zu merken; — des Verſtandes nicht in der Erfi 
dung, fondern in der größern Kraft dazu. 


V. Politiſches. 


Die Republik zeugt und ermordet große Männer; die 
Monarchie thut das erfire nicht; jene laͤſſet fie große 
Thaten thun und belohnet mit Undank; diefe verbeut große 
Thaten. 


Dem Fuͤrſten durch ein Geſetz die geſetzgebende Gewalt 
gehen, beißt ſich ſelbſt vernichten; ſoviel, als wollte Einer 
ſeiner Geliebten Alles aufopfern, ſogar ſeine Liebe. Man 
kann nichts bewilligen und geben, als was man kannte und 
wollte; man kann alſo dem Fuͤrſten keine Gewalt zu Ge⸗ 
ſetzen gegeben haben, die man nicht wußte. Aber auf der 
andern Seite: wie weit erſtreckt ſich der Nachkommenſchaft 
Verbindlichkeit, unter Geſetze ſich zu buͤkken, die ſie nicht 
gegeben? So wenig ein Volk einem andern Volk Geſetze 
geben kann, fo wenig die Mitwelt der Nachwelt. 


In unfern Monarchieen geht mit feinem großen Mann 
— er wird blos lächerlich, oder. verhaßt — ein ganzer 
Haufe höher; in Republiken macht er Mittelmägige groß. 


® 
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Große Republiken find ſchlimmer, ald Fleine, weil ſchon 
bei der Nepräfentation der Einzelne eine defto Eleinere Re 
präfentation hat, mehr der Aufopferung um das Ganze 
ausgefegt iſt. 


VI. Aeſthetiſches. 
1783. 


Ein guter Rezenſent kann den Werth des Buchs beſtim⸗ 
men, aber ein noch beßrer beſtimmt auch den des Verfaſ⸗ 
fers. Beides ift nicht, einerlei und nicht gleich leicht. Ein 
ſchlechter Kopf kann ein gutes, ein guter ein fchlechtes Buch 

machen. Allein welche Kenntniß der Pſychologie gehoͤrt 
dazu, in jedem einzelnen Fall ‚zu beflimmen, 06 der If. 
die dee halb von Andern genommen, ob er feine Gedans 
fen erſt gefammlet und Bruchfiüffe geordnet, oder ob er 
gleich die ganze vortrefflihe Stelle zu einer Zeit "geboren. 
Der Sohn fieht nit immer dem Vater ähnlich. u 


Ein fenriger Kopf macht mehr Allegorieen, als Gleich⸗ 
niſſe: er giebt allzeit nur den einen Theil ſeiner Verglei⸗ 
chungen, z. B. Herder. 


Einen witzigen Einfall zu beantworten wird einem Wi⸗ 
higen ſchwerer, als einem Dummen. Jenen ſetzt die Be⸗ 
gierde, ihn zu erwiedern, in eine groͤßre Lebhaftigkeit, als 
ſich mit der Erfindung von Aehnlichkeiten vertraͤgt; dieſer 
dagegen bringt eben durch fremden Witz ſeine Ideen in die 
Daͤtigkeit, die noͤthig iſt, eignen zu haben. 
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Je lächerlicher der Gedanke ift, defto minder ironiſch ges 
räıh die Ausführung; denn die Empfindung des Lächerlichen 
ftört zu fehr. Weine, damit ich weine; lache nicht, da⸗ 


mit ich lache. 


— — J 
Die Englaͤnder ſchreiben nur in Verſen, die Franzoſen 
nur in Proſa kurz. 


Nicht die Satire, aber wohl eine gewiſſe Philoſophie 
kann euch den Geiſt der Menſchenliebe nennen. Jene iſt 
nur t Emphieduns, dieſe Extenntniß, 


Die Satire Beifert felten. Darum fei fie nicht blos 
lachelnd, ſondern Bitter, um die Thoren, die fe nicht beſſern 
kann, wenigſtens zu beſtrafen. | 


Bei der ſatiriſchen Laune iſt eine Art von Umkehrung 

‚des Gehirns. Daraus läßt fih die Narrheit des Smift 

erklären. Cicero fagt: Adeo illum risi , ut pene sim fg- 
ctus ille. 


Kritik lernt man mehr von eignen Arbeiten, als von 
Kunſtrichtern. 


Man macht mehr neue Woͤrter durch Abanderungen von 
hinten, als von vorn. 


Ein jedes neue Buch giebt ein neues Vergnuͤgen; fuͤr 
andre Sinne ſind nene Freuden nur Wiedexholungen der 
alten, 
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Eme Digreffion iſt beim zweiten Durchleſen nicht mehr 
beſchwerlich, daher Fe guten Büchern nicht ſchadet. 


Wenn ich im Herder leſe, iftd als ging ih im Monds 
fein fpazieren; bei Andern, als ging ich zu einer Volkluſt⸗ 
barkeit. 


Laune iſt die Gemuͤthſtimmung Machhall, Begeiſte⸗ 
rung) die das vereinigte Gefühl verſchiedener Laͤcherlichkei⸗ 
ten hinterlies. Witz bringt entfernte anſchauliche Aehn⸗ 
lichkeiten, oder ſchnell einzuſehende; dieß trennt ihn von 
Scharfſinn. 


So lange Jemand noch mit dem Munde laͤchelt, es ſei, 
woruͤber es wolle, ſo lange ficht er fuͤr die Rechtmäßigkeit 
der Satire. 


Ironie ift der Weg und Uebung zur. Laune. 


Wenn der bloße Kontraft das Lächerliche macht, warum 
if denn eine Dumme Vorrede wenig und erſt dann ſehr laͤcher⸗ 
li, wenn man fich den Verfaffer aus. Spaß denkt; warum 
iſs die verftellte Nachahmung mehr, als das Naͤrriſche ſelbſt? 





Je mehr man ſich in ſeine Materie hineinarbeitet und 
jede Ideenfaſer wieder zerfaſert, deſto origineller und unge⸗ 
nießbarer wird man, z. B. Sterne, 


Je mehr man mit einer Empfindung vertraut iſt, deſto 
allegoriſcher und verſteckter drückt man fie aus, 


\ 
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Da kein Geſchmack Aeiher, ad der Gegenftand da fein 
£ann, den er genießt und. der ihn .bildet, fo muß die Triſt⸗ 
ramfche Laune erft mißfallen, ehe fie gefällt, und den Ger 
ſchmack zeugen, der ſi ſie goutiert. | 


Ein Genie, dab nachgeahmt wird, hat ebendeßwegen 
viele Fehler; denn ſonſt ſchreckt es ab. ande fonft und 


jegt.) 
Beredſamkeit ift blos Deutlichkeit, 
Das poetifche — das nur auf dem Theater und 


gegen Romanhelden fi regt, hat doch feinen Werth; 
denn es ift eine Forderung zu großer Vollkommenheit und 


das Mitleid iſt doch da. 


Im nehmlichen poetiſchen Kopf verſchoͤnert ſich neben 
der Tugend auch das Laſter. 


Die Situation wird nicht durch die Worte gehoben, 
ſondern dieſe durch jene. 


Man kann keinen Gedanten gut ausdrüffen, als den man 
oft gehabt. 


Eine humoriftifhe Stelle glänzt am meiften in einem 
ernfthaften Buch citirt. 


Ich will von einem Menſchen der zwanzig Fehler oder 





Sorzüge hat, zwanzig Bilder machen und alle zwanzig fols 
m ihm unaͤhnlich fein, ohne dag ein einziger Vorzug oder 
Fehler weggelaflen wird; vergrößern will ich fie blos und 
auders mifchen. | 


Ein Roman ift eine veredelte Biograppie, 
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VI. %utoren, 


Die Schriftfteller, welche ihre Schriften mit der Feilı 
der Hand verfertigen , werden im gemeinen Leben wi 


oder fchlecht ſprechen. Sie find zu: fehr gewohnt, gut 
forecden, um gefehwind zu fprechen. 


Ein Autor follte unter die Schönheiten, die nur $ 
ner fühlen, immer ſolche mit mifchen, die auch der fehle 
Lofer fühlt. 


Man erwartet in den Anmerkungen eines Buches ſchl 
tern Styl. 


Die Dhitofophen Haben den fchleppendften Styl« 


Da wir für den Parnaß keine Hauptftadt haben, 
find fchlechte Schriftfteller nicht Teicht zu verfpotten. 


Niemand denkt über den verfchiedenen Werth grc 
Autoren verfchiedener, als große ſelbſt. 





Einen Schrifiſteller mag die Mitwelt, fo ſehr fie n 
loben; er hofft doch von der Nachwelt noch. 
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Kein Autor follte ſich Über etwas zu fchreiben hinſetzen, 
; den es nicht unbefchreiblich ärgert, daß er keinen Folioband 
darüber fchreiben fann. Wehe ihm, wenn er einen Ges 
danken fucht und nicht jede Minute zehn abweiſt. 


Die vorigen Autoren führten die Vorfahren an: „die lies 
ben Alten’’; wir führen fie fpottend an. 


Blos die Großen fehreiben, wie die Alten, ohne Brod⸗ 
ger, ohne Ruͤckſicht auf Lefer, blos in den Gegenſtand vers 
ſenkt. 


Warum wills Einer uͤbel nehmen, wenn ich ihn zum 
unbefannten Modell eines komiſchen Charakters nehme, da 
ib mir hiezu oft felber fiße. 


Die neuften Bücher eines Autors find nicht fo gut ale 
er hofft, und feine Alteften nicht fo fchlecht als er fürchtet, 


rathe in denfelben angenehmen oder unangenehmen Zuftand, 
ald der unfre iſt, wenn wir ihn fchildern. 


Der Autor vermengt das Vergnägen, das ihm ein Budh' | 
ald Künftier giebt, mit dem, das es andern ald Lefern 
giebt, WVW | 


Alfe, die nur für Leute eines Face ſchreiben, z. B. 


| Gut ift die Täufchung, daß man glaubt, der Andere ges 
Theologen, ſchreiben deßwegen elend. 





* 
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So lang ein Menfh cin Buch fchreibt, kann er nicht „, 
unglücklich fein. 





Voltaire urtheilte über philofophifche Syſteme erſt in 


feinem Alter ſchwach, nicht, weil er fie nicht beurtheilen 
fonnte, fondern weils ihm nur um Spaß darüber zu thun 


war. 


Der neufte Gedanke altert unter der Hand eines gemeis 
nen Schriftftellerd, unter der Hand eines guten verjüngt 
ſich der aͤlteſte. 


Man muß bei der Gelehrſamkeit feinen Blick aus den 
Einzelnen herausziehen aufs Große des Lebens;gaus den 
häuslichen, bürgerlichen Kleinigkeiten auch. 


Ueber feine Producte lacht man nicht zuerft, aber man 
meint zuerft. 


Jeder Autor dient in frinem erften Buch blos feinen 


Neigungen — im zweiten dem Gefchmad. 


Ein Autor iſt in der Stunde der Begeifterung am vers 


liebteſten; freilich auf die fhönfte, doch auf die feuriafte 


Art. 


Der volllommene Philofopb muß ein Dichter mitfein ' 


und umgekehrt. 


Bon Einem in Begeifterung Eönnte man fogar das drus 
den, was cr denlt. 


— — 
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ner denkt mehr frei, der ein Syſtem hat. 





rum ſollt es verwegen fein, dem Kant zu widers 
1? Dann wärs auch, ihm zu glauben; weil zu Eis 
er feine Gründe fallen wi, chen fo viel gehört, als 
em, der fie widerlegen will. 


VIM. Gefelliges Verhalten. 
1783. | 


Vor Frauenzimmern darf man blos Männer loben. 

In einer fehlechten Kleidung gelingt das Artigthun w 
niger, als in einer guten. - 

Der gefällt nicht, der fürchtet, nicht zu gefallen; den 
die Ungezwungenheit, die allen übrigen Schönheiten dı 
Umgangs erft ihren Werth und oft ihre Dafein gicht, ve 
fhwindet mit der Furcht. 

Eine wißige Schmeichelei verzeiht fogae der Beſche 
denfte, 

Bei der Geliebten nur darf man von fich reden, 

Die Verftellung Hilft unter Leuten, denen wir aͤhnli 
ſind, nichts. 

Welcher Unterſchied, ob wir mit dem abgenommene 
Hute einen Halbzirkel beſchreiben, oder ihn ſenkrecht bi 
zur Bruſt herunternehmen. 


Wenn der Andre ſich mit allen feinen Fehlern, die « 
noch beſſer kennt, als ich, ertraͤgt, m warum ſollte ich ihn nich 
ertragen? 
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In ımfern Gefprächen verweilen wir bei einem wißigen 
Gedanken und beftreifen den ernfihaften, anftatt e8 umzu⸗ 
kehren. 


Das Lob einer beſondern Eigenſchaft ſetzet dem Ver⸗ 
dachte der Schmeichelei aus, da der Andre ſich ſeiner Schwaͤ⸗ 
che darin vielleicht bewußt iſt; aber ein allgemeines Lob 
wird fuͤr keine gehalten, weil Jeder ſich vortrefflich im Gan⸗ 
jen hält. 


Wer ſelbſt in der Geſellſchaft Einfaͤlle haben kann, er⸗ 
zaͤhlt keine fremden. 


Par Bloͤdigkeit macht oft ein ungefaͤlliges Betragen; 
ein Glas Wein macht den Blöden zum guten Gefellfchafs: 
ter durch Wegnahme der Furcht der Affektazion. 


Den Saft follte man anfangs nicht fo gut bewirthen, 
als nachher, um ihm die Dermuthung daß man ihn ungern 
bleiben fieht, zu nehmen. | 


Die Menfchen werden bald mwicder gut, wenn man ſich 
ihnen aud) durch einige Sonderbarkeiten verhaßt gemacht. 


Am zur Wahrheit zu gelangen, ſollte Jeder die Mei⸗ 
nung ſeines Gegners zu vertheidigen ſuchen. 


Wer in Geſellſchaft ein Bonmot erklaͤrt, hat feine Feins 
heit nicht verftanden. 


Ein wigiger Kopf ift nirgends vergnägter und glänzens 
der, ald wo ein Narr mit ift. | 
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Wenn euch ein feiner Kopf alltäglich zu fein fcheint 
fo glaubt gewiß, daß ihr ihn nicht verftanden und daß e 
zu fein gewefen. 


Gegen die Leute, die alles thun mäÄffen, muß man ſeh 
höflich ‚fein, wenn man etwas von ihnen verlangt, das fi 
nicht müffen, weil fie fonft ihre Recht, einmal unabhängi 
zu fein, weggeben, z. B. Poftbediente, Bibliothefare, 


Im Umgang fuchen wie nur große nicht kleine Lafte 
zu vermeiden und verzeihen cher eine Sünde, ald eing Bi 
leidigung. | 


Lebensart ift die Tugend, auf Gegenftände angewende 


Habe für alle menfchlihen Meinungen eine Ehrfurch 
und glaube, daß ihre zu fehe Wefen einerlei Art feit 
als daß du Über eine ganz lachen Fönnteft, die ein Weſe 
der Art geglgubt und zu der es gewiß Gründe nöthigten 
Der Weife fpürt alle Tage mehre Irrthuͤmer des Menfche 
und mehre Scheingründe, durch die fich jene eingefchme 
chelt, zum Gegengifte der Selbſtgenuͤgſamkeit aufs 


Das befte Mittel, auf Wigeds Anfälle zu antworten ifl 
ſich gar nicht zu vertheidigen, fondern felbft anzufallen, od« 
— und das ift das allerbefte — fortzugehn, 


Die elfte Gefälligkeit für den, dem du zehn erwieſen i 
die Gelegenheit, die eine zu vergelten. 


Ferne den Bücherfiyl aus den englifchen, den Geſel 
ſchaftton ang den franzöfifchen Büchern, 
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Es iſt keine Sklaverei das zu thun, was zwar der An⸗ 
dere, aber auch die Pflicht befiehlt. 


Die Tugend bildet kuͤhn Handelnde und beſcheiden Re⸗ 
dende. 


Gegen Niemand iſt Demuth ſo ſchwer, als gegen Ei⸗ 
nen, von dem man weiß, daß er uns haſſet. 


Nur Eitle, die einen großen Werth auf alle ihre Hand⸗ 
lungen ſetzen, haben unnoͤthig koͤrperliche Bewegungen. 


Wer weiß, daß er uns gefaͤllet, dem gefallen wir. 


Die beſte Art, in eine Geſellſchaft ſich einzufuͤhren iſt: 
von einer ungewoͤhnlichen Begebenheit herkommen. Man 
erzaͤhlt ſie dann. | 


Bei einem Argmöhnifchen muß man eine Wahrheit fo 
ug, mit fo viel Vorfiht und Feinheit vortragen, ald wär 
fie eine Rüge, | | 


Man fühlt fo gut, wie Einer, der Lebensart hat, die 
Forderung derfelben, aber man feßt ſich darüber weg; und 
eben wer welche hat, der kann's nicht. Und fo hat ein 
Humoriſt felten welche, 


Um in Geſellſchaft etwas zu erfahren, muß man bie 
Antwort nicht durch eine Frage, fondern durch eine Vers 
anlaffung herausloffen. 
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Sieb nie einen Rath, oder eine Abmahnung bei dem 
Betragen eines Verwandten gegen einen Andern, weil diefe 
ihre Schwächen und Fehler beſſer ald du kennen. 


Man muß feine Braut nichts lehren, 3. B. kein Klas 
vier; — unter dem Lehren wird man gleichguͤltig und daran 
gewoͤhnt. 


Man muß feine Behauptungen nie entſcheidend in Ger 
felffchaft aufftellen, weil man fonft Andern Muth und Luft 
benimmt, fie anzufechten. Einer, der alle feine Säge mit eis 
nem „vielleicht entfräftet, lockt aus Andern ihre Wider⸗ 
ſpruͤche und Meinungen. 


Wenn das, was du dem Andern ſagſt, nicht entweder 
ein Merkwort zur Erinnerung oder ein Funke zur Erfin⸗ 
dung iſt, ſo verſteht er dich nicht. Ihr muͤßt euch von 
einander nur in der Zeit der Erfindung unterſcheiden. 

Es gelingt in Geſellſchaft am meiſten das Luſtige, wenn 
man damit das Ernſthafte, und das Ernſthafte, wenn man 
damit das Luſtige unterbricht. 





Verſtellung iſt in einem gewiſſen Grade erlaubt, wo ich 
z. B. einen Vorzug am Andern wirklich finde, wo nur der 
Grad deſſelben von meinem oder fremden Auge beſtimmt 
wird; hingegen nicht, wo man nicht weiß, ob der Andre 
nicht das Entgegengeſetzte meint. 


Aus Inſtinkt uͤbt man die feinſten Umgangregeln aus, 
über die man erſtaunt, wenn man ſie lieſt. 
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Was man ſelbſt erfahren, kann man auch Andern vor⸗ 
tragen, obgleich es ihnen etwas Altes iſt. 

Es ift die größte Weisheit, ſich über die Menſchen hin; 
auszufegen, ohne fie zu haſſen oder zu verachten. 


Mit manchen Dingen muß man prahlen, um ſich ih⸗ 
rer nicht zu ſchaͤmen. 


Gleicher Umgang vergrößert den Diamant, ungleicher 
poliext ihn. 

Eine Spröde iſt außerordentlich angenehm, wenn fie es 
einmal nicht iſt. 


MWenn man in ein Zimmer tritt, muß man nur an cts 
was anders denken, als daran, daß man hineingeht; an Feine 
Berlegenheit, fo hat man Eeine; weil alle die verlegen fcheis 
nen, fo denfen. 


Blos aus Leidenfchaft, nicht aus Mangel an Gefühl — 
weil man fehr gut weiß, wann der Andre fehlt — fündigt. 
man gegen feine Lebensart; daher in der Kälte am we⸗ 
nigſten. 


Wohlthaten, wofür man keine Dankbarkeit fühlt, darf 
man nicht annehmen, 3. B. das Effen bei einem Neichen, 
ders nicht aus Gutmüthigkeit thut und Eeinen Dank will 
und kriegt. Der Undank der Höflinge kommt daher, weil 
fie wiffen, die empfangene Wohlthat kam aus keiner guten 
Geſinnung. u 
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Wenn in einer Gefellfchaft viel Langeweile oder Unters 
haltung ift, fo ſchreibt fich’8 blos Jeder zu. 


Jeder Stand hat eine eigne Art mit ſich umzugehen, 
die der andre Stand in Grobheit oder Feinheit verfehlt, 
z. B. Offiziere. 


Eine Falſchheit verſcheucht alle liebende Empfindung, 
wie Katzenhaar die Bienen. 


Blos in der Fremde muß man ſich koſtbar kleiden. 


Der Anſtand des Bloͤden iſt ein Viereck, der des Hof⸗ 
manns ein Kreis. 





Es gehört zur Tugend und Lebensart, von Andern nicht 
zu fehr fein Necht zu fordern. 


Im Winter fagt man draußen den Gruß lauter, 


Die Dummen halten alle Feinen für falfch. 





Einer unterfucht die feine Lebensart, ohne fie zu haben 
und tadelt jede Aehnlichkeit mit der Lebensart, die ex noch 
nicht abgeleget. | 


u 


IX. Mönner und Frauen. 


Vielleicht mehret dieß den Neid uͤber weibliche Vorzuͤge 
unter den Schoͤnen, daß dieſe Vorzuͤge meiſt ein Geſchenk 
der Natur ſind, welches der Fleis nicht machen, daher Keine 
eine Schoͤnere je zu uͤbertreffen hoffen kann. Aber der Neid 
der Männer der auf Verſtand gehet, kann immer hoffen, 
durch Fleis feinem Gegenſtande nachzukommen. 


Je mehr ein Weib den Maͤnnern ahnücht, deſto wer 
niger liebt ſie ſie; je mehr ein Mann den Schoͤnen aͤhn⸗ 
licht, deſto mehr liebt er ſie. | 


Die Weiber find erwachfene Kinder, 


Eine Frau kann Einem Achtung für ihr Gefchlecht eins 
flöfen, aber mehre auf einmal vermindern fie. 





Zur Lüge und Verftellung gehört nicht. viel Verftand; 
man findet beide bei den gemeinften Leuten; daher auch bei 
dem ſchoͤnen Geſchlecht. 


Die Mutter liebt der Art Menſchen, von der ihr Sohn 
iſt; giebt dem Handwerkburſchen, wenn ihr Sohn einer, 
mehr, 
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Das weibliche Geſchlecht wurde ſonſt mehr am Herzen, | 
jegt wird ed mehr am Kopfe ausgebildet. 


Wenn ein Mädchen ſchoͤn ift, fo verlangt man Tugend 
und Verftand nur als Einfaffung, anftatt, daß Schönpeit 
die Einfaffung für diefe fein follte, 


Mer aufs ganze weibliche Geſchlecht fchimpft, der hat 
doch nur das fchöne auf die Probe geſetzt; die Guten uns 
ter den Häßlichen Eennt und glaubt niemand. 





Sprache, Wendung und Denkart der. Weiber iſt frans 
zoͤſiſch. 


Die Frauen ſind ſo voll Verſtellung und Veraͤnderlich⸗ 
keit, daß man ihnen einen ſchlechten Gefallen thut, wenn 
man grade das thut, was ſie wollen. 


Jeede Mannsperſon, die nicht der Liebhaber oder Mann 
einer Frau ift, hats bei ihr ſchlimm: alle Arten Bedienten 
ftehen fich übel, 


An Frauenzimmer wird man oft aus Langeweile vers 
liebt; — man weiß nicht8 weiter mit ihnen anzufangen. 


Bei dem männlichen Geſchlecht grenzt Siebe und Ach⸗ 
tung gegen das andere mehr zufammen, als beim weib: 
lichen. 


Die fremde männlihe Schönheit hebt die männliche 
Seele, nicht die weibjiche die weibliche, 


| 
| 
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Der Charakter der Weiber leidet die größte Veränderung 
in Jahren, wo unfrer fchon feſt ift, mehr in, als vor der 
Chr, 


Um die Weiber zu beflern, darf mans nur mit den 
Männern thun; jene find mit diefen allzeit parallel. 


Eine Frau meiß nicht, daß fie etwas Witziges gefagt 
und legt wenig Werth darauf. 


Die beften Weiber find unter den Weibern — Weiber, 
Das Mädchen zieht die Saloppe an fich, die Alte nicht. 


Mädchen achten auf Bemerkungen in einem Buche 
nicht, die ihnen in einem gegenwärtigen Munde auffallen. 


Weiber brauchen zum Guten, zum Anhäfeln Männer: . 
eine Welt voll Weiber taugte nichts; daher find Schweſtern 
ten Brüdern fo gern nuͤtzlich. j 





Es gicht Frauen, deren Ehre, aber nicht deren Eitelkeit 
man beleidigen darf. 


Ein Mann liebt Keufche, und iſt es ſelbſt nicht; bei 
Weibern iſts umgekehrt. 


Faft jede Unähnfichkeit mit dem Bekannten iſt an einer 
Frau ein Reiz; daher eine aus einem andern Wolfe, einer 
andern Provinz dem Herzen gefährlicher. 


Weiber lieben aus Bewunderung — nicht alfo 
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blos die Tapferkeit der Soldaten, ſondern auch hohen — Ver⸗ 
ſtand, Stand, Zugend: ꝛc. 


| Aus einer Fran ohne Ihorheiten wäre weiter nichts zu 
‚machen, ald — ein Mann. 





Weiber und Große bleiben ewig zu Elug für den. Weifen. 


Meiber erregen nicht eher Achtung, als bis fie Mütter 
find. 


Mannsperfonen könnten Eeine Briefe (mie Mädchen) 
einander hin und her fehreiben, wo fie blos von ihrer Freund; 
ſchaft fprachen. 


Der Dann wird der Frau am ähnlichften in der Zeit 
der Liebe; diefe ihm in der Ehe. 


Wir reden von mehren Weibern ſchlimm, als fie von 
Männern. 

Niemand vereinigt leichter größte Aufklärung und größ: 
ten Aberglauben, als eine Frau, 


Die Mütter Einnen die Kinder zugleich in gewiſſen Feh⸗ 
lern tadeln und unterſtuͤtzen. 


Weiber halten die Leiden beffer aus, ald Männer; nur 
die der Liebe fchlechter. 


Die Freundſchaft zwiſchen Mädchen aͤußert ſich durch 





durch Gefinnung, durch Beziehungen, duch Hochachtung. 
Inäpntichkeit, als wir zwifchen zwei Weibern. 





Weiber lieben die Kinder mehr, als die Männer geifts 
lihe und leibliche. 
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Hindedräffen, Kuͤſſen ꝛc. — zwiſchen Männern ohne das 
Fine Fran findet zwifchen zwei Männern nicht fo viel 


x. Charakteriſtiſches. 


R... nachdem er das Kompliment gemacht, laͤchelt noch 
etliche Schritte weit fort. 

H... (ein Geiziger) bringt fein Brot in den Gaſthof 
und trinkt die übriggebliebene Salateſſigbruͤhe. 

Der Stolze faßt den Stoc in der Mitte mit drei, der 
Altväterifche mit allen Fingern. | 

Dur ein „Hm!“, daß fie vor Endigung der Rede eis 
nes Andern antwortet, verräth J... Ihre Zerffreuung. 


Einer ärgert fi über das unmerklihe Geräufh und 
borcht nach der Vermehrung deffelben hin, um fich zu ärs 
-gern, z. B. ich beim Hunde. 


A. hat einen fo großen Begriff von der Freundfchaft, 
dag er die Pflichten derfelben gegen folche, die ihn für ids 
ren Freund halten, ohne daß er fie für feine hält, ohne Bes 
denken verleget. 





M. vertaufchet den flarfen Ton, worin fie anfieng gegen 
einen mildern, als ein Fremder dazu fan, 
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L.. iſt beim erften Anziehen des guten Kleides mehr 
ſhamhaſt und erſt beim zweiten ſtolz. Ä 


’ 


R.. 309 fein fchlechtefted Kleid an, wenn er mit Eis 
nm ausgieng, der Ärmer, ald er war. 


N, iſt ein Menfch, wie faft Alwil, der fi) und andre 
Menfchen ausgenofien; der weder der Forderung yon Güte 
und Verſtand weder duldet noch geduldet wird; dem bei 
dem Grunde zehn andre einfallen; der die Fäden, 
womit uns Zreundfchaft zufammengeftrictt, auffafert und 
zählt. 








H... (ſie) iſt boshaft, neidifch gegen die Glückliche, 
wohlthätig und weich gegen die Unglüdliche, 


Ein Kind weinte, daß eine erwartete Muhme, die es 
fieben wollte, nicht fo Hein iſt, wie es felbft. 


N. hat ein Geficht, das eine aufgefchwollene Halbkugel 
fheint und an dem man, wie an der Exde, die Tiefen und 


Höhen nicht fieht und nicht achtet. 


Gewiffe Menfchen können nicht verachten. 


— — — — 


E. lobt am Andern nichts, was er nicht glaubt; aber 
am es zu loben, glaubt ers vorher, 


— — —— — — 


6 * 
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Gewiſſe Menſchen waͤren Engel, wenn ſie ſtaͤrker 


waͤren, und gewiſſe keine Teufel, wenn ſie ſchwaͤcher 
waͤren. 


Ein gewoͤhnlicher Kopf wagt ſelten etwas Kindiſches. 


— 


Unter allen Mitteln, die deutfche Poefie zu einer größern 
Belfommenheit zu bringen, fcheint ung folgendes, was wir 
ten andern vorausfkllen, das befte zu fein und es Bietet 
kine Nüglichkeit fogleih an, daß wir uns wundern, daß 
andre nody nicht auf die Anwendung deffelben gerathen find. 
Wenn wir fagen, daß man aus dem Tollhaus viele Dichs 
ter ziehen fönnte, fo wird jeder glauben, auf diefen Rath 
hätte er ſelbſt fallen müflen. — 

Es ift unverantwortli, daß man fo viele Dichtertalente 
im Keller verroften läßt. Wenn nıan bedenkt, daß ein 
Menfch es-nie zu etwas Großem in der Dichtkunft treiben 
fann, wenn er nicht, fobald das Feuer der Phantafie bes 
ginnt, das Licht des Verſtandes wenigſtens unter den Schef⸗ 
fe! fegßt und man es noch nie erlebt, daß ein Menſch, der 
gefunden Menfchenverftand hatte, ein guter Dichter gewor⸗ 
den; wenn man bedenkt, dag andre Dichter erft durch Ges 
ttänfe fich in den Zuftand verfegen müflen, worin ein Tolls 
häuser fi immerfort befindet, fo begreift man nicht, wars 
um die Dichter nicht einen genauen Umgang mit Tolls 
hiuslern anfpinnen. Einer unfrer Mitbrüder der das Stu: 
dium der Dichtfunft vorzüglich treibt, gefteht, daß er im 
Tollhaus oft mit Gedanken unterhalten worden, aus denen 
mancher Dichter fich eine Ehre machen würde, fie gefagt zu 
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haben, und fagt zugleich nicht unwitzig, daß er, wie die Al 
ten, auch Dichter deflamieren hörte, ftatt daß wir fie nu 
Häfen. Um zu erfahren, ob das Publitum an den Zoll 
hausgedichten eben die Vollkommenheit andrer Gedicht 
fände, die er fand, ſchrieb ex einige nach und ließ fie in 
deutsche Mufeum einräften. Mit Vergnügen fand er, dal 
der unpartheiifche Theil der Necenfenten fie unter unfre be 
ſten Stüffe zählte und verficherte, daß der Autor, wenn e 
feinem Genie noch einige Unregelmäßigkeiten abgewöhnte 
die Eleine Zahlunfrer guten Köpfe vermehren würde. Sn man 
hen Stellen bemerkte er eine folhe Achnlichkeit mit dei 
**ſchen Gedichten, daB man glauben follte, der Tollhäus 
ler habe fie fich zu Nuge gemacht. Ein neuer Beweis, wi 
gute Köpfe denfelben Gedanken haben Eönnen, ohne ih 
eben geftohlen zu haben, 


Die künftigen Sammler der chriftlihen Alterthuͤm 
follten doch nicht vergeffen, auch das Chriftenthum mit. aı 
zuführen, denn meines Erachtens läßt fich aus den Kitchen 
vätern überzeugend darthun, dag es vor vielen Jahren eit 
gewiffe Gattung von Leuten, die fih Chriften nannten, g 
geben. Auch ihre Urfprung laͤßt fich beflimmen; nur we 
man nicht gewiß, wenn fie untergegangen. Und follte nic 
vielleicht wohl felbft der Name „Chriſten“, den wir habe: 
jenen angehört haben? Ya ich erinnere mich fogar, w 
mir ein alter Dann In meiner Jugend erzählte, wie 
einmal in einer Einfiedelei einen Menfchen angetroffen, d 
fo ein Ehrift war. Wie viel Dunkelheit ift noch in diel 
Materie! Welch ein meites Feld öffnet fih einem Fünf 
gen Gefchichtforfcher, wenn er erdrtern will, wie biefe Ch: 
ften gelebt? 06 es wahr ift, daß fie Keufchheit, Demuth: 
für Tugenden gehalten, welches man vieleicht nie mit: € 
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wißheit wird entfcheiden können. Uebrigens hat Here Kranz 
eine Abhandlung in fein neuftes Buch eingerüdft, wo er 


fehr wahrſcheinlich ermweift, daß diefe Chriſten ſelten muͤſſen 
bei Sinnen geweſen ſein. 


Ich bin mit einigen Advokaten der Meinung, daß das 
Gewiſſen nichts als ein bloßes Vorurtheil ſei und nicht ans 
geboren. Denn wäre das lebte, fo hätten es alle Menfchen; 
aber eben diefe Advokaten verficherten mich einftimmig, daß 
fie ein etwas dem Gewiſſen ähnliches bei fih empfunden; 
ja einer war mir erbötig, fo viel falfche Eide zu ſchwoͤren, 


als ich bezahlte, welches er doch, ſchloß er richtig, nicht thun 
koͤnnte, wenn er ein Gewiſſen haͤtte. 


So lobenswuͤrdig die Bemuͤhungen der neuern Schrift⸗ 
ſteller ſind, ihre Schriften nach dem Geſchmakke des ge⸗ 
meinen Volks einzurichten und daſſelbe damit zu unterhal⸗ 
ten, ſo wenig Erfolg hat dieſe Bemuͤhung belohnt. Man 
vergaß, daß man, eh man fuͤr daſſelbe ſchrieb, vorher ſorgen 
muͤſſe, auch von demſelben geleſen zu werden. Bis jetzt 
ſind alle die ſchoͤnen Verſe, die mit ſo vieler Muͤhe nach 
dem Geſchmack des Poͤbels verfertigt ſind, noch in den 
Haͤnden des feinern Publikums. Indeſſen lieſt der gemeine 
Mann ſo gern, als irgend jemand und es iſt kein Haus, 
wo man nicht ganze Boͤgen voll Lieder von jaͤmmerlichen 
Geſchichten, gedruckt in dieſem Jahr, antrifft. Auch liegt 
die Schuld nicht an den Gedichten der Neuern; denn fie 
tönnten gedachten Liedern nicht ähnlicher eingerichtet fein; 
in beiden herrfcht diefelbe Naivität, daflelbe Tragifche, ders 
felbe kunſtloſe Styl, diefelbe fchöne Nachläfligkeit. Aber es 
fehfet ihnen, daß fie nicht, wie jene, von den Dichtern felbft 
abgefungen und verfauft werden. Sollten daher nicht die 
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— 





nenern Lieder unter das Volk gebracht werden fönnen, wenn 
die Dichter fie zu den Jahrmarkten und Meſſen öffentlich 
mit den Stab in der Hand abfängen und verkauften? Ich 
bin gewiß, daß diefe neue Methode nicht nur dem Wolke, 
fondern auch dem Dichter nügen würde, Für Aufklärung, 
Unterhaltung und Ruͤhrung des erflern würde letztrer mit 
Nahrung belohnt werden und ich Eenne die Güte des ges 
meinen Volks zu gut, ald daß ich glauben follte, es werde 
gegen den Dichter nicht freigebiger fein, als der Verleger; und 
das Almofen werde größer fein, ald das Honorar. Zur 
Schande fünnte dieß ihnen um fo weniger gereichen, da 
felöft ihr Oberhaupt, Homer, betteln gieng und feine Epopee 
vor den Thuͤren abſang. 





— — 


Ich geſtehe, ohne mich vor dem Spott zu fuͤrchten, daß 
die Schriften eines Swedenborg, Jacob Böhme und v. 
Kreuz meine Lieblingſchriftſteller ſind und ich bedaure die, 
denen es an Kraft oder Willen fehlet, die Wahrheiten, die 
darin, wiewohl oft tief, verborgen liegen, zu faſſen. Mit 
noch groͤßerm Mitleiden ſeh' ich und jeder Achte” Naturfor⸗ 
ſcher auf die Spötter herab, die jene Schriften wegen defs 
fen, was ihren Kleinen Einfichten entgegenlauft, fo bes 

lachen. 

Ich glaube unter den vielen ungerechten Vorwuͤrfen, 
die über die f. 9. fchlechten Schriftfteller ergehen, iſt diefer 
der größte und gemöhnlichfte, daß fie auf ihre Bücher kei⸗ 
nen Fleiß und Eeine Anftrengung wenden, Diefer Vor—⸗ 
wurf mag vielmehr auf die paflen, die man gute ‚nennt, 
aus denen die Gedanken fich ohne Zwang auf das Papier 
binftürzen und deren Gehirn gefhwinder, ald ihre Hand 
arbeitete So gebar den Cicero feine Mutter ohne Wehen. 
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Allein noch Leinen einzigen fchlechten Autor hab' ich gekannt, 
der nicht mit Schweiß auf der Stirne — fein Körper fommt 
früher als feine Seele in Fluß — in feinem Gehirn nach 
Gedanken biätterte; der, wenn er endlich einen geboren, 
ihn nicht mit eben foviel Mühe Fleidete, als zeugte. Auch 
haͤtten ſich die Urheber jenes Vorwurfs mit dem Gedanken 
ſelbſt widerlegen können, daß todte Kinder mit mehr Muͤhe 
geboren werden, als lebendige. Ich laſſe dahin geſtellt ſein, 
ob die Recenſenten recht haben, ihre Bücher mit Exkre⸗ 
menten zu vergleichen, allein aus ihrem eignen Gfeichniß 
läßt fi ihre Widerlegung folgern. Denn ift e& ihnen denn 
ganz unbekannt, daß c8 Krankheiten giebt, wo man aud) 
die Nothdurft nur mit vielem Zwang verrichten kann? und 
fränfeln nicht mehr f.blechte Autoren an der Berftopfung, 
ale am Durchfall? Wielleicht giebt man diefe Muͤhſamkeit 
nur bei Autoren zu, die, wie die Spinnen, das aus fich 
feloft gefponnen haben, was fie weben, allein man Eann es 
auch eben fo wenig von denen leugnen, die, wie Weber, 
fremde Fäden weben und die man fogern mit dem Namen 
„Plagiarii“ in ihrem Wege aufhalten möchte. Ich laffe 
denen gern ihren Werth, die der Welt nur ihre eignen Ges 
burten fchenfen und fie nicht mit fremden unterhalten Eins 
nen und ic) beneide die nicht, die nur ihre eignen Aecker bauen, 
unfähig, fremde zu erobern; allein in Ruͤckſicht des Fleißes 
und der Bemuͤhung kann ich doch auch nicht zugeben, daß 
fie fih mit den Plagiariis meffen. Wer nur ein wenig aus 
eigner oder fremder Erfahrung weiß, mit welchem Schweiß 
ein Plagiarius feinem Kinde cin Glied nach dem andern 
anfeßt, das er muͤhſam zufammengefucht, wie er jeden Ges 
danken — um eigne Driginalität mit fremder zu verbinden 
— in andre Worte Eleidet, der wird ihm das Verdienſt der 
Anftrengung zu laffen, gewiß nicht anftehen. | 
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Oft Hab’ ich's ſchon gefagt und ich fag ed noch nicht 
zum Ichtenmal, daß man Poeten nicht fo nutzt, ald man 
follte, daß man manche Gelegenheit, einen poetiſchen Ges 
danfen aufzufangen, ungenußt vorbeilaͤſſet. Ich kenne Dich: 
ter, die im Schlafe reden. Voltaire diftierte nachts im Bette 
feinem Secretair; ich weiß von guter Hand, daß er im 
Schlaf diktiert hat. . 

- Wer nun weiß, daß der Schlaf die Seele vom Körper 
losbindet und ihre ungetheilte Thaͤtigkeit zuläßt, der wird 
ohne meine Erinnerung einfehen, daß das, was ein Dicys 
ter wachend macht, fich gar nicht vergleichen laffe mit dem, 
was er fchlafend verfertigt. Er follte daher jemand haben, 
der feine Meden zu Papier brächte, fo wie ınan in Stroh 
die Eier der ſchlafenden Pfauhenne auffängt. 


Ein Zeitungfchreißer follte es unter feine erhabenften 
Dflichten zählen, um die ihn jeder Menfchenfreund beneis 
den muß, fobald ein Fürft eine gute That gethan, ihn durch 
übermäßiges Lob derfelden zum Guten aufjumuntern. Wars 
um follen die Zeitungen Schaupläge von den Thaten des 
Fürften fein, die Tauſende unglüdlich gemacht; warum 
nicht auch von denen, die einen glücklich gemacht? warum 
wollen fie blos ihn loben, wenn er Heere mordet, und nicht 
auch, wenn er einen Menfchen errettet? wenn er taufend 
Thraͤnen vergießen macht, und nicht, wenn er im Schau: 
ſpielhaus feloft eine weint? 


Die Keonen der Könige find Dornenkronen der Menfchs 
heit, Mit eifernem Tritt feige der hungrige erzürnte Krieg, 
von dem Throne herunter, auf deflen legten Stufen er das 
gesückte Schwert, wie den DBlig unter den gehorfamen 
Opfern funkeln und fällen läßt. Raubthiere fättigen fich 
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an der gemähten Menfchenerndte: menfchlihe Raubthiere 
arbeiten für thierifche und der römifche Adler mordet für 
Raben. Sie nehmen dem Todten nichts, als die Kleidung 
und ent;iehen andern Raubvögeln den Heft nicht: fo übers 
läßt der großmäthige Adler feinen geringern Nachfolgern 
einen Reſt von jedem Raube. 


Der Feuerftcom, der dem Genie fich entwälzet, erwärmt 
jeden erflarrten Kopf aus feinem Winterfehlafe und zeitige 
den unreifen Unfinn und alle Hände laichen Buchftaben: 
Der Etrahl des Phöbus brütet Die Schlangen aus und aus 
jeder Pfüse begegnet der neuen Sonne ihre verkleinertes 
Ebenbild, das mit unmwirkfamem Schimmer blendet und 
plagt, aber weder Ficht noch Wärme ausſtreut. 


Sch glaube e8 mit als den erften Vorzug meines höls 
jernen Mannes anrechnen zu dürfen, daß er orthodor if 
und ich wünfchte, alle die, die die ſymboliſchen Bücher bes 
fhmworen oder unterfchrieben haben, hielten an fie fich fo 
genau, als er, ohne eines von beiden gethan zu haben, 
Schon lange wünfchte man die Kanzel von den Leuten zu 
reinigen, die fie mit Irrglaͤubigkeit entheiligen und nur mit 
befiern fie befeßen zu fönnen. Allein dieſer Wunfch würde 
bei der jekigen Verderbtheit der Zeiten wahrfcheinlich noch 
lange von feiner Erfüllung entfernt geblieben fein, wär ich 
nit auf den Gedanken gerathen, daß man die reine Lehre 
allerdings fchon ausbreiten Eönne, wenn man ſich meines 
bölzernen Mannes bedienen wollte. Sollte ein Kollege nur 
den geringften heterodoren Sag von. meinem hölzernen Dann 
bemerken, fo erbiet ich mich, ihn mit Verluft feines Werthe 
jurüczunehmen. Ich will ihn vor einem preißwuͤrdi⸗ 
gen Konftftorio eraminieren laſſen und ich hoffe, ex fol gut 
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beleben, zumal da die jährliche Wiederkehr derſelben Evans 
seien die Predigt darüber fo fehr eleihtent, 


Es giebt Leute, die den Krieg den aderlaß eines Staats 
heißen; indeſſen braucht man bei ſchwachen Menſchen Blut⸗ 
egel und wendet deßhalb in vorkommenden Faͤllen ſtatt der 


Soldaten Amtleute an. 


Weit entfernt, die Veraͤnderungen, die Plagiarii in den 
Schoͤnheiten, die ſie ſtehlen, anbringen, zu tadeln, kann ich 
ſie vielmehr loben, weil ſie es doch aus keinem andern 
Grunde thun koͤnnen, als um dadurch zu verbergen, daß 
ſie es geſtohlen. So entſtellt man in Italien die Gemaͤlde 


großer Meiſter, um ſie zu rauben. 





Unkeuſche Gedanken ſollten eigentlich durch einen andern 
Ort, als den Kopf ihren Weg nehmen; allein die Unreinigs 
keiten werden nach den Aerzten allezeit an den ſchwaͤchſten 
Xheilen des Körpers abgefegt. 





Herrn G... ift fein Bonmotsbuch verbrannt; er fieht 
ſich jegt genöthigt, in einem halben Jahre keinen Wis zu 
haben. 


Man. rühmte es von Alerander fehr, daB er vor einem 
gefährlichen Treffen gefchlafenz ich Eenne einen Helden, von 
den man rühmen kann, daß er unter demfelben gefchlafen. 


Wir kommen den alten Deutfchen immer näher, indem 
wir die Herrfchaft der Weiber über und erkennen und bes 


fördern, 
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Es wäre zu wünfchen, daß man in den Logen der Kits 
hen, wie in denen der Oper, effen und fpielen dürfte. 


Ich glaube, indem man eine Unanſtaͤndigkeit verhütet, 
file man in die andre; man ift höflidy genug, das Auge 
des andern nicht auf den Hintern ftoßen zu laſſen; aber 
chen dadurch zeigt man ihm die Geſchlechttheile. Wir folls 
ten uns daher von der Seite einander zeigen. 


Die Repetieruhren unter den Gelchrten fünnen diefelbe 
Sache fhon auch mit denfilben Worten fagen, damit der 
Leſer fie nicht für etwas neues annehme und flatt der Er— 
innerung fein Nachdenfen übe. 


Es können der Bücher nie zu viele gefchrieden werden 
und man follte eher ihre jegige Vermehrung befördern, als 
bejammern. Es ift auf den Parnaß nicht anders, als 
im Staat: die Bevölkerung ift ihm das nuͤtzlichſte und fie 
fann feinen Grad erfteigen um welchen man fie vermins 
dern müßte. | 


Ich Eenne einen Autor, der fein Buch durchwäffert, das 
mit — nach der Sympathie — Andern der Mund danach 
waͤſſere. 


Gelehrte ſollten unter ſich zu einer Aſſekuranzgeſellſchaft 
ihres Verdienſtes zuſammentreten; wuͤrde Einem Lob ent⸗ 
zogen, ſo gaͤb die Lobgeſellſchaft es ihm wieder. 





Es iſt noch immer nicht ganz aufzugeben, daß die Sa⸗ 
tite Eindruck auf die Menſchen mache. Man zweifelt zwar 
anfangs eben ſo bei dem Fluchen, womit der Fuhrmann 
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feine Thiere beſſern will, allein es zeigt ſich bald, daß es 
wirklich: fruchtet. 


Der Denfh fchafft allzeit Bilder, die ihm gleich find 
und was er zu feinem Gott erhebt, ift eine Zufammenfe 
tzung und Vergrößerung feiner beften Eigenfchaften. Daher 
tommt 08 daß die Dame von Stande dem Weſen, das fie zu: 
ihrem Gott erhebt, ihre vorzäglichften igenfchaften — 
nehmlich Beredfamteit und Schönheit — und nur in einem groͤ⸗ 
Gern Grade beilegt und fich diefen Abgott unter dem Bilde 
eines Papageies denkt. | 


Gleichheit der Meinungen macht Freundfchaft, jeder Aus 
tor follte alfo der Freund des andern werden, der ihm bie 
feinigen nimt und fie für eigne ausgiebt. 


Ich würde den Hofleuten, zur Erleichterung ihrer Rolle, 
den Vorfchlag machen, Larven zu tragen, wie es ja bei den 
Alten die Schaufpieler auch thaten. 


Ich habe die Seelenkräfte der Damen gemeffen, indem 
ich den Lavaterſchen Stirnmeſſer an Ihren Kopfpug aps 
plizierte. 


Ein einzigesmal erwarb mir meine Geſtalt das Lob der 
Damen; das war, ald ih in einem Schaufpiele, das ich 
ſelbſt verfertigt hatte, die Statue machte und, wie man mir 
fehmeicheln wollen, fo that ich zwar nicht den Forderungen 
der Schönheit, aber doch denen der Unbeweglichkeit eine 
täufchende Genuͤge. 


Der Stolz ift fehe weit von meinem Charakter abgele⸗ 
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m; aber einiges Vergnügen am mir, dad Man, wenn man 
will, Stolz betiteln kann — will ich nicht leugnen — 
empfinde ich, wenn ich nachſinne, daß vielleicht niemand in 
der Kunſt, in die Fächer (der Damen), Gemälde, ſowohl 
allegorifche, als hiftorifche, zu ſtechen, ſoweit hervorragt, ale 
ih. Die mich fennen wiflen, daß ich diefe Kunft die Punks 
tierfunft für Zauberinnen nenne und ein Geiſtlicher wird 
fi) vieleicht noch erinnern, daß ich es ohne Bedenken für 
zweifelhaft ausgab, was fehwerer und verdienftvoller ift, eine 
bebräifche Bibel oder einen Fächer zu punfticren, Das 
weiß ich nicht, ob meine Satire fpigig genug fein wird, 
meinen Namen mit dauerhafter Tiefe der Züge auf den 
aroßen Leichenftein der Unendlichkeit einzufraßen, — wie ges 
fagt, das weiß ich nicht fo recht und fag” es wenigfteng 
nicht — allein ich kann mich beruhigen, daß ich mit einis 
gem Verdienſte eine Nadel führe, deren Spige meinen Nas 
men auf den Fächern der Damen verewigt und ich werde 
die Vergeſſenheit in der gelchrten Welt ganz wohl Über das 
beftändige Andenken zu verfehmerzen willen, in dem ich bei 
den Schönen fiche, 


Jede Versart muß anders gelefen werden, als die ans 
dere, fo wie jede anders als die andre gemacht wird. ch 
hebe z. DB. die gereimten Verſe aus, die feit einiger Zeit - 
— ich meiß felbft nicht warum — meine Lieblingslektuͤre 
abgeben. Jedoch weiß ichs vielleicht, warum? Ich leſe fie 
auf eine Art, bei der keine Langeweile Statt findet: naͤm⸗ 
lich ich leſe blos die Reime von der Seite herunter; das 
uͤbrige laſſe ich an feinen Ort geſtellt. Find’ ich die Reime 
‚gut, fo gefällt mir das Gedicht: und ich Io es an allen 
Orten. Wahr kann es dennoch bleiben, dag auch die Wörs 


ker, welche der Keim, beſchüeßt mit Woplkang und Geiſt 
62, Band, 3 
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einnehmen koͤnnen; aber da deffenungeachtet ber Reim die 
Hauptſache ausmacht, fo koͤnnte ich den nicht tadeln, der 
feine Aufmerffamfeit und fein Vergnügen nicht unter huns 
dert Dinge theilet, fondern beide einem einzigen weihet, fo 
wie man oft im Schaufpiel feine Augen blos auf den bes 
ſten Schaufpieler heftet und fic den übrigen entzieht, ohne 
Daß. darum die Aufmerkſamkeit auf einen einzigen für einen 
Tadel der Übrigen ausgelegt werden kann. 


Socrates ſchloß vom Herakleit: Da das, was er von 
ihm verftanden, ſchoͤn war, fo war's ihm auch das Unver⸗ 
fländliche. Umgekehrt fchließe ich von der ... ſchen Philos 
fophie: nur das, was ich verftehen koͤnnen, war fchlecht, 
was ich nicht verfianden wird dafuͤr erhaben fein. 


Ich fage immer, daß der Literatur wohl nichts fo nach 
theilig ift, ald die Satiren auf Kunftrichter und daß die 
Vertilgung derfelben unferm Gefchmacke den legten Gna⸗ 
denftoß verfegen würde. Scheint es Ihnen nicht auch fo, 
liebe Lefer, daß man dem Parnaß einen eben fo nöthigen 
als nuͤtzlichen Dienft thun würde, wenn man das Verbot 
auswirkte, die Kunftrichter anzufallen? ich fagte, diefes Vers 
bot würde fo gut, als jenes der Engländer fein, die Geier 
um London zu fchießen. Die Lefer antworteten: „Sn Kairo 
find die Geier fogar heilig und fie werden in den- Teflas 
menten mit Ochfenfleifch bedacht.” 


Sch werde mich bemühen, die Erwartungen nicht fehls 
fchlagen zu laflen, die Sie haben, dag ich von den Nachts 
tifchen mit dem Ernſte in der Miene und Stimme reden 
werds, den ich der Wichtigkeit des Gegenftandes fchuldig 
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bin. Was meitte Hede anlanget, fo hat ihre Schönheit eis 
nige Aehnlichkeit mit den Schönheiten, die am Nachttifch 
aufgehen; denn jegt weiß ich nichts noch was ich fagen 
werde und alle Schönheiten derſelben muͤſſen erft noch uns 
tee meinen Händen entfiehen. Cie werden jegt der Ders 
khönerung einer Rede zuhören, wie Sie der einer Dame zus 
fehen. „Hier liegen die Liften derer, die ihre Reize theils 
verwundet, theild erfchlagen, und ich felbft meldete ihr auf 
feinem Poſtpapier, daß ich in der Schlacht geblieben, mit 
der Bitte mich wieder von den Todten zu erwekken.“ 


Als die Tugend ftarb, ließ fie folgendes Teftament aufs 
fegen — die fieben Todfünden waren Zeugen —: Meinen 
Körper foll man nicht zur Erde beftatten, fondern ihn uns 
ter die Menſchen austheilen; mein Geficht vermache ich den 
Hofleuten; meine Zunge den Schriftftellern, meine Augen 
den Gemälden; mein Herz foll man wie das Herz der 
Könige in eine goldne Kapfel thun, ich vermache e8 den todten 
Königen, denen ihr Herz herausgefchnitten worden, da die 
lebendigen meines nicht brauchen. 


Das Teftament Amors, der aber acht Zeugen brauchte, 
weil er blind war, lautet fo; Meine Pfeile vermache ich 
einem Offizier, er foll hinfort mit ihnen und nicht mit Puls 
ver und Blei fchießen. Meine Flügel vermache ich dem 
Kopfe einer Schönen ald Haubenflügel oder Straußfedern, 
mit meiner Binde foll man fie binden. 


Als das Geld aus eitem Staate auswandern wollte, 
ließ es ald Abzuggeld — das Papiergeld zuruͤck. 


7* 
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Das Lafter follte ein Chrift werden und die Taufe em: 
pfangen. Die Tugend ftand zu Gevatter und gab ihm ih⸗ 


ren Namen. 


Der Teufel ſagte einmal zu den Menſchen, umſonſt 
koͤnnten fie nicht verlangen, daß fie Tugend zuſammenſchar⸗⸗ 
ten und befäßen; man muͤſſe ihm welche zu Steuern ent 
sichten. Daher müffen Einige Quartals Andre gar Wor 
chenfteuer entrichten. Er ftellte es aber einem Jeden frei, 
ob er die Tugend in natura oder in Geld ihm bringen wollte: 
Die Meiſten Bringen fie in natura. Auf die Großen in 
der Welt legte er fogar Minutenſteuer, die fie auch, weil 
wohl Niemand reicher an Tugenden ift, in natura entrichs 
ten. Eine Dame follte ihm entweder die aufs Spiel ges 
legte Geldabgabe geben, oder ihre Ehre. ie überlegte es 
lange und entfchloß fih endlih,. das Spielgeld zu — 
retten. 


Ein Seiftlicher gab einem Buch von fich folgende Vor⸗ 
rede: „Das gegenwärtige Buch ift nicht fomohl eine Frucht 
meines Fleißes ald meiner Erholung, und ich habe es in den 
Augenblikken, wo die Ermuͤdung fi) des ganzen Kopfes 

und aller Ideen bemächtigt hat, eifigft zufammengefchrieben ; 
denn ich muß es ja aus meinen Ueberfegungsjahren noch 
wiſſen, dag — genau genommen — die Eile den glücklichen 
Autor macht. Uebrigens wuͤrde ich mich wohl nicht unter 
die Schriftftelfer gemiengt haben, wenn H. Moͤſer mich nicht 
dazu beredet hätte. Ein jeder Geiftlicher, fagt er, follte fich 
noch nebenher auf ein Handwerk Iegen, das blos den 
Körper in Bewegung feßte, damit cr in demfelßen von den 
Fortfopritten feines Geiſtes ausruhen koͤnne. Nun leg’ ich 
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iden Tag meinem Kopfe neue Laften auf, unter denen jes 
der Andre erfänke, und auch der meine, wenn ich nicht 
Herrn Möfers Rath befolgt und mich eines Handwerkes 
— ich meine das des Bücherfchreibeng — befleißiget, das meis 
nem müden Kopfe, der bei der Bewegung, in die ich das 
bei meine Hände feße, ausruht, ungemeine Dienfte ers 
weifet. 


Ein Dichter, der viel von dem Abends und Morgens 
‚ fern, vem Mond ze. fpricht, feßt fih bei mie ins Anfehn 
eines erhaßnen Dichters und ich freue mich allezeit, wenn 
. ein Poet von der ſchweren Aftronomie doch ſoviel verfteht, 
ald die Leute, die den Himmel täglich und nächtlich beob⸗ 
achten, ich meine die Landleute und Schäfer. Schon Cicero 
räch dem Redner Studium der Sterne an, weil es dem Geiſt 
eine Erhabenbeit verleihe, die ihm, wenn er von menfchlis 
hen Dingen fpräche, befonders zu Paffe kommen würden. 





Möchten Alle, die dem Uebel abhelfen können, folgens 

den Wunſch beherzigen: „Will denn Niemand den Weg 
Eur Hölle reparieren laffen? Es ift ein Jammer und eine 
I entliche Strafe für den, der darauf zu Fuß gehen will. 
Die vielen Reifenden haben ihn verdorben; er ift fo Eothig, 
daß man ſich alle Augenblikke befprüget und ich habe einen 
Kavalier gefehen, der fo voll Koth in der Hölle ankam, 
daß es ſchwer war, zwifchen ihm und dem Teufel in Ruͤck⸗ 
ſicht der Schwärze einen Unterfchied zu machen. Ein Dich: 
tee blieb mit den Pegaſus ſtecken. Und m. H. das theure 
Weggeld! Die Pferde am Wagen der Pfyche werden im⸗ 
mer fchwächer, fo daß ich verfchiedene Leute geichen, die 

an dem Orte, wo der Weg zum Himmel ausbiegt (denn 
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oft Iaufen fie nebeneinander) hinüber auf diefen Tprangen. 
Dft Tann man auf dem Wege diefen felbft vor Staub nidt 
fehen ; oft geht er durch Kirchen; dazu Fommt das unaufs 
hörliche Schreien derer auf dem andern Wege, fo daß man 
feine Noth hat. Der Weg zum Himmel ift zwar hart und 
gehet über Felſen; aber man tritt doch ſicher.“ 


Meine Herren! redete ein Gelbfüchtiger die Verfamms 
lung an, nicht die Eitelkeit if’s, die mic) zum Verfuche bes 
wegt, Sie von der allgemeinen Gelbheit allee Dinge zu 
überführen. Ach bin zufrieden, daß mir alles in der gels 
ben Farbe erfcheint und alles, was ich für Sie thun kann, 
find gute Wünfche- Doch aber vorher erfordert es meine 
Pflicht, die wenigen Kräfte die ich habe zu einer Erleichtes 
rung der gänzlichen Umänderung anzufirengen, die mit Ih⸗ 
ren Augen vorgenommen werden muß, Der Unterfchied 
zwifchen mir und Ihnen beftehet nicht darin, daß Sie gar 
nichts gelb fehen, fondern nur daß Sie diefe Farbe einer 
eben fo großen und noch größern Anzahl von Dingen abs 
fprechen, als Sie zugeftehen. Das follte Ihnen alfo fdyon 
billig bedenklich vorfommen, daß ich, der Ich Recht habe, 
wenn ich fage, die Blätter find im Herbfte gelb, Unrecht 
haben foll, wenn ich fage, fie find es auch im Frühling 
und jederzeit. Meine Herren, ein Mann, deflen Sinnen 
einmal gefund genug find, mit Wahrheit zu empfinden, die 
find es auch alfezeit, Oder wollen Sie fagen, meine Augen 
fähen nur im Herbfte gut und im Srühling nicht? Wenn 
ed aber wahr ift, daß die Ihrigen anders im Julius, als 
im Oktober fehen, fo ift das freilich ein Zeichen, daß fie 
trank find; denn fonft Eönnten fie nicht widerfprechende 
Empfindungen zu verfchiedenen Zeiten liefern, Allein jegt 
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ft ed noch umentfchieden, welche von diefen widerfprechens 
den Empfindungen die wahre ift, ob die des Grünen oder 
des Gelben. Sie felbft können nicht Nichter fein, Sie 
müflen ein andres Auge zu Rathe zichen, das fich nicht fo 
widerfpricht und was für eine Empfindung diefes num bes 
flätigt, diefe ift die wahre. Nun tritt Ihre Empfindung, 
daß die Blätter grün find, keinem Auge bei, dem alle Dinge 
grün vorfämen; aber Ihre von der Gelbheit findet in meis 
nen eines, dem allezeit alles fo vorfommt. — 





An und für fih hat zwar das Folgende Fein entfcheis 
dendes Gewicht, aber ald eine Zulage zu andern mag es 
immer mit unterlaufen, nämlich: woher fommt es denn, 
daß der weiſe Sinefer die gelbe Farbe zur Hauptfarbe ers 
hoben? warum ift fie die Leibfarbe des Kaiſers? Sollte 
ed nicht daher kommen, daß man fonft über die Farbe eins 
trächtigere Urtheile fällete? Sollte es nicht eine Tradition 
vorausfeken, daß es ehedem noch Leute gegeben, die alles 
gelb fahen? Nachts iſt die Natur mit dem Schwarz zus 
friden, warum follte fie am Tage e8 nicht mit dem Gelb _ 

| kin? Dazu kommt, daß ich es nicht allein bin, dem alles 
gelb vorkommt. Aus den Berichten der Aerzte Fünnte man 
eine huͤbſche Anzahl Scharfs oder wie man fagt Gelbſuͤch⸗ 

| tiger aufbringen. Die überlegne Anzahl auf Ihrer Seite 
ann übrigens einen Ausfpruch der Wahrheit nicht widers 
legen. Es ift befannt, daß die Wahrheit zu allen Zeis 
ten nur das Loos von einigen Gluͤcklichen gewefen. Frei⸗ 
li fagt man, find die Selbfüchtigen immer in einen Frans 

| fen Zuftand. Aber chen diefe Kränklichkeit ift mir für ihre 
Scharffichtigfeit Buͤrge. Die größten Köpfe- flanden auf 
den gebrechlichften Leibern und die duͤrre Beingeftalt, in der 

| Pigal Voltairen der Nachwelt überreicht hat, iſt mir das 
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befte Unterpfand von der richtigen Denkkraft des großen 
Mannes. 


Der Staaten ſchlechteſter waͤr der voll lauter Weiſe. 
Eben ſo wuͤrde das ein ſchlechtes Buch ſein, das lauter 
kluge Gedanken enthielt, und wenn ich ſelbſt meinem Buche 
ein Verdienſt zuſchreiben dürfte, fo wär’ es dieß, daß darin 
hinwiederum einfältige Gedanken gar nicht mit Eargen Haͤn⸗ 
den geſtreut ſind. 


Manche Gegenſtaͤnde verdanken den Reiz, den ſie fuͤr 
uns jetzt noch haben, nur unſrer Gewohnheit, an ihnen 
welche von Jugend auf gefunden zu haben. So werde ich 
durch einen unwillkuͤhrlichen Hang zu den Schriften hinge⸗ 
zogen, deren Gedanken man mit ſchielenden Blicken vers 
gleichen kann, weil meine Lehrer duch ihre Beifpiel dem 
Schielen diefe Anzuͤglichkeit verfchafft haben. 


’ 





Die Unentsehrlichteit des Herzens zur Liebe läßt ſich 
mit nichts vergleichen, als höchftens mit der Entbehrlichkeit 
bes Kopfes dazu. Ich rede zwar von Menfchen, aber auch 
auf Thiere Tann man es ausdehnen, und jeder kann die 
Mrobe machen, daß die Schmetterlinge ſich durch nichts fo 
wenig in dem Vergnügen der Liebe ftören laffen, als durch 
das Abfchneiden ihrer Köpfe. 


Unter den verfchiedenen guten Selten des Theaters ftelle 
Jh nur die ins Licht, daß fie die Freiftätte ift, wohin die 
deutfche politische Freiheit geflohen. Wer den freien Deuts 
Shen fucht, der fuche ihn Hinter dem Vorhang und er wird 
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ihn finden. Kine unbefoldete Liebe für das Vaterland feßt 
hier jede Bruft in Bewegung, der Unterthan greift zu feis 
nen fürchterlichen Rechten und fürchtet fi) vor dem König 
nicht, follte er auch mit auf dem Theater und nicht hinter 
den Roulifien ſtehen. Zufchauer und Schaufpieler fallen 
in einen zweiftündigen Traum mit offnen Augen, wie ums 
gekehrt Blinde im Traume fehen. — Außerdem mag man 
feine Urfache zur Behauptung gehabt haben, daß das Thea⸗ 
ter das Grab der Tugend iff. Sch leugne es nicht, aber 
man erlaube mir dagegen aus beffern Gründen der Mei⸗ 
nung zu fein, daß daflelbe vielmehr der einzige Ort noch ift, 
auf welchem die Tugenden fich erhalten. Die Altria iſt 
noch nicht, wie der milzfüchtige Roͤmer will, von der Erde 
geflohen und nicht die Sterne beſttzen fie, fondern das Thea⸗ 
ter. Hier ift ein Richter, der ohne Beftechung ſowohl münds 
lihe als fchriftliche Urtheile fället, gar nichts feltned, und 
fo gewiß es auch fein mag, daß die Studierftuben flatt der 
Priefter der Gerechtigkeit Feinde derfelben gebären, fo ift 
ed doch noch gewifler, daß dafür aus den Konliffen wahre 
Prieſter derfelben hervortreten, welche ihrem zweiftündigen 
Amte gewiffenhaft vorfiehen und außer dem Bewußtſein, 
die Rolle eines guten Advocaten gefpielt zu haben, nichts . 
mit fi) nehmen, wenn der Vorhang finft, ald das Klatfchen 
der Zuſchauer. So ift auch die Keufchheit noch nicht mit Tode 
abgegangen, gleich dem ewigen Juden lebt fie flets unter 
ung und Niemand, felbft fein Bedienter wird fie vom Thea⸗ 
ter verfcheuchen, das fie nicht einmal verläßt um Ausflüge 
in die Kouliffen zu thun, die fie umzaͤunen. So bringt 
weder Hunger noch Furcht das Hermelin von feinem Platz, 
den man mit Koth umgrenzet hat, weil-es fein weißes 
Fell nicht beſchmutzen mag. Hier giebt ed noch Wittwen, 
die etliche Stunden um ihren Gatten trauern, Hier Tann 
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man Belege zur Webereinfiimmung der äußern Schönfeit 
mit der innern fammeln und mehr ale eine Schaufp ielers 
in findet man da, deren Geficht die Tugend verfpricht, die 
fie in ihrer Rolle zu Tage legt. Hier giebt es noch Fürften, 
die ihre Urtheile felber fällen und nicht der Wiederhall ihrer 
Guͤnſtlinge find, ja ich habe einen gefehen, der überall mit 
eignen Augen fah und feine Ohren niemand lieh, als höchs 
ftens dem — Soufleur. — Die Prozeffe dauern hier eis 
nen Abend. Hier ift niemand auf feine Kleidung flolz, jeder 
weiß daß er nact aufs Theater kommt und nackt wieder 
hinausgehet. Hier giebt es Adelige ohne Ahnenftolz; hier 
findet man Männer, die mit Muth das Ungluͤck beftreiten 
und höchftens vom Klopfen des Parterres niedergefchlagen 
werden, wie der Elephant die Stimme des Schwein nicht 
vertragen Tann. 


Ein neues Spftem ließe fih mit folgenden Worten eins 
führen: Ich ftelle Hier ein neues Lehrgebäude auf und. ers 
ſuche jeden Kunftrichter, in daffelbe einzufprechen. Iſt es 
fo gebauet, daß es das Lärmen und den Tritt diefes Hee⸗ 
res aushält, fo wird es ja wohl auch nicht einfallen, wenn 
die feinere Welt daffelbe befucht. So machte man in Paris 
den Verfuch, ob das Opernhaus die feine Welt halten würde, 
mit den Schuhpugern. 


) 


Nah Demokrit Hält die Wahrheit fih in einem Bruns 
nen auf, deflen Tiefe leider! wenig Hoffnung zu ihrer Erlös 
fung giebt, Der einzige Vortheil der fich daraus viclleicht 
noch ziehen läßt, ift feine Tauglichkeit zum Spiegel, nur 
dat Schon mancher Philofoph, der auf die Wahrheit auss 
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gieng, ſein eignes Bildniß fuͤr jene genommen, und in die⸗ 
ſem jene zu lieben vermeint. 





„Ich“ haͤlt man mit Recht fuͤr ein Wort, das ſich ganz 
und gar nicht zum Anfange eines hoͤflichen Briefes ſchickt. 
Ich laſſe dieſe alte Anmerkung wohl nicht leicht aus den 
Augen, und kuͤnſtle lieber, wenn ich es vom erſten Platze 
nicht anders zu verdraͤngen weiß, ſowohl an dem Verſtande, 
als an der Ordnung der Worte ſo lange, daß der Sinn, 
aber auch zugleich das Ich ganz und gar keinen Platz be⸗ 
fommt. 


Es giebt noch viele Seiten, von denen ſich der Menfch 
auf eine feinem Ruhme vortheilhaftere Weife zeigen läßt, 
ald man bisher gethan. Dan kann z. B. eingeftehn, daß. 
ſehr Viele jegt den ganzen Tag mit Handlungen hinbringen, 
die nicmandem gefallen koͤnnen, als allenfalls ihnen ſelbſt 
und dem Teufel, und dennoch behaupten, daß fie außerdem 
unendlich viel Gutes ihun und das nehmlich im Traume, 
Manche follen ungelernte Sprachen reden koͤnnen; fo, fcheint 
es, führen Einige im Schlafe ein Leben, wofür fie die Ach⸗ 
tung jedes Rechtfchaffnen verdienen. 


Ich kenne einen Menfchen, der eine große Ladung von 
Tugenden auf feine Lebensfahrt mit an Bord nehm. Als 
kin da die Stürme das Schiff anfielen und ihm den Uns 
tergang drohten, fo war es der Klugheit gemäß, jedes Opfer 
zu feiner Rettung zu verfuchen und er nahm. daher keinen 
Anftand, die befagten Tugenden zur Erleichterung des Schifs 
fes über Bord zu werfen, 
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Ich Habe nie dem Spotte meine Beiftimmung geben 
fönnen, den man mit der Seelenwanderung getrieben. Sie 
löfet fo fchmwierige Fragen über das künftige Schiekfal auf, 
daß man nichts beſſers noch an ihre Stelle feßen koͤnnen. 
So weiß ich für die Seele eines Königs und einer Könis 
gin feinen Ort wo fie ihre Mefidenz ſchicklicher auffchlagen 
fönnten, ald Kartens König und Dame. Die Kartenbilder 
find die wahren Heiligenbilder, welche der Weltmann anbes 
tetet, die er mit Gold belegt und auf die er fein Vertrauen 
ſetzt, und feinen Reichthum. Wie der Dalaisfama läßt er 
fih von Bildern bewachen, gefegt auch, der Teufel fäße 
darin, wie er nah dem türfifchen Syſtem in alle unver 
ſtuͤmmelte Bilder ziehet. 


Auf Akademieen breitet fich die Meinung der Anabaps 
tiften von der Unnoͤthigkeit der afademifchen Grade immer 
weiter aus; denn man verwirft da allgemein die pedantis 
ſche Abftufung, die man in die Gelehrſamkeit eingeführt 
und macht den Unterfchied zwifchen einer Doktor⸗ und einer 
Magifterfeele ein Ende. Die Körper find noch das eins 
zige, woran man afademifche Grade unterfcheidet, und die 
Köpfe unterfcheiden fi) nur durch die Hüte. 


Die Gefellfhaft hatte einige Aerzte unter fi, deren 
Freude durch die Ankunft einer Perſonen, welche ausfahen, 
wie der Tod ſelbſt, und auf deren Gefichtern Expektanten⸗ 
defrete für die Aerzte geſchrieben flanden, einen ganz fris 
fhen Schwung befam. Diefe unverhoffte Veränderung 
derfelben erfüllte mich mit einem guten Vorurtbeil von der 
ſtarken Denfungsart der Männer, deren Vergnügen durch 
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die Erinnerung an den Tod nicht vermindert, ſondern ver⸗ 
mehrt wurde. Mir mußte dabei der weiſe Aegypter eins 
fallen, der ſich durch die Bilder des Todes zur Froͤhlichkeit 
anfpornte. 


Immerhin mag man’ mic tadeln: — ich werde es 
gelaffen anhören, wenn meine Echriften durch einen gar 
zu weit getriebenen Scharffinn Jedem Ekel erregen und 
daß darin die größten Gedanfen in eine Nähe an einans 
der gefchichtet, weldhe ihrem Puß allen &pielraum bes 
nahme. Sa, ih werde nicht nur nicht unruhig werden, 
fondern fogar von den Vorwürfen meiner Feinde Ges 
brauch zu meiner Selbſtkenntniß machen, und mir zus 
gefichen, daß fie, wenn fie es auch übertreiben, doch 
nicht fo ganz Unrecht, wenigftens es weniger haben, als 
meine Freunde, die von jener Befchuldigung gar nidyts 
wollen auf mich kommen lafien. 


Man Hat fih in den Täufchungen erfchöpft, wodurch 
man alle Leidenfchaften und Empfindungen nad) der Reihe 
erregte. Indeſſen wird es hier einem guten Kopfe an uns 
bearbeiteten Feldern auch nicht fehlen; befonders fcheint 
der Ekel auf ein Genie zu warten, das zur Erregung 
deffelben bei dem Lefer feine Kräfte in Bewegung fegte, 


Alerdingg darf man Frauenzimmern die Wahrheit 
entdecken, falls man ihr nur ein gefälliges Kleid umthut. 
„Jedes Frauenzimmer ift fchön.” Dieß ift cine Wahrheit, 
weiche ich fehon verfchiedenen ins Geſicht zu fagen wagte, 
ohne fie zu erzuͤrnen. Aber ich that auch dieſer Wahrheit 
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das gefaͤllige Kleid um und hieß jede die allerfchönfte, Oder 
ift eines dumm, fo Fann man cs ihm chenfalld fagen — 
(ih babe es faft allen gefagt, die mich ihres Umgangs 
“ würdigen) — nut nicht grade zu, fondern man fagt ftatt 
„ſie ift dumm“ chen fo wahr, aber weit gefälliger „ſie ift 
teizend ꝛc.“ 





Satiren. 


1782, 








\p muß beklagen, daß niemand in einer fo harten Skla⸗ 
verei gehalten wird, als die Dichter und wenn man von 
niemand verlangt, daß er die Pflichten feines Standes in 
Acht nehmen foll, fo verlangt man dieß dennoch von den 
Poeten. 

Chen jetzt hoͤrt' ich vor meinem Fenſter einige Dichter 
auf der Gaſſe einen zu lauten Gefang anftimmen und hier 
und da rufen: „Licht weg!“, als die Schaarwache der Kris 
tier fogleich einen Ausfall auf fie that und fehr mißhans 
delte. Ich felbft Hatte mir vorgenommen, mid) nicht ganz 
fo genau nad) den Polizeigefegen der Kritifer und der Vers 
nunft zu richten, aber — wie gefagt — ich muß. es unters 
tffen, der Schaarwache wegen. 

Jedoch ich befinne mich. Wer will mir ed vermehren, 
meinem gefunden Verſtande auf einige Yugenblikke, wo ich 
mih an Träumen laben will, gute Nacht! zu geben, vors 
ausgefeßt, daß ich es insgeheim thuc? 

Die Alten hatten gewiſſe |. g. Geſchwindſchreiber, (die 
man, hab’ ich mir fagen und fchreiben laffen zaxvyoagyoı 
nannte) die mit ihrer flüchtigen Feder der Zunge des Ans 
dern folgten. Diefe Leute waren fehr nüglich und ich bin 
einee von ihnen. Sch beftelle nehmlicy meine Hand, die 
Monologen, die meine Seele hält, aber nur ein wenig zu 
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haſtig hergefagt, ganz warm aufs Papier zu Übertragen 
und das thut fie und ich darf fagen mit einer feltnen Fluͤch⸗ 
tigkeit. Sollte man daher an meiner Schreibart manches 
unverftändlich, unziemlich u. fe w. finden, fo erinnre id) 
ihn, daß es nur noch ein Wunder ift, daß es nicht noch 
ärger iſt. Denn welche erftaunlihe Fertigkeit muß meine 
Hand haben, daß fie nur im Stande ift, in diefem Styl 
meine Gedanken zu Papier zu bringen? Je mehr ich es 
überlege, defto mehr leuchtet ed mir ein, daß das Publifum 
meiner Hand beinah noch mehr Dank fehuldig ift, als mei⸗ 
nem Kopfe, defien befte Gedanken ohne fie, wie die des 
Socrates ohne Simon verloren fein würden, da er nur münds 
lich und nicht, wie die Pythagoraͤer, fchriftlich lehrte. 


Von den Mordthbaten, weldhe die 
tragifhben Dichter begehen. 


In allen Staaten erfindet man Vorkehrungen, welche 
das Leben des Bürgers in größre Sicherheit fegen ſollen. 
Sogar das Peben derer, die es kaum befommen, ift ein Ges 
genſtand der höhern Wachſamkeit geworden, und man hat 
dem glücklichften Erfinder der Mittel, welche den Kinder 
mord verhüten, Belohnungen beſtimmt. Es iſt alfo kein 
Wunder, daß man jeht einen Endzweck beffer erreicht, um 
defien Mittel man fonft minder bekuͤmmert war, und daß 
die Diebe nun fo felten morden, als die Obrigkeit. — Allein 
leider kann icy nur in diefer Vorrede nicht weiter fortfabs 
ren. Wider Willen muß ich mich bei einer Wunde des 
Staats aufhaltın, mit deren Heilung allein man die Uns 
achtſamkeit, daß man fie demfelben ſchlagen laſſen, wieder 
gut machen kann. 


ee En c 
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Iſt es nehmlich nicht ſonderbar, nicht der Vorſorge unſrer 
Obern gaͤnzlich Schande machend, daß die Mordthaten, 


' welche unter andern Bürgern, nach unfäglicher Mühe fich 


allmaͤhlig verloren, von den Dichtern ohne alle Scheu und 
vor den Augen der Richter von Tag zu Tag begangen mers 
den? Es iſt einmal hohe Zeit, daß man der Gerechtigkeit 
die Binde, die fie diefe Mißbraͤuche zu fehen hindert, abs 
nehme und losbinde. Denn der Muthroille könnte nicht 
höher fleigen, als feine Ungeftraftheit ihn ſchon erhob, 
Alle Abende werden, gleichſam zur Verfpottung der Gefege, 
Schaufpielee ohne Anfehn des Geſchlechts, des Alters 
und des Standes erbärmlich hingerichtet; einige vergiftet, 
andere erfchoflen; manche durch Aerzte gefoltert und gemors 
det; derer nicht zu gedenfen, welche in den Zweifämpfen 
bleiben, die die Duellmandate augenfcheinlich nur neffen. 


Da indeflen Eeine Ungerechtigkeit ohne einen Advokaten 
geahndet wird, und fogar ein Nero mit einem Lobredner 
beglückt worden ift, fo wäre es ein Wunder wenn diefe 
bimmelfchreienden Todfchläge allein von ntfchuldigern 
entblößt, verlaffen blieben. Und fie haben fie denn auch, 
Diefe wenden nun aber vor, daß dergleichen Todſchlaͤge 
blos zur Ruͤhrung und Erweichung derer, welche Augenzeugen 


| davon find, (als welches erftlich fogar Geld koſtet) verans 


faltet würden und folglich vielmehr allen Schuß derer vers 
dienten, die menfchliche Geſinnungen einzuflößen, für etwas 
Wichtiges halten. 


Ohne mich darauf einzulaffen, daß feln Endzweck in der 
Welt ein ſolches Mittel rechtfertigen koͤnne, ſag' ich fogar, 
daß diefer Endzweck nicht einmal erreicht wird, Oder has 


ben die Gladiatorſpiele der Roͤmer fie erreicht und menfchs 


lich gemacht? Ich will endlich wohl zugeftehen, daß es ans 
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ders gewefen fein könne, ald man die deutſchen Schaufpiele 
nur durch Puppen fpielen laffen, an deren Stelle Icbendige 
jegt getreten, fo wie in Rom anfangs nur Thiere und dann 
Menſchen kämpften. Ich kann meine Verwunderung über 
das Stillfcyweigen nicht bergen, zu dem ſich alle Schrift: 
fteller in Ruͤckſicht dieſes adfcheulichen Gebrauchs verfchwos 


sen zu haben fcheinen. 
Möchten meine Klagen willige Ohren und willige Hände 


finden! Möchten die, die über das Wohl der Staaten was - 


chen, das Leben fo vieler Schaufpieler, dieſer Ebenbilder 
von ihnen, in Schug zu nehmen anfangen! 

Ach hätte oben eine wichtige Anekdote nicht vergeflen 
folfen, zufolge der die Grauſamkeit fo ſehr alle menfchliche 
Empfindung überwältigt hat, daß man ſich nicht einmal 
mit einer Todesart des Schaufpielers begnägt. Denn man 


3.. 


läffet feinen Tod das Da Capo machen, und rufet ihn unter 


den Schmerzen, die fi) in den Tod auflöfen „‚ancord“ zu. 
Ich habe diefe Anekdote nicht aus einer Iügenhaften Thea⸗ 
terzeitung; ich fprach geftern mit dem Schaufpieler felbft, 
der zweimal unter den fichtdarften Schmerzen feinen Geift 
ausblies. 


Bittſqhrift der Schauſpieler, daß die Dich— 
ter ſie nicht mehr toͤdten. 


EGs iſt einmal unſer Loos, Bedruͤkkungen ausgeſetzt und 

Preis gegeben zu ſein, vor denen man Andere ſogleich ſchuͤ⸗ 
tzen wuͤrde. Kaum, daß wir aus der Verachtung, womit 
man unſern Stand erniedrigte und unterdruͤckte, uns empor 
gehoben, ſo kommen neue Unbequemlichkeiten an die Stelle 
der alten und die gehemmten Ungerechtigkeiten unſrer Feinde 
machen nur denen unſrer Freunde Platz. Denn das letz⸗ 
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tere find doch die Dichter, die ung Teit einiger Zeit fo nah 
dem Leben ſtehen. Sie arbeiten allerdings für uns, fie 
merken auf unfre Vorzüge und preifen fie in befondern Zeis 
tungen, um defto unerklaͤrbarer ift e8 aber, daß fie ung eben 
fo gerne tödten, als loben. | 


Bedingung der Porfie. 

Der gefunde Menfchenverftand ift allerdings eine ſchaͤtz⸗ 
bare Sache und er mag denen, die mit dem Ruhm ihrer 
feinen Sphäre zufrieden find vielleicht gar eine unentbehr: 
liche fein. Wer wird aber behaupten, daß er auch denen 
nicht befchwerlich, fondern nüglich fei, deren Abfichten ein 

wenig weiter gehen? Der Ruhm eines großen Dichters 
ft unſtreitig „des Schweißes der Edlen“ werth; aber er 
wird auch nicht durch Kleine Aufopferungen erworben. Uns 
ter diefe gehört nun der gefunde Menfchenverftand vornehms 
ih, in deſſen Verluft wir gewöhnlich jeden Mufenfohn wils 
ligen feben, dem feine Kunſt eine Ernſt ift; es fei nun, 
daß er durch Fünftliche Mittel fich deflelben begebe, d. h. 
ihn durch Getränke in den Stand einer völligen Unwirk: 
famteit verfege, oder es fei, daß er fich die Ucherwindung 
deffelben durch anhaltende Lektüre folcher Schriften erleichs 
tere, die ed im feiner Schwächung am weiteften gebracht. 

So eingeftanden und durch die Erfahrung bewährt diefe 
Gäge find, fo wenig bat man nod in der Bildung der 
Dichter Bedacht darauf genommen und es fcheint, daß die 
Kunſtrichter den Nugen derfelden mehr verkennen, als die 
Dichter. Ä 

Die Grenzen zwifhen Beifpiel und Gleichniß floßen 
jwar zufammen;. aber vielleicht ift das folgende ein bloßes 
Beifpiel und für mich defto willlommener, der ich den Les 
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fee nicht ergögen ſondern unterrichten will: Man frage 
den Falkenmwärter, woher die Gefchieklichkeit des Falken zu 
feiner Kunft herfomme, fo wird er fagen, daß die Zerrüt- 
tung, in welche man fein Gehirn durch Schlaflofigkeit ges 
“bracht, die Mutter feiner Tauglichkeit feir- Daher Eommt 
‘es, wenn nach einem Fahr der Naubvogel zu Merftande 
kommt, fo hört feine Tauglichkeit gänzlich auf, 





Warnung vor Mißbraud der Zunge. 

Lieber G — d. Ach befürchte fehr, daß man es an 
Ermahnungen zur Aufrichtigkeit bei die nicht fehlen laſſen 
"werde; wenigftens berechtigt mich die Lage derer, mit weh 
hen du umgeheft und welche über die Schädlichfeit Keine 
Erfahrungen anftellen können, zu keinen beffern Erwartun⸗ 
gen, als daß man dir die Anpreifungen derſelben ald nuͤtz⸗ 
liche Lebensregeln verkaufen werde. ch weiß zwar nicht, 
ob dir nicht von felbft der fchlechte Werth derfelben einge 
keuchtet; allein nehm’ ich e8 auch an, fo werden dir meine 
Ermahnungen zur Berftellung und Spitzbuͤberei doch nichts 
weniger, als überfläffig fein, da ich fie mit befondern Er; 
fahrungen, die dir His jegt noch unbekannt fein möffen, des 
weifen und rechtfertigen kann. 

Ich trat in die Welt mit nicht viel beffern Begriffen, 
als ich dir jet zutraue; aber nur in einem langen Umgang 
dab’ ich fie beinah, wie ich boffe, alle abgelegt und höre 
noch nicht an meiner legten Verbeſſerung zu arbeiten auf, 
Möchteft du fie auch aber ohne Koften deines Gluͤcks ab: 
legen, und wie ich, ein wahrer Spisbube werden! 

Verkenne erftlich die Abficht nicht, mozu die Natur deis 
nen Mund mit einer Zunge bewaffnet hat. Um diefe Gefahr 
micht zu laufen, fo wirf nur einen Blick auf den Gebrauch, den bei 
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ige J weitem die Meiſten von dieſem Werkzeug machen: denn 
unſtreitig entſcheidet die größre Anzahl hier den Endzweck 
der Natur. Wenn du nun ſieheſt, daß Jeder ſeine Zunge 
dazu anwendet, damit den Andern zu fangen; (ſo wie es 
gewiſſe Raubvoͤgel mit den ihrigen den Inſekten thun), und 
ihn von dem zu uͤberfuͤhren, was er fuͤr nuͤtzlich oder falſch 
achtet, ſo haſt du nun wohl keinen Zweifel mehr uͤber die 
Beſtimmung dieſes Gliedes, fo wie hingegen alle Aufmun⸗ 
terung zu Lügen. Du wirft dich in dieſem Gebrauch def: 
ſelben merklich verbeffern, wenn du auch in Fällen, wo 106; 

der Schaden nody Vortheil mit demſelben moͤglich iſt, dich 
gleichwohl feinen Widerftand gegen die Wahrheit reuen läfs 
fl. Die Vermehrung des Hanges dazu ift der Eleinfte . 
Nugen davon; aber was beinahe unſchaͤtzbar iſt, iſt, daß 
die die Kunſtgriffe immer geläufiger werden, welche bei je— 
der Lüge das befte thun und durchhelfen müffen; und das 
um fo mehr, je mehr die Sicherheit, in der du bei folchen 
digen wegen deines Vortheils bift, die Freiheit giebt, deine 
Aufmerkfamteit ungetheilt auf etwas zu wenden. So wie 
Einer ſchon viele Stufen in der Tugend zurückgelegt zu has 
ben fheint, der ihr auch ohne den Sol der Belohnung 
‚1 dient, fo hat Einer, der ohne allen Vortheil Lügen erfindet 
und ausbreitet die günftige Vermuthung für fich, daß fic 
ihm beinah zur andern Natur geworden, und man rechnet 
in Fällen, wo gar Vortheil in die Fürfprache der Gewohn⸗ 
heit für die Lüge einſtimmt, ganz ſicher auf deine Uns 
wahrheit. 

Ich habe noch mehr zu fagen und infonderheit verdiente 
wohl die Anmerfung, daß die Leute ſtets die glüclichften 
find, die allen guten Cigenfchaften, die andere im Kopf 
oder Herzen haben, den Sitz auf, der Zunge anweifen und 
welche dieſes Sied, mit aller der Tugend, Guͤte ja ſogar 
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Mahrhaftigkeit aufs reichfte ausſtatten, wovon die andern r 
keinen Schatten haben, fo wie etwa von gewiffen Thieren : 
nichts fchmackhaft und eßbar ift, als eben diefes Glied: ih = 
fige, diefe Anmerkung verdiente wohl eine mehr, als bei— 
läufige Betrachtung; ich will aber dir auch etwas zu thun 
überlaffen und die nicht alles vorarbeiten. 

Die Wirkung diefes Briefed laſſe ich durch Zeugen beobs 
achten, die die eben, weil fie felbft ihre Zunge in ihrer Ge 
walt haben, unvertächtig find. Ich ſtekke die nur dieſes 
wohlmeinend, um dich ein wenig mehr anzufeuern, mir bad 
die Freude zu machen, daß ich höre, du feift in der That 
einem Spigbuben fchon ähnlich genug. 


Lehrer und Schüler. 

Chryfipp fagte, er fuche bei dem Zeno nur die Saͤtze, 
die Gründe derfelben wolle er fchon felbft finden. Mich 
dünft diefes Vorbild haben die jerigen Schüler bei weiten 
nicht fo befolgt, als die jegigen Lehrer. Jene fuchen nur 
mit ihren Ohren, aber nicht mit ihrem Kopfe; und alle 
neue Wahrheiten heben fie in ihrem Gedächtniffe auf ohne 
fie mit Beweiſen zu verforgen. Aber diefe, die Lehrer, 
fcheinen wirklich mehr davon in Ausübung gebracht zu has 
benz fie fcheinen einzufehen, daß man die Schüler zwar 
führen, aber nicht tragen müfle, wenn fie auf dem Wege 
zur Wahrheit einigermaßen feft geben follen und ihnen als 
lezeit die Hälfte des Unterrichts, ſelbſt fich zu lehren, übers 
laffen muͤſſe. Und fie vernachläfligen e8 daher wohl nie, 
ihnen ihre Säge beizubringen, aber die Beweiſe vorzuents 
halten, um ihrer eignen Anftrengung die Erfindung derfels 
ben ganz zu überlaflen, und fie durch einen ſcheinbar nicht 
denfenden Vortrag befler denken zu lernen, Nur belohnen 
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leider feine Chryſippe ſolche Zenonen und fo ruͤhmlich die 
Anzahl der Lehrer ift, die Feine Gründe angeben, fo groß 
ift gleichwohl die der Schüler, die feine erfinden. 


Blüthe der Literatur. | 


Unter den vielen günftigen Veranlafjungen, welche ſich 
zu einem unerwarteten Flor unſrer Literatur vereinigt has 
ben, follte man die Ermunterung nicht vergeffen, welche das 
Publikum bald in Geld, bald in Ehre an die Autoren vers 
fihwendet. — Wie kommt e8 aber, daß gleichwohl die 
"Ausländer von biefen Aufmunterungen beinah dfter Mels . 
dung thun, als die Schriftfteller felbft, die der Segenftand 
derfelben ſind? Ya. wie fommt es fogar, daß Manche ges 
trade an ihm den Mangel einer Eigenſchaft rügen, deflen 
Befiß wir an ihm loben? | 

Diefe Mißverftändniffe an die ſich der Undank zunaͤchſt 
anfchließt, uͤbernehm' ich aus einander zu feßen. Es ift doch 
fonderbar, daß Andre grade die Schriften für gut erfennen, 
die ich und das Publitum für nicht anders, als fchlecht 
gelten laſſen Eönnen und umgekehrt. Indeſſen nehmen von 
daher alle jene Mißverfländniffe ihren Urfprung. Denn da 
das Publitum nicht für die Autoren forgte, die ihm gefies 
fen und den f. g. Kennern mißfielen und gegen andere lau 
war, die nicht ihm, fondern nur Kunftrichteen gefielen, fo 
war nichts natürlicher, als befagtes Mißverftändniß. 


Die Necenfenten. 


Es gehört unter die erften Zuftändigkeiten der Kunſt⸗ 
tichter, über die Grenzen gehörig zu wachen, diefleits deren 
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der Flag des Genies fich Halten. muß. Erhebt fi) aber 


2 eines gleichwohl darüber hinaus — und das gefchieht doc) 


zuweilen — fo würd’ ein guter das Uebel zu hemmen fus 
chen und jenes fo lange mit Tadel und Kritik verfolgen 
und anfchießen, bis es von Hinderniffen und Widerftand 
gaͤnzlich ermattet, unter die nicdrige Grenze zurückkehrt. 
- Der Kunftrichter ift bier gehalten, den Bienenvater nad)s 
zuahmen. Die fchwärmenden Bienen find in der Höhe; 
von .diefer will er fle herunter haben. Daher fit er ihr 
nen fo viel Schweinsfoth nad), als nöthig ift, durch den 
Geftan? derfelben fie dergeftalt zu entkräften, daß fie augen; 
blicklich fich niederlaffen. 


Gedihte von Heinfe. 


Man hat bemerkt, daß ein Frauenzimmer, das Rein⸗ 
lichkeit mit Unreinlichkeit vertauſcht, verliebt iſt. Mich duͤnkt, 
Herr Heinſe, den ich ſonſt auf Schulen als einen verſchaͤm⸗ 
ten Juͤngling kannte, muß bei der Liebe in die Schule ge⸗ 
gangen ſein, um ſich mit einer ſeltnen Freiheit uͤber alle 
Grenzen der ſo oft mit Recht verlachten Schicklichkeit hin⸗ 
wegſetzen zu koͤnnen. Wenigſtens glaub' ich in ſeinen vor⸗ 
trefflichen Gedichten eine Ungebundenheit der Sprache wahr⸗ 
zunehmen, die ſich nur durch eine ſolche Liebe erwerben 
laͤſſet. 


Gruͤnde fuͤr Selbſtlob. 


Manche loben die Großen nur aus Eitelkeit, um zu 
zeigen, daß fie fie Fennen. Man glaube mirs, daß jede 
fchmeichelhafte Anfpielung, die ich auf mich felbft mache, 
kurz alle meine eignen Lobfprüche aus keiner fehlechtern 
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Duelle kommen, als dem Lefer zu zeigen, daß ich mich fehr . 
wohl fenne, fogut vielleicht, als das delphifche Drafel es 


von jedem verlangt und befler gewiß, als .mid) jeder 
fremde. 


Das {bone Geſchlecht. 

Nah Winkelmann giebt es mehr fhöne Mannsperfonen, 
als fchöne Schönen. Dieß ift grundfalfch. Ich frage nur, 
da doch jede Schöne ſowohl ihren Seelens als ihren Leibess 
zuftand am beften Eennen und alfo darüber entfcheiden koͤn⸗ 
nen muß, ob ich recht habe grade die Schönen: hab’ ichs? 

Es ift Hier wohl nicht am unrechten Orte, die Erinnes 
rung zu machen, daß die Männer, wenn ich die Stußer 
ausnehme, fih wenig Mühe geben, ihr Geficht genau fen: 
nen zu lernen, während die Damen die Kenntniß deffelben 
zu ihrem Hauptgefchäfte machen und fchon am frühen Mors 
gen — flatt eines Morgens — bie Werke Gottes im — 
Spiegel bewundern. 

Man fese hinzu, daß die Männer den Beiftand, wels 
hen die Kunft ihnen zur Werfchönerung bietet, wenig nuͤ⸗ 
gen, ftatt daß die Weiber nie müde werden diefen Beiftand 
anzumenden, und bei der Verfchönerungsfunft, bis in ihr 
Alter in die Schule gehen, und durd die Mängel, welche 
fie täglich entdecken, nichts vom Muthe verlieren, fie abzus 
ken, So fchämten fi, troß des Spotted die Griechen 
nicht, auch in ihrem Alter in der Weisheit zugunchmen, 
und brauchten es auch nicht, da fie die Abnahme des Vers 
ſtandes ſelbſt am beften fühlten. 


t 
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Die Satire und der Spiegel. 


Beide treffen in ihrem Nusen zufammen. Der Welt 
mann tritt vor denfelben, um die Epuren, welche das Las 
fter in feinen Mienen gelaffen, aufzufinden und er fcheuet 
es nicht, fich von feinen Fehlern durch diefen Freund un: 
terrichten zu laflen. Allein er bleibe nicht dabei ftehen, fon: 
dern Erörfet die Entdeffung der Fehler mit der Vertilgung 
derfelben, indem er ſich beftrebt an die Stelle der lafterhaf: 
ten Züge tugendhafte zu fegen und fo fein ganzes Geſicht, 
wie zum Einzug der Tugend zu reparieren und fertig zu 
machen. Wenn die Phyfiognomie Recht hat, fo kann der 
Weltmann nicht lange hinter einem tugendhaften Gefichte 
eine lafterhafte Seele tragen und befchirinen, ohne daß diefe 
letztere felöft tugendhaft wuͤrde. Auch beftätigt fich diefe Vermu⸗ 
thung wirklich durch das Beifpiel. Diejenigen, die fih am 
laͤngſten verftellet und deren Geſicht ihrem Gehalte. den 
fchönften Widerpart hielt, gaben, fo viel ich deren gefannt, 
die befte Hoffnung zur Beflerung, und die Tugend hätte 
bei ihnen Wohnung gemacht, wenn fle nicht darüber ges 
ftorben wären. — So ſieht in der Satire jeder feine Fehr 
ler und lernt die Art, fie zu verbergen, 
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Erbfünde und Erbadel. 

Iſt e8 fchon gut, das Zukünftige nicht zu willen, fo 
wär’ es noch beſſer, wenigftens für einen Edelmann und ung, 
das Vergangene nicht zu wiſſen, das bald ſtolz bald trofts 
los macht. Dem Edelmann werden nur die Tugenden, 
nicht die Fehler feiner Voraͤltern angerechnet; und hingegen 
von Adam nur die legten. 
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Werth der Dihtfunf. 


5 fcheint, daß man die Wahrheit nur Halb getroffen, 
man gefagt, daß die Poeſie uns aus der Gegenwart 
uns die Wirklichkeit und Sichtbarkeit von Phantass 

einrede. Wenigſtens fann man dieß ohne Drehung 
nicht anders, als auf eine Art verfichen, daß nur we: 

Gedichte diefes bewirken. Und es würde folglich die 
Anzahl von Auffägen, welche diefes nicht bewirken, 

er Zahl der Gedichte geftoßen werden muͤſſen, deren 

en fie Doch unleugbar tragen. Kurz, es fehlt hier ein 
iger Zuſatz. Die Poeſie bringt alle diefe Wirkungen 
adurch zu Stande, daß fie ung vorher in den Zuftand 

Schlafes verfegt. Der Schlaf giebt hernach bald den 

nen Zutritt, deren fonderbare Wirkung man unter 

Birfung der Poeſie begriffen. 


Tiefe Zrauer. 


der Dichter weiß den Schmerz in feiner größern. Ges 
zu zeigen, ald daß er ihn unbelebten Dingen Empfins 
und Theilnehmung zutrauen läßt. Er legt der Ges 
en, welche um ihren Freund wehflagt, Anreden an die 
siebten Gegenftände in den Mund und läffet fie die 
nung äußern, daß die Dinge, die fie umgeben, fo fehr, 
fie ihren Geliebten betrauern. Und dieß ift fo natürs 
‚ fo gewöhnlich! ſelbſt in der feinern Welt, welche doch 
e alle ihre Empfindungen zu gebieten verfteht, fo ges 
mlih! Denn nichts ift gewöhnlicher, als daß in vors 
men Trauerhäufern, Tifche, Spiegel, Pferde, Wagen zc. 
Flor und Tuch behangen und bekleidet werden. Es 
ucht aber, glaub ich, nicht viel Scharffinn, darin zu 
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entdeffen, daß der Hinterbliebene unbelebte Dinge mit den 
Zeichen der Trauer verfiehet, weil er in der verzeihlichen 
Berdunfelung des Schmerzens glaubt, daß fie auch denfel 
ben nicht weniger fühlen, als er. Er fchonet daher Eeine 
Koften, diefen Dingen die Zeichen zu verfchaffen, womit 
fie ihren Schmerz an den Tag legen können; und da ee 
eine. befannte Bemerkung ift, daß die Unempfindlichften, 
wenn fie endlich einer. Empfindung Zutritt geftatten, fic defto 
länger währen: fo fegt er bei den unempfindlichen Weſen 
mit Recht eine längere Dauer des Schmerzens voraus, als 
bei fich, der. empfindlicher ift, da fie ihre ſchwarze Bekleis 
dung fpäter ablegen, als er feinen Schmerz. 

Man findet diefes auch fonft noch: fo kannte ich eins 
mal einen Hund, der zwei Tage länger um feinen nern 
geheult, als feine Frau geweint, 


\ 
Die Trauerfarbe. 

Man kann e8 den Meifebefehreibern nicht oft genug vors 
werfen, daß fie uns Sitten, welche wir alle Tage zu Haufe 
erblitfen können, für Sonderbarfeiten freinder Voͤlker vers 
kaufen. Der Beifpiele find unzählidhe, aber ih will nur 
das auffallendfte ausheben. Wie oft haben fie uns nicht 
gefagt, daß ſchwarz die Freudenfarbe der Einefer ift! Ich 
glaube man kann dieß nicht leugnen, und gleichwohl ift fie 
es auch bei ung nicht weniger. In den meiften Städten 
feiert man die erften Tage der Fefte in ſchwarzer Kleidung; 
bei den feierlichften Begebenheiten (am Brauttage) hat die 
ſchwarze Farbe den Vorzug; die Mode felbft hat — fie 
fchwärzt die Haare — die ſchwarze Farbe zur galanteften 
erhoben; die Advofaten in Paris gehen ſchwarz, Leute des 
ren Sröhlichkeit nun wohl nicht in Zweifel fteht; man müßte 
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denn fagen; (wiewohl dieß mehr wißeln als urtheilen hieße) 
dag fie in diefer Kleidung das fruͤhzeitige Ableben der Ge⸗ 
rechtigkeit betrauern. 

Ich glaube genug zu dem Beweiſe zuſammengetragen 
zu haben, daß die ſchwatze Farbe auch bei uns die Freus 
denfarbe fei, allein ich habe noch einen in Bereitfchaft, mit 
dem ich alles zu befiegeln hoffe. Ich frage nehmlich alle 
meine Leſer und fie mögen mir ohne Vorurtheil antworten: 
wenn fchwarz nicht unfre Freudenfarbe wäre, wienach es 
möglich, daß wir fie bei Trauerfällen, fogar beim Tode unfrer. 
Liebſten, denen wir doch die Seligfeit am meiften wünfchen, 
gebrauchen? Denn daß cd feine traurige Empfindung fein 
fol, die etwa ein Wittwer bei der Aufldfung- feiner Gattin 
durch das aufgelegte Schwarz an den Tag legen will, will 
ih zur Ehre der Philofophie um fo eher annehmen, als 
fhon cin wildes Volk über die Geburt eines Menfchen 
jammerte, und über den Tod jauchzte, und wie mit der 
Aufklärung doch die Verwilderung eingeholt haben werden. 


Erlaubtes Plagiat. 


Die Dichtkunſt befteht in. Nachahmung der Natur; das 
her ahmen die Meuern die Schriften, welche ganz Natur 
find, nad) und nehmen Züge davon. Man fagt nicht, daß 
ein Poet ftiehlt, wenn er, was er hört, in fein Trauerſpiel 
bringt; warum foll er nun fehlen, wenn er dag, was cr 
liefet, hineinbringt? &o wie indeffen die Nachahmung von 
der Verfchönerung gehoben wird, fo wird auch ein folcher 
Dichter aus dem Shakespeare keinen Zug entiehnen, den 
er nicht verfchönert, 





' 128 
N 


— — —— — — 


Guter Rath. 


Ohne Kredit kommt ihr nicht von der Stelle! und man 


kann allen denen, die das Geld lieben, nicht oft genug zu 
fihreien, fih Kredit zu machen. Nun fcheinen mir Schul⸗ 
den die fauterfien Zeugen und Beweife des Kredits, und - 


wer eine halbe Million fchuldig iſt, hat ſoviel Kredit ge: 
habt. Ich darf wohl nicht erft mir Mühe geben, es deutlis 
cher zu fagen, daß folglich, den Kredit zu vermehren, man 
feine Schulden vermehren muͤſſe. 


Modifhe Kinderzucht. 


Man fucht die Kinder jet beinahe das zu lehren, was 
die Männer wiffen und in £indlichen Körpern feh ich beis 
nah männliche Seelen fpielen. Der Lehrmeifter macht die 
Seele derfelben den Erwachſenen gleih. Von den Aeltern 
fordert man (und es wäre fihlimm, wenn man es von als 
len exft fordern müßte), daß fie den Körper derfelben fich 
ähnlich machen, d. h. daß fie fie in die modiſchen vornehs 
men Verzierungen leiden und zwingen, welche wir mit fo 
vielem Rechte an uns fchäsen, und gleichfam ald den Abs 
druck unfrer Seele betrachten. 


Advokatenpflicht. 


Man muß ſuchen, in der Welt alles von der beſten, 
wenigſtens von der guten Seite anzuſehen und darzuſtellen. 
Darum wird der Advofat der Parthel, der er feine Dienſte 
anbietet, die Sache von der guten Seite vorftellen und 
rechtfchaffen genug denken, die fchlimme nicht zu’ bemerken. 
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n Museen koͤnnte die Litera: 
vr au8 Prozeffen ziehen? 


haupte, die gute Satire wird von Tag zu Tage 
d die einzigen Perfonen, welche fie noch mit eis 
fer treiben und fchreiben, find die Advofaten. Es 
wuͤnſchen, daß diefe Köpfe von den beißenden Beus 
die fie fich geben, mehr Nusen hätten, als die 
tohnung, welche ihnen die Partheien geben, Wes 
follte man es, meines Erachtens feftfegen, daß die 
n jeden Bogen, worin die Advofaten eihander 
n, theurer, als die Übrigen bezahlen müßten; indem 
erdieß dieſe die einzigen find, die fie verftchen, 


— — — — 


Methode. 
e Michterfiuhl vergrößert die Ungerechtigkeit, um fle 
n,und nimt, was der Andere nicht genommen, um alles 
zu geben. So vergrößert ein geſchickter Wundarzt 
unde, um fie zu heilen; auch kommen beide fletd zu 
Zweck, die natürlichen Fälle ausgenommen, daß das 
die Verbeſſerung nicht erlebte. | 


— tl 


Unnuͤtze Furcht. 

n Weltmann unterhielt mich mit einer langen Erzaͤh⸗ 
daß bei ihm feit einiger Zeit die Furcht immer flärs 
rede, daß er noch ein Gewiflen habe; denn er ems 
e zu deutlich gewiſſe Schmerzen, welche, nur in diefem 
haben. Ich Eonute ihn nicht fogleich überzeugen; 
y aber, nachdem ich ihm bei Eörperlichen Dingen dafs 
gezeigt, daB man an einem Gliede Schmerz empfinde, 

Band, 9 
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das man laͤngſt verloren, fo ließ er fh, da er dem Gleich⸗ 
niß nachgedacht hatte, überreden, daß die Furcht, fein Ges 
wiffen noch zu haben, eine leere Täufchung feie 


—— — — 


Reiſen der Großen. 

Faſt alle alte Geſetzgeber find gereifet. Ich glaube aber 
nicht, daß das ihnen oder ihren Völkern. geſchadet. Es läßt 
fi) alfo fehwer begreifen, wie man unfre Fürften tadeln. 
‚möge, daß fie daffelbe nachgeahmt. Es find ohnehin der 
guten Dinge, die wir den Alten nachmachen, fo wenige. 
Ich glaube nun dennoch die große Anzahl der fremden Ges 
bräuche, welche der Fürft auf feiner Reiſe kennen lernt, 
find der Mühe werth, daß die Unterthanen fein Reiſegeld 
berfchießen, zumal, da fie felbft den größten Mugen davon 
haben und von den ausländifchen Gebräuchen einige befoms 
men; zu gefchweigen, daß jede Abwefenheit ihres Fürften, 
deflen Anblick für fie immer von Folgen begleitet fein muß, 
wie der der Götter bei den Heiden, ihnen höchft angenehm 
fein muß. 





Unbillige Forderung. 

In dem gewöhnlichen Lauf ift Fein Richter zu einer 
Kechenfchaft von feinem Urtheil gegen die Partheien vers 
bunden. cd) begreife nicht, wienach die weifen Gründe, 
welche diefer Einrichtung das Leben gegeben, bei literarifchen 
Urtheilen wegfallen follen, und ich wuͤnſchte wirklich recht 
fehr einen firengen Beweis davon zu fehen, daß ein Res 
cenfent auf irgend eine Weife verbunden fei, nur den ges 
ringften Grund anzugeben, warum er fo oder fo urtheilt. 
Und gefegt fogar, er muͤſſe uns feine Gründe fagen, fo 
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weiß ich nicht, wozu uns die Kenntniß derfelßen helfen 
foll; da fie dem Urtheil Fein neues Gewicht geben. Dazu 
macht die Klaſſe den größten Theil der Uxtheile, der juriſti⸗ 
ſchen und literarifchen, in der Welt aus, welche fih auf ganz 
andere Dinge, ald Gründe fügen und es iſt augenfcheins 
lih eine Ungerechtigkeit, etiwas Unmögliches zu verlangen, 
nehmlich Gründe von dem Richter und Recenſenten, da fie 
doch gar feine haben. 


— —— — 


Unnuͤtze Muͤh. 

Ich glaube, tauſend neuere Beiſpiele beweiſen es, daß 
die Begeiſterung alle Wiſſenſchaft bei dem Dichter erſetze 
(ſo wie ſie dieſelbe oft verdunkelt). Faſt keiner derſelben hat 
die Sprache der Leidenſchaft ſtudiert und gleichwohl laſſen 
fie dieſelbe ihre Perſonen vollkommen reden; fo wie die 
Apoftel fremde Sprachen redeten, ohne fie gelernt zu haben. 


Zuverläffige Philoſophie. 

Ich halte die Dunkelheit der Begriffe für die ergiebigfte 
- Quelle der Anhänglichkeit an fie; und nur von folchen Phi⸗ 
Iofophen, in deren Köpfen eine Sommernacht iſt und wels 
' de fi) mit einer dunklen Meinung begnügen, Tann man 
fih, wie bei Schwärmern and Rafenden, gewiffe Hoffnung 
machen, daß fie fie nicht fo leichtfinnig verlaffen. Sollten 
die Alten wohl hierauf anfpielen, wenn fie die Hartnaͤ⸗ 
digkeit zu einem Kinde der Nacht machen? 


Für die Profefforen. 
Ich wüßte nicht, daß Jemand noch die Urſach angeges 
9* 
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ben hätte, warum die Profefforen dffentlihe Worlefuns 
gen *) gewöhnlich fehlechter Iefen, als die Privatiſſima. 


Mich dünkt, der Auffchluß liegt nahe: Die Arbeiten ger „ 
rathen am beften, die man am wenigften gut zu machen 


ſucht; und in Iegterm Falle, wo man nur für feine Freunde, 


nicht fürs Publiftum arbeitet, giebt man ſich nicht zu viel. 


Mühe, es gut zu machen, 


MWiderfprud. 


Man wuͤnſcht fehr, daB der Plutarche, welche die Ne: | 


den berühmter Männer auffammeln, mehre werden möchten 
und tadelt gleichwohl die, welche die nachgefchriebenen Kols 
legien berühmter Gelehrten ans Licht ftellen. Auch ift die 
Belchäftigung fo gar angenehm nicht und die Erlaubniß, 
daß der Herausgeber fie für feine cigne ausgeben darf, ents 
ſchaͤdigt ihn für feine Mühe noch nicht ganz. 


Entfhuldigung. | 

Ein Autor weiß, daß wenige die Sache, worin er Lob 
fucht, fo, als er verſtehen; allein von foldhen, welche dieß 
nicht wiffen, läßt man fich nicht gerne loben. Daher ſchaͤtzet 
er unter allen Lobſpruͤchen die er erhaͤlt, ſeine eignen am 
meiſten, und mit Recht. Dazu kommt, daß er ſein beſter 
Freund iſt; und Bako ſagt, daß man die Fehler eines Man⸗ 
nes von ſeinen Feinden, ſeine Vorzuͤge aber von ſeinen 
Freunden kennen lerne. 


*) Deffentliche V. ober Collegia publica find ſolche, bie ber 
Profeffor unentgeltlich lieſt. 


m 
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Wiederholung. 

Der Gedanke iſt das Vehikulum des Wohlklangs wie 
e Worte das der Mufif. An diefer aber wird oft daflelbe 
iers, fünfmal ohne Anſtoß dee Kenner wiederholet: num 
»ſeh' ich nicht ein, wie man denfelben Gedanken nicht 
naufhörlich wiederholen dürfe, ſobald der Wohlklang dabei 
ewinnt. 


Recenſenten. 

Die Freundſchaft wird von Tag zu Tag ſeltner. Man 
ollte daher jetzt mehr als ſonſt, Genugthuung ſich an der 
nen nehmen, die fie auch noch unterbrechen, wenn ſie ſchon 
da iſt. So hat felten ein Autor das Gluͤck, mit dem 
Publikum Freundfchaft aufzurichten; und wer es noch hat, 
dem rauben es gleichwohl die Necenfenten wieder. Diefe 
ſuchen in unfern Tagen einen Ruhm darin, das Publikum 
dem - Autor abfpenftig zu machen; fie greifen daffelbe zu 
diefem Behufe an feiner ſchwachen Seite an, am Eigen⸗ 
ug und flellen ihm vor, daß die Wohlthat, die ihm der 
Autor durch fein Buch erwiefen, fehe gering ſei im Vers 
geich zu der, die er empfangen. So fliften die, welche 
Schule und Kirche vifitieren,, oft Mißhelligkeiten zwiſchen 
dem Geiſtlichen und der Gemeinde. 


Der beſcheidne Autor. 
Er iſt fo uneigennäßig, für fein Werk kein Lob, ſondern 
nur ein Honorar zu verlangen. | 


— — nun 
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Lob des Plagiats. 

Manche Schriften haben den Fehler, daß fie den Ges 
nuß einer großen Schönheit durch ein Gefolge von zu vies 
len £leinen zerfireuen; und diefer Ueberfluß hat ſchon ihren 
vorteefflichften Gedanken Eintrag gethan. Gleichwohl hels 
fen fie ſelber niemals ab. Es verdienen daher diejenigen 
Aufinunterung und Dank, die folche große Schönheiten in 
ihre eignen Schriften überführen, wo nicht eine einzige 
Heinere oder ähnliche ihnen die Aufmerkfamkeit und den 
Stanz raubet. So nimt ein Pallaft fih am ſchoͤnſten aus 
auf einem leeren Plag. Zu dem fommt, daß der nicht 
Haß verdient, fondern Lob, der einem Reichen die Wohls 
that ftiehlt, die er einem Armen macht, fomit der Autor, der 
einem großen Schriftfteller einen Gedanken entwendet und 
‚ihn dem Publikum giebt, 


Blauben der VBornehmen. 

Wieland giebt dem oͤftern Umgang der Landleute mit 
der Natur ihren Aberglauben Schuld und ihren Hang zum 
MWundarbaren. Das Gegentheil Beftätigt diefes noch mehr. 
Denn der Entfernung vom Landleben hat der Hofmann 
einen großen Theil der Leichtigkeit zu danken, womit er den 
Aberglauben befiegt, und das Städtifche Unmunderbare zies 
bet ihn von dem lächerlichen Glauben an einen Gott und 
andre Wunder ab. 


— 





Das Recht des Staärkern. 
Man kann es nicht genug verhuͤten, daß nicht das Recht 
des Staͤrkern in der Literatur die Rolle ſpiele, die es im 
buͤrgerlichen Leben geſpielet. Was heißt aber das anders, 


135 


als das Recht des Etärkern, wenn der Schriftfteller den 
Ton angiebt, der in geiftiger Stärke die andern übertrifft? 
Ich wuͤnſche, dag meine Warnung Eindrud macht, daß 
man in der Fiteratur, wie überall g Nur dem die Ehre der 
Dberherrfchaft antrüge, dem es eine allgemeine Verabredung 
opne Ruͤckſicht auf feine Stärke Übertragen wellte. 


GStüdlide Nachahmung. 

. Im Rathhaufe find verfchiedene leere Köpfe angebracht, 
die den Schall (des Votums) vermehren follen. Aus eben 
dem Grunte flanden in den Häufsen der Griechen überall 
leere Köpfe. ' 


Shidlide Grobheit. 


Eine geriffe Roheit der Sitten und Tugend find uns 
zertrennlich. Daher auch die Neichen, die fonft fein find, 
grob find, wenn fie Wohlthaten erweiſeu. 


Die fihb Shminftende. 


Zu der Dankbarkeit, daß fie die Roͤthe ihrer Wangen 
aus der Krankheit gerettet, malet fie (wie die Katholiken ein 
Gemälde von der geretteten Sache in der Kirche aufyans 
gen) dieſelbe auf ihre Wangen, über die natuͤrliche. 


Vorſchlag. 
Man beſtrafet den Miſſethaͤter oft nur an ſeinem Bilde: 
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fo ſollte man Rechtſchaffene auch nur an ihrem Bilde bes 
lohnen, und iſt die bloße Erwartung des Todes eine Strafe, 
warum kann nicht die einer Chrenftelle ein Lohn fein? 


Grenzen des Daffes. 
Keine Frau haffete ihren Mann fo fehr, daß fie fich mit 
ihm begraben ließ, um ihm den Himmel fogleich zu vers 
bittern, 


— — — —— — 


Vom falſchen Louisd'or. 
So ſoll ſich das Publikum vor Koͤpfen huͤten, deren 
Werth von keiner hohen Hand hervorgebracht und beſtaͤtigt 
werden, vor Genies u. dergl. 


— — —— 


Mimik und Sprache. 

Die Mienen, die Bewegungen der uͤbrigen Theile des 
Koͤrpers, geben denen der Zunge erſt ihren Werth; aber ſie 
erhalten keinen von dieſen und koͤnnen ſehr gut ohne ſie be⸗ 
ſtehen. So ließ Roscius ſeine Sklaven das ſagen, wozu 
er die Bewegungen des Koͤrpers machte. 





Werthvolle Bibliothek. 

Meine Bibliothek beſtehet theils aus gedruckten, theils 
aus ungedruckten Buͤchern. Je mehr Manuſcripte in einer 
Bibliothek, defto mehr Ehre ift es befanntlich derfelben; in 
der meinigen find deren mehr, als der gedruckten Bücher. 
Sie find von mir abgefafler. 


— — — — 
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Bermiedener Pleonasmus. 

Der Autor N. giebt zu”inen Worten Esinen befondern 
Zinn und Verſtand, weil diefer ſchon in jenen iſt; mie 
ie Katholiken feinen Wein beim Abendmal, weil er on 
m Brote ift. 


nn er — 


Unbilligfeit der Recenfenten. 
Man fagt, Lykurg Handle unmenfchlich, daß er an Kin 
een die Häßlichkeit und Gebrechlichkeit mit dem Tode be, 
raft. Unſre Recenfenten machen es nicht viel beſſer, wenn 
ie verlangen, daß ein Autor fein Buch blos darum unters 
ruͤkken und verbrennen foll, teil es ahſchenlich und rel 
elhaft if, 


Wärme und Kälte. 
Es ift wahr, franzöfifche Trauerfpiele find fo übertrieben 
alt, ald warm die englifchen; allein man erwäge, daß zu 
roße Kälte niemals, wie zu große Hitze ſchadet. 


Droſt. 
Die Fluͤgel ſind unſerm Pegaſus ausgefallen; ein Zeis 
hen, daß er uns nie verlaſſen und :in fremde Laͤnder flie⸗ 
hen wird. 


Seltne Uebereinſtimmung.“ 
Hier iſt ein Fall, wo die Natur und die Hoͤfe einmal 
uͤberein handeln. Die guͤtige Natur hat darum dem Alter 
ſo viele Uebel zur Begleitung gegeben, um den Menſchen 
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dadurch den Wunfch des Todes abzulokken, dem er ohne 
diefe mit Widerwilen gefolgt wäre. So fparet man am 
Hofe keine unangenehme Empfindung, keine unrächbare Bes 
leidigung, um einen Minifter den Verluft des Poſtens, der 
ihm bevorftehet, mehr wünfchen, als fürchten zu machen. 


Nutzanwendung. 

Das, wovon ih eigentlich Profeſſion mache, iſt das 
Buͤcherſchreiben. Ich laſſe nie den Rath Cicero's aus den 
Augen, daß man die Berufsgeſchaͤfte nicht aus Partheilich⸗ 
keit für das Nachdenken hintanſetzen ſolle, ſondern ich mäs 
ßige meine Liebe zu dem letztern ſo ſehr, daß ich nur die 
kurzen Pauſen, welche ich im Buͤcherſchreiben mache, dazu 
verwende, zu denken; die uͤbrige Zeit hat bei mir der ge⸗ 
ſunde Menſchenverſtand auch nicht einen Augenblick Zutritt. 


Vive la bagatelle! 


Bon einem großen Dann ift alles intereffant, und die 


Kleinigkeiten deflelben find es nicht am wenigften. Daher 
kann es fiir einen Mann, der Geſchmack und Bernunft 
hat, wohl feine angenehmere Lektüre geben, als die folcher 
Zeitungen, welche feine Kleinigkeiten an Höfen für zu ges 
eingfügig halten, von ihnen durch den Druck die Welt zu 
benachrichtigen, und welche nach den Grundſatze gefchrieben 
find, daß man den Geift der Höfe aus Kleinigkeiten am 
beften kennen lerne, von denen der große Swift das obige 
Motto entlehnt hat, 
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Angeborned Berdienit. 

Der Tadel, den unfre Schriftfteller fih mit ihren Ver⸗ 
fen zuziehen, trifft eigentlich nicht ihre Phantaſie, fondern 
ihren Stand. ch bin überzeugt, ihre Gedichte wuͤrden 
die feinere Welt in Entzüften fegen, wenn fie felöft etliche 
Nittergäter befäßen; man trauet ihrem Pegaſus wenig Feuer 
zu, weil fie nicht mit Sechfen fahren. Ich darf uns 
fen Schriftftelleen verfichern, daß ihren .Merfen nichts abs. 
gehet, was fie werth machen kann, die mit Juwelen vers 
längerten Ohren zu unterhalten; allein ihnen feldft feh⸗ 
let etwas, (nicht Wis und Phantafie, fondern etwas Wich⸗ 
tigeres) : ein Titel, Geburt ze. Die Vorrechte ihrer Geburt 
und ihre angebornen Berdienfte würden auch ihren geiftigen 
Kindern zu Gute fommen. Wird doch Einer durch eben 
die Verſe ein Miniſter, durch welche ein Andrer nicht ein— 
mal ein — Poet wird. | 


Ausweg. | 
Die Ungerechtigkeit deu Recenfenten hat die Poeten ges 

zwungen, das Lob, das ihnen jene abfchlagen, ſich einander 
halber zu ertheilen, in poetifchen Briefen u. f. w. Der 
Kecenfent giebt oft Eein Lob, weil es ihn verdrießt, daß er 
ſelbſt Feines bekommt und alfo, weil er neidifch ift. Diefes 
fället Hei den Poeten weg; denn jeder ift verfichert, für das 
Lob, das er dem Andern ertheilet, ein gleiches wieder eins 
zuziehen, fo wie reiche Leute denen gern ein Geſchenk ma⸗ 
hen, die es mit einem eben fo großen erwiedern und vers 
gelten. 
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Die junge Literatur. 

IWenn den Jungen Leuten auf dem Parnaß nicht alle Zuͤ⸗ 
geilofigkeit geftattet wird, fo hat das die unausbleibliche 
Folge, dag zulegt Keiner die Feder mehr anrühren und 
Keiner einen Parnaß mehr befuchen wird, auf dem er nur 
fpazieren ‚gehen und fpringen, aber nicht Elettern, Ausfichten 
entdekken u. ſ. w. darf. ch wuͤnſchte man ahmte hierin 
die Obrigkeiten. der Akademieen nach, weldye den Studens 
ten allen Unfug nachfchen, und fich hüten, fie durch milzs 
füchtige Einfchränfungen zu verfcheuchen, weil fie wohl wifs 
fen, daß diefe Verfcheuchung ihr und der Stadt den größs 
ten Nachtheil brächte. 


* Worte und Werke. 

Wie man vom Satirifer nicht fodern kann, daß er Feine 
menfchlihen Schwachheiten habe, weil er fie belacht, fo 
kann man auch vom Richter nicht verlangen, daß er den 
Dieb und die H.... nur beftrafe, und nicht nachahme; 
vielmehr über er fih durch Beftrafung gewiſſer Fehler zur 
Begehung derfelben und ein Richter verficherte mich, daß 
er einen Theil der Unverfchämtheit, der er den Eleinen Kres 
dit bei Damen verdanfe, den Advokaten abgelernt, die Ches 
ſachen abhandelten. Ä 


Nöthige Unterfheidung. 
Bei mir hat der Körper eine andre Rolle, als die Seele. 
Er ift oft eine ganze Woche lafterhaft; ich lafle ihm feinen 
Willen und fuche nur meine Seele rein zu erhalten. 
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NRehtfertigung.. re 

Ich fuche, da ich keine Thorheiten bei Andern fehe, ſel 
ber welche hervorzubringen, um mich im Spott üben zu kon⸗ 
nen, fo wie den Mönchen Fifche, die molläftig machen, 
von ihren Obern verordnet werden, damit. fie fich defto mehr 
zu geifeln haben; und ich ‚hoffe man wird mir nicht vers 
bieten, mich zu geiſeln — ich müßte fonft, wie die Jeſui⸗ 
tn thaten, um Erlaubniß dazu einkommen. 


Zur Pſychologie. 

Es wuͤrde vielleicht unſerer Menſchenkenntniß manchen 
neuen Schatz gewaͤhren, wenn man die Thiere mehr beob⸗ 
achtete und an ihren Seelen unſere belauſchte, ſo wie man 
auch die Koͤrper der Katzen und Hunde anatomiert, um den 
des Menſchen kennen zu lernen. 


Genuͤgſamkeit eines Autors. 


Er verſicherte, ſo wie es ihm gleichguͤltig ſei, ob ſein 
Koͤrper mit den Jahren an Gewicht zunehme, ſo koͤnne es 
ihm auch gleichguͤltig ſein, ob ſeine Seele wachſe, und er 
verlange weder von jenem, noch von dieſer, daß ſie uͤber 
die Groͤße, die ſie nun erreichet, noch weiter hinausgehe. 


Damenkoͤpfe. 


Wir fönnen es nun nicht mehr verhehlen, was man ims 
mer deutlicher fiehet, daß die Damen bei weitem größer, 
ald wir zu werden anfangen. Sch rede hier nicht von der 
Vermehrung ihrer Eörperlichen Größe, oder vielmehr Difte 
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durch Poſchen, der fie wieder durch die Dünnigfeit des 
Laibes die Wage halten; fondern von dem rede ich, auf defs 
fen Größe allein der Menfch fich etwas zu Gute thun Eann, 
nehmlich des Kopfes, den die Damen, da die Natur feiner 
innern Vergrößerung Schranken aus Bein gefteffet, von 
außen zu vergrößern anfangen. So muß bei den Juden 
die Synagoge höher, ald andre Häufer fein, und der Nied⸗ 
rigfeit derfeiben helfen fie durch eine lange Etange ab. 


Die fromme Geele. 

Die Juden glauben, Nachts gehe die Seele In den 
Himmel und ein böfer Geift belebe den Körper. Ich 
Eannte einen Mann, bei dem umgekehrt die Seele aus 
Srömmigfeit am Tage fchon im Himmel war und den 
Körper befeelte der Teufel. j 





Hahnrei. 
Mach dem Glauben der Juden wandeln die Ehebrecher 
nach dem Tode in Efel. Das ift fo zu verftchen: fie foms 
men in den Leib deflen, mit deffen Frau fie die Ehe brachen, 


Der Berläumder. 
Ein gefchickter Verlaͤumder weiß aus jeder Tugend die 
Laſter heranszußringen und fo wie im Marmorbloc die 
ſchoͤne Statue liegt, fo lieget In der fchönen Statue ein klei⸗ 
ner Marmorblock. | 
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Unwiffenheit. | 

Ich fah einen Zufkerbäffer Zukker zufammenbaften. „Ein 
herrlicher Fraß; fagte ich, wer den bekommt!“ Ex lachte 
über meine Unwiſſenheit und eröffnete mir, daß die Baus 
materialien zu einem Schaugericht fein. Ich aͤrgerte mich 
über meine Achnlichkeit mit dem Naturunkundigen, der die 
Ameifenkörner nicht für Material, fondern für Speife hält, 


Der Satirifer aud Beruf. 
Ein Autor, der früh anfängt zu fpotten, ohne es zu koͤn⸗ 
nen, zeigt, daß er zur Satire geboren iſt; fowie die Laͤm⸗ 
mer früher ftoßen, als ihnen die Hörner gewachfen. 


Religionfpdtter. 

Sie find ein Beweis, daß die Neligion noch viele Ans 
hänger hat; fonft hätten fie derfelßen gefchadet. So wurde 
Chriftus anfangs mit einem Strahlenglanz und nur nach⸗ 
her mit einer Dornenfrone abgebildet, | 





Memento! 
Auf dem Wagen des Triumphators ftehen Leute, die 
ihn erinnern, daß er ein Menfch feiz fo ftehen Bedienten 
auf der Kutfche, des Großen, die ihn erinnern, daß er ein 
Menſch ift, und fie nur E Bediente, 


Uebergewidht Der Guten. 
Unter allen Wendungen, womit man für das Ueberge⸗ 
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wicht der Guten über die Böfen den Beweis geführt, ges ı 


fället mie meine am meiſten. Man giebt zu, dag mwenigs \ 
ftens die Hälfte der. Menfchen als Kinder. flirbt und man. 
muß diefes und fogar noch mehr der politifchen. Arichmetit :: 
einräumen. Moch lieber wird man zugeben, daß alle diefe . 


geftorbenen Kinder tugemdhaft find; denn eben um ihre Zus ı 


gend unbefleckt aus der Welt zu ziehen, mußten fie diefe : 


vor den Jahren der Verführung verlaſſen. Alfo mehr al 


die Hälfte des Menfchen iſt tugendhaft und wenn Ic) dazu 


anch noch die wenigen Iugendhaften fchlage, welche leben . 


bleiben, fo fällt der Ausfchlag der Tugend fehr merklich zu, 


— — — 


Vorſicht. 

So wie jeder Aſtronom die Verfinſterung der Sonne 
durch ein geſchwaͤrztes Glas wahrnimt und ſein Auge mit 
ihrem Glanze verſchonet, ſo muß Jeder, der noch nicht alle 
Gunſt ſeiner ſelbſt verloren hat, ſein Auge bei der Ausſpuͤrung 
der Fehler eines großen Mannes mit einem Glaſe beſchir⸗ 
men, das der Neid ſchwarz anlaufen laſſen. 





Die neuen Homere. 
Cicero fast: Homers Werke find mehr Gemälde, als 
Gedichte. So find ed auch die Werke unfrer Pocten, des 
nen Chodomwiedi an die Hand geht. * 


Thronwechſel. 
Gaͤlte meine Stimme, ſo verabſchiedete man die Regen⸗ 
ten, die ſo lange regieren duͤrfen, als ſie leben, und an de 
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nen die Krone zwo Kindheiten des Kopfes erlebt, und 
wählte ſich dafür Regenten auf ein Jahr, wie fonft in 
Ahen. Um die Regierungsform mehr der Theokratie zu 
nähern, wäre es daher gut, wenn man jedes Jahr den zei⸗ 
tigen Planeten auf den Thron feßte. Der Einfluß deſſel⸗ 
ben, der fich durch Verbindung allee Glieder leicht darthun 
Et, würde uns auf keinen fchlimmern Fuß fegen, als 
der ift, den wie den Königen verdanken, 


Der Necenfent. 

Ein Papagei hörte einft eine Nachtigal fingen. Dex . 

Geſang ermunterte ihn und er rief ihe immer zu: „Schelm! 
Spitzbube!“ 


Verſchiedener Geſchmack. 
Ein Rabe ruͤhmte ſich gegen den Adler, der nur leben⸗ 
dige Thiere frißt, daß er edelmuͤthiger ſei, weil er nur Lu⸗ 
der genieße, das zu nichts tauge. 


Der Philoſoph mit geborgter 
Weisheit. 

Die Erde zankte mit dem Monde, daß er oft, wenn er 
am hellſten waͤre, ſein Licht ausloͤſchte und bat ſich das Ge⸗ 
gentheil aus. Der Mond ließ die Erde bei ihrer Meinung 
und wollte lieber die Schuld tragen, als den Ruhm des 
Selberleuchters entbehren. 


62. Band. 10 





146 


Stufenleiter.. 
Ein Ochs ſprach zu einem Eſel: warum werde ich denn 


nicht, wie fonft angebetet von den Menfchen?. Bin ich 


denn etwan Eein Ochs mehr? Die eigentliche Urſache if 
wohl, fagte der &fel, weil fie einfehen, daß ich die Anbes 
tung mehr wie du verdiene. 





Gewißheit der Unfterblidhkeit. 

Non omnis morier! feßte ein Autor auf fein Bud. 
Mit Recht. Das Papier kann nie ganz zerftört, fondern 
nur verändert werden. 


Aus der vergleihbenden Anatomie. 
Verfchiedene Thiere, die und von außen unähnlich find, 
find von innen ähnlich, am Knochenbau, an der Seele x. 


Die kalte Schöne. . 

Das fhönfte und wichtigfte, was diefe Schöne noch 
verfertigt Hat, ift ihr Körper, den ihre Seele im Mutter 
leide fich erbaute. An diefem Meifterftücke der Güte, des 
Witzes zc. Hat ihre Geiſt fi) erfchöpft. Daher kann man 
ihm es gern gönnen, dab er jegt feit feiner Geburt auss 
ruhet und neue Kräfte zur Reparatur feines Werkes fammelt. 





Zunge und alte Recenfenten. 


Was mich von jeher beiden Recenfenten in Erſtaunen 
fegte, war, daß das Probeſtuͤck mas zuerft aus ihren jungen 


— 
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Händen kommt, allzeit zugleich auch ein Metfterftäck war und 
es wird wenige Handwerker geben, die man ihnen hierin 
an die Seite ftellen koͤnnte. Jedoch geben ihnen die Thiere 
wenig oder nichts nach, von welchen ebenfalls bekannt ift, 
dag das erfie Werk ihrer Gliedmaßen nicht fehlechter aus⸗ 
fället al8 das legte, und eine junge Spinne ihr Neg mit 
foviel Kunſt mebt, wie eine alte. | 


Die Neuplatoniter. 
Nah Plato ift unfre Erfenntniß nur Erinnerung aus 
dem Zuftande vor der Geburt; die feinige iſt nur Erinnes 
rung aus dem Zuftande im Gymnaſium. 





Aufopferung aus Freundſchaft. 

Man verläumdet eine gewiffe Dame, wenn man den 
Umgang, den fie mit einem Manne unterhält, nicht ihrer 
Steundfchaft, fondern einer Liebe beileget. Denn höchftens 
- ann man mit Wahrheit nur ſoviel fagen, daß ihre Freund: 
fhaft feuriger und edler iſt, als die gewöhnlichen. Cicero 
fagt : „für einen Freund thut man Dinge, die man feinen 
eignen Vortheilen nicht verftatten würde; daher liebt man 
ihn mehr, als ſich.“ Aus Freundfchaft für ihn danft fie 
ihre Tugend ab, ein Opfer, das fie fih ſelbſt wohl nie 
würde gebracht haben. 


Sabbathfeier. 

Meine meiften Satiren fege ich am Sonntage auf, nicht 
blos weil ich dieſen Tag für den ſchicklichſten und gelegens 
ſten halte, zu predigen, fondern auch zu lachen; denn bie 
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Nabbinen hielten fo fehr auf das Lachen am Sabbath, daß 
fie das Weinen völlig unterfagten. 

Ueberhaupt ift ed angenehm, wenn man fichet, daß wir 
feine Luftbarkeit vergefien, womit wir den Sonntag feier 
lich begehen künnen. Darum will ich auch über Gefchäfts 
leute nicht fpotten, die mich amı Sonntag unter der Kirche 
lefen werden, wo, nach den Rabbinen, die Sottlofen in der 
Hölle feine Dual haben. Warum follen die auf der Erde 
ſich quälen? 

Je mehr Feiertage alfo find, defto glücklicher wird ein 
Volt fein. Daher ift der Hof am gluͤcklichſten, wo jede 
Woche aus einem Sonntag und ſechs Feiertagen befteht. 


Der Sprachenkenner. 


Nach Berger ift die Sprache des erfiin Menfchen aus 
‚ allen Sprachen zufammengefeßt gewefen. Jede neue Spras 
he mithin, die Einer erlernt, ift ein neuer Schritt zur Ans 
näherung an die Bolltommenheit Adams. Noch mehr wird 
ein ſolcher darin beftärkt durc) Lavater, der von den Seli—⸗ 
gen glaubt, daß fie mit mehren Zungen auf einmal werden 
reden können. Wie viel Gewicht auf die Ausbildung der 
Zunge zu legen fei, ergiebt fich daraus, daß von ihr unier 
Rang über den Ihieren abhängig iftz denn Monboddo fagt: 
je näher die Thiere dem Menſchen kommen, defto mehr 
Mannigfattigkeit iſt in ihrem Gefchrei, 
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Adelsprobe. 
Der Adel hat allerdings ſeinen Werth, allein man ſollte 
erſt mehr Behutſamkeit anwenden, das Dafein des Adels 
uͤberall auszuſpuͤren und zu erweiſen. In. Arabien ſieht 
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nan mehr auf die Acchtheit des Adels — nehmlich der 
Pferde. Jedes Pferd wird unter den aufmerffamen Aus 
zen gewiffenhafter Zeugen nicht nur geboren, fondern auch 
zezeuget. Eoll daher der Adel der Menſchen bei uns in 
gleihe Achtung kommen, fo müßte man eine ähnliche Vor⸗ 
ſicht einführen, wie es in befondern Fällen 5. B. bei der 
Geburt einss Kronprinzen in Frankreich ſchon eingeführt ift. 


Säahigfeiten. 

Ich bin der Meinung, daß man fehr wenig über die 
Srforderniffe eines Autors muß nachgedacht haben, um ges 
ven die unerwartete Bercitwilligfeit, womit jeßt Ungelebrte 
ınd Damen in die Dienfte der Muſen treten, viel einwens 
en zu wollen. Sch will aber, um mir. die Vertheidigung 
neines Satzes nicht vorfeglich fauer zu machen, fie mir 
adurch erleichtern, daß ich nicht von Autoren fondern von 
en Poeten reden zu wollen, voraus erkläre. 

Sch darf es nicht erft beweifen, (wiewohl es noch nicht 
ange ift, daß es nicht mehr nöthig) daß nicht Fleiß, ſon⸗ 
een augenblickliche Begeifterung, (unangelegte Anftöße von 
ichterifchem Winde) den SPoeten mache. Allein foll ich 
leichwohl bemeifen, daß Ungelehrte und Damen den Eins 
füffen am meiften offen ftehen, welche mit den Saamen 
ver Dichtkunft beſchwaͤngern. Vielmehr würd’ ich mich gar 
nicht wundern, wenn man Männer und Gelehrte durch ein 
Gehege vom Parnaß abgefchnitten hätte. 

Es ift fonderbar, daß man hierin gegen mich eben dafs 
ſelbe behauptet, was man gegen die Quaͤker aufgeftellt. 
Diefe fcharffinnigen Köpfe, die ihre inneres Licht nicht vers 
ſchwenderiſch ausbrechen laffen, oder durch Erleuchtung des 
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andern verzetteln, haben es längft eingefehen, daß zum Pre - 
digen nicht Gelehrfamkeit, fondern der Beiftand des Geiſtes 
erforderlich fei. Dieſer ſchwachen Spur find fie welter uns 
ermüdet nachgegangen, bis fie zulcht auf den Schluß fu 
men, daß Weiber und Ungelehrte die Kanzel fo gut befte 
gen dürfen, als jeder ander, 


Aufftündigung und Bitte. 


Ich Habe mir noch wenig Vortheil mit meinen Kennts. 
niffen gefchaffen und alles, womit man meinen Kopf bes 
lohnt Hat, beftehet, grad’ heraus gefagt, in ein- Paar rothen 
Sammethofen, welche ich von der Madame de Jencin zum 
Geſchenk erhielt, da ich die Anzahl ihrer „berühmten Ges 
lehrten“ vermehrte. Ich wuͤnſchte Deutfchland gäbe von 
feiner Stleicygültigkeit gegen große Köpfe foviel nad), daß 
es mir das zum Geſchenk machte, was mir zu einem völligen 
Anzug noch fehlt; denn ohne diefe Wohlthat ziehet meine 
Hofen Niemand an, als die Motten. Und diefe Armuth 
ift die einzige Urfah, warum ich das „Muſeum“ nicht 
mehr halten kann, ungeachtet es von Tag zu Tag beſſer 

wird. 


Mir11 


Satire. 


Wir machten unter einander aus, daß wir, grade ums 
gekehrt, ald Andre, einander ins Geſich verläumden und 
hinter den Ruͤkken loben wollten, 
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Vohlgegruͤndete Selbſtgenügſam— 
keit. 

Ein Autor ſagte, er lerne mehr aus ſeinem eignen Bu⸗ 
che, als aus den beſten andern; denn er habe in daſſelbe 
einen Auszug aus andern Buͤchern fluͤchtig zuſammenge⸗ 
dtaͤngt, über den er mit Muſe jetzt ſtudiere. | 


Die beiden gewiffenlofen Advo— 
caten. 

Der Eine entfchuldigte fih: er hätte immer fein Ger 
wiſſen anfmerffam bewacht, aber einmal hätte er e8 auf der 
Rathſtube, da er dem Klienten beiftehen wollen, verloren 
und er glaube nicht, daB er es je wieder bekommen werde. 
Der Andere: Ein Klient habe ihm das feine abgefauft, jes 
doch Habe er es ihm nicht um einen jüdifchen, fondern um 
einen billigen und geringen Dreiß gelaffen. 


Nachdruck und zweite Auflage 

Eine ältlihe Schöne rechtfertigte ihre Toifettenfünfte fo: 
Es wäre ein großer Unterfchied zwifchen ihrer Toilette und 
der der Frau v. X. Diefe fei von jeher hHaßlich gemefen 
und ihre ganze Schönheit von den Zähnen bis zur Schams 
söthe fei gekauft. Allein ihe habe die Natur ein fehönes 
Sefiht zum Pathengefchent gegeben, und fie habe daffelbe 
von ihrer Mutter geerbt. Mithin hätte fie auch nicht noͤ⸗ 
thig, bei der Kunſt um Wangen und Farbe zu betteln, 
ſondern alles was ſie thue, laufe auf den Ankauf ſolcher Ma⸗ 
terialien hinaus, welche die Reize, die die Schoͤnheit ihrer 
Zeit abriſſe wieder anheilten und womit ſie die Loͤcher ver⸗ 
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Rache, die in ihrem Schmukke entftänden. Jene kaufe 
den Adel ihres Geſichts, fie erneuere den befeflenen nur. 





Natur als Surrogat der Kunſt. 

Eine Dame lag lange unter den Haͤnden der Kunſt, 
aber endlich trat an die Stelle derſelben die langerwartete 
Natur und verdraͤngte durch Weinroͤthe die Schminke und 
durch ſchwarze Flekken die Schoͤnpflaͤſterchen. So kommen 
oft die natuͤrlichen Pocken nach den kuͤnſtlichen. 





Erſatzmaͤnner. 

Als die Gerechtigkeit von der Erde abgieng, lließ ſie die 
Venus und den Merkur (den Gott der Beredfamfeit, Diebe 
und des Gewinnſtes) zu fich bitten und lag fie an, ihr 
Amt in ihrer Abweſenheit zu verweſen. 


Nachdrukker. 

Unter die milden Fruͤchte, welche Beccarias Buch in 
Deutſchland getragen, rechne ich die Nachſicht, mit der 
man den Nachdrukkern begegnet, die ſo viel ich weiß, ſteh⸗ 
len duͤrfen, ohne gehangen zu werden. Sie verdienen auch 
ſonſt die Achtung der beſſern Straßenraͤuber, der reitenden, 
in England; und ſo wie jeder den Kopf des Fuͤrſten auf 
Muͤnzen nachſchlagen darf, ohne daruͤber befragt zu werden, 
iſt es zu loben, daß in Bezug auf den Kopf der Schrift⸗ 
ſteller den Nachdruckern eine gleiche Freiheit eingeraͤumt iſt. 
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Der raum ded Gelehrten. 

Je gelehrrer, je verfeinerter man iſt, defto mehr träumt 
man im Schlafe; in dem Kopfe des Dummen und Wil 
den hingegen ift alles fo finfter, als in feiner Stube, wenn 
ee die Augen fchließet. Diefe Bemerkung ift befannt, aber 
nicht fo bekannt die folgende: Gelehrte Leute träumen mehr, 
als ungelehrte, nicht blos im Schlafe, fondern auch wenn 
fe wachen. 


Vorzug. 

Ein Affe ſchrieb folgendes in ſein phyſi Albaiſches Lehr⸗ 
buch: Ich war lange in dem gemeinen Irrthum, daß der 
Menfch über dem Affen fei, weil feine Geftalt wirklich über - 
unfrer ift. Aber ich glaube jeßt, ed kommt alles auf die 
Seele an. Ich habe das Gehirn eines Arztes forafältig 
anatomiert und zu meinem Erſtaunen den vortrefflichen Bes 
jonrftein nicht in demfelden gefunden, der unferm Kopfe eis 
nen fo großen Werth verleiht. Ich fehließe alfo nicht vor⸗ 
eilig, daß fein Gehirn fchlechter denkt, als unferes, weil der 
Stein ihm fehlet. 


Der Nothpfennig. 

Ein Tieger hatte einen Affen angepackt und war im 
Begriff ihn aufzuzehren. Laß mich leben! fagte diefer. 
Eich, du follft es nicht umfonft geihan haben; ich habe eis 
nen Stein in meinem Kopf, der gegen Gift und Deft Hilft, 
den will ich dir in meinem Teftament vermachen. „Um 
fo beſſer,“ fagte der Tieger, und zerriß ihn, 
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Die redenden Thiere. 
Dee Eſel Bilcams hörte, daß aufer ihm auch noch die = 
Schlange im Paradiefe fprechen können. „So hat fie alfo wm 
wohl aud) ein guter Engel infpirteret, wie mich ?” fagte er. 
Als der Papagei dieß vernommen, wollte er von Menſchen 
nicht mehr reden lernen, fondern harrte des Engels um fo 
mehr, da, wie cr fagte, feine Zunge dem Engel das Wun⸗ 
derwerk erleichtern würde. 


Gewöbhnlide Menfhentenntniß.. 

Der Efel fagte: er müßte nicht, wie ein Thier fo faul 
fein könne, als das Faulthier, er feines Orts könne an fol 
cher Langſamkeit keinen Gefallen finden. 


Naiv. 
Der Tiger hörte, daß der Menfch fih von Blutegeln 
Blut abfaugen ließe. „Barum, rief er aus, verfolgen fie 
mich denn, wenn ichs auch thue?“ 


Ebenfo. 
Der Efel nannte den Efephanten „Langohr.“ 


Politik. 

Die Thiere verehrten eine mit Hen ausgeſtopfte Men⸗ 
ſchenhaut, als einen Heiligen. Der Affe war Prieſter, das 
Pferd Koͤnig. Die Motten brachten mehremale in Vor⸗ 
ſchlag, man ſolle den Heiligen, der ſichtbar zerfiele, ihnen 
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jur Beute geben. Affe und Pferd waren lange dagegen; 
endlich roch legtres das Heu. Da beſahl es den Heuigen 
aufzuſchneiden und fraß es. 


»Gute Abſicht. 
Einige Affen waſchen ſich mit ihrem Speichel. Daher 
ſpieen ſie einander unter dem Vorwand, einander zu reini⸗ 
gen, an. 


Conditio sine qua non. 


Der Diebftahl ift allerdings in der gelehrten Republik, 
wie in der fpartifchen nur unter der Bedingung zuzulaffen, 
daß man ihm gefchickt verrichte. Wer darüber Betroffen 
wird, verdient Strafe, nicht weil er diebifch, fondern weil 
er ungefchickt if. Daher kann man es den Autoren nicht 
genug anempfehlen, ihr Plagiat mit allen den Wendungen. 
und Veränderungen zu verhehlen, der fie fähig find. 


Komplimente. 

Ungeachtet idy dem Gehalt eines Kompliments feine zu 
große Wichtigkeit beilegen will, fo muß ich doch — foll ich 
auf der entgegengefeßten Seite nicht zu weit irren — Koms 
plimente für eine wohlthätige Diode halten. Es ift ſchwer, 
höflich zu fein ohne Witz aufzuwenden: Man hat Natigs 
nalkleidungen eingeführt, um dem Bürger die Verſchwen⸗ 
dung in der ewigen Abänderung der Mode zu erfparen, 
So find die Komplimente eingeführt, um manchen von bey 
Nothiwendigkeit zu befreien, viel Wis aufzumenden. 
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Der beforgte Autor. 
(ans Publitum) 


„Ich Bin in der Verfertigung und Herausgabe meines 
Buchs mit einer Eilfertigkeit zu Werfe gegangen, deren ich 
nic) rähmen darf; denn ich weiß wohl, daß wenn mein 
Buch den Namen einer Wohlthat, die ich dem Publikum 
erweife, mit Recht führen follte, ich ihm dieſe Wohlthat, 
nach Seneka ohne Zögern in die Hände geben mußte. 
Webrigens meld’ ich hier, daß ich wohl fo bald nicht wieder 
beim Publikum einfprechen werde und vielleicht wenigſtens 
auf.ein halbes Jahr von diefem Abfchied nehmen dürfte, 
Hoffentlich wird doc das Publitum unter meiner Entfers 
nung nicht zu viel leiden und ich traue ihm fogar zu, daß 
es die Abmefenheit eines Freundes fo männlich zu ertras 
gen wiſſe, als gewiſſe Damen ſich in die Abweſenheit ihrer 
Freundin, der Tugend mit anftändiger Gelaffenheit er⸗ 
geben.’ 


Des Dichters Bildnif. 

Aecſchines machte dem Sokrates, weil er mit feiner Ars 
muth die Freigebigfeit der Andern nicht einzuholen vers 
mochte, mit fi ein Gefchent, und Sofrates hielt ihn für 
den freigebigften. So fann ein Autor, der dem Publitum 
nicht den großen Kopf mit feinen Ideen zu füllen im 
Stande -ift und ihm mithin fonft nichts anzubieten weiß, 
es mit fich felbft, d. h. mit feinem Bilde befchenken, das 
er feinem Werke voranflebt. Ein Publikum, das denkt wie 
Sofrates, wird ihn dann mit dem Geſtaͤndniß belohnen, 
daß er ihm das größte Geſchenk gegeben, 
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ine phbyfiognomifdhe Vorlefung, 

Manpertuis fagt irgendwo, dag ihm Töne am meiften 
ur Rührung und Geſtus zur Ueberzeugung tauglich zu 
in fhienen. Mir fcheint es auch fo und wenn ich mich 
ticht irre, fo wußte und benußte ich diefe Bemerkung ſchon, 
he ih noch fie bei ihm gelefen. Sie werden mir daher 
rlauben auch hier, wenigftens zur Hälfte von ihr meinen 
wwöhnfichen Gebrauch zu machen. Ich fage mit Worbes 
sache: zur Hälfte. Um Töne werde ich mich nehmlich zu 
neinem Endzweck, der meines Erachtens gar nicht it, Sie zu 
rühren und auf Ihre Augen und Herzen zu wirken, bier 
nicht betümmern dürfen. Sondern worauf ich ausgehe ift, 
aß ich mir den Beitritt Ihres Verftandes erwerbe,, Und 
hiee wollen wir denn fehen, ob ich Sie zur Ueberzeugung 
durch bloße Geftus bringen kann. Ich verhoffe es; wer 
nigflend würde mir es mit Ihrer Belehrung in aller Ruͤck⸗ 
ſicht fehlecht ‚gelingen, wenn es die Gründe, womit id) die 
Geftus zum Ueberfluß begleiten will, allein bewerfftelligen 
follten. 


Doch muß ich noch vorher anmerken, daß ich von der 
Hauptfache, um deremwillen fie eigentlich um mich zufams 
mengetreten, zu handeln auf cine andre Zeit verfparen muß. 
Heute wird e8 genug fein, wenn ich Sie mit einer fterni- 
(hen Betrachtung von Dingen bediene, die gar nicht hies 
ber gehören und auch nicht hier zugegen wären, hätt ic) 
fie nicht nach vielen Fehlgriffen endlich glücklich — an den 
Haaren herbeigezogen. . 


Man kann allerdings über die menfchlihen Gefichter 
fehr viel und fehr gut fprechen, wenn man fich nur ſtets 
in diefem Eiglichen Thema an Aehnlichkeiten hält. Erſtlich 
find’ ich an den menfchlihen Geſichtern tropifche und 
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poetifihe Figuren ungemein fchicktich angebracht. Bei : 


‚einigen trifft Die Figur der Ellipfis die Zähne Was 
meines anlangt, fo ift es von außen, wie Sie fehen wer; 
den, ohne fonderliche poetifche Zierrathen, und nur innen, 
was das Gehirn anlangt zeigt fih die Ellipfis, und mich 
duͤnkt, fie ift da an ihrer rechten Stelle; wenigftens fang 
das Gehirn ohne den geringften Nachtheil eines Menfchen 
ausgelaffen fein, weil daffelbe fih aus dem Geficht von 
ſelbſt verſtehen und ergänzen laͤſſt. — Die Figur dei 
Pleonasmus giebt dem Geſicht einen befondern 
Reis. Ein Pleonasmus ift, wenn ich mehr Worte made, 
als eigentlich nöthig ift, wie ich denn das in diefer Rede 
hoffentlich wohl niemals zu thun vergeffen werde. So hat 
die Kunft die Wangen jener Damen dort mit Röthe bes 
gabt. Dieß ift ein wirklicher Pleonasmus. Die Röthe ift 
zuviel; denn wozu hilft die Schminfe, wenn man mit deu 
felben fihon geboren wird? Warum fhafft die Natur Zins 
nober für die weiblichen Wangen, wenn fie diefen denfelden 
durch anerfchaffnen entbehrlich macht? Die Roͤthe ift au 
zweitens ein Pleonasmus, wenn fie für Schamröthe ges 
nommen werden fol. Denn jene Damen haben die Schams 
haftigkeit fehon im Herzen und auf den Lippen, wozu alfo 
frag’ ich noch einmal die auf den Wangen? Zu nichtd 
demnach), ald — zur angenehmen Figur des Pleonasmus. 
— Das Sefiht ift das Zifferblatt des Menfchen. Das 
ift meine zweite DVergleichung und mir gefällt fle fehr. 
Manches gleichet den Zifferblättern die nur die größften 
Reſultate der innern Bewegungen niedergefchrieben; man: 
ches Geſicht hingegen gleichet andern, auf weichen eine fes 
eundenlange Thätigkeit des Innern abgemellen and anges 
deutet wird. Noch mehr: es giebt Uhren — in meiner 
Sugend trug ich nur folche und fie thun für Einen, der fie 
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ne Rinder and vornehme Leute nur zur Schau führen will, 
ben. fo gute Dienfte, als die thenerfte englifche — welche 
in Zifferblatt, aber fein Gehäufe haben und gut zeigen, 
siewohl fie nicht gehen. Solchen Uhren nun — ich erin⸗ 
re mich daß Ic) das Stuͤck gern für 6 Kreuzer gelaflen 
eam — ‚gleichen die Gefichter, die Vorzüge und Zuftände 
es Gehirns verfündigen, das darin gar nicht zu finden if. 
Denn man thue nur forgfältige Nachfuchung. — Ferner 
enne ich Geſichter, die wißige und luſtige Parodieen 
von andern ernfihaften find. Auch diefe fchäge ich hoch 
md unter die kleine Anzahl derfelben nehm’ ich mir die 
Freiheit auch meines zu ſtellen. Uebrigens ift nicht grade 
edem luſtigen Zuge eine Stelle auf einem ernfihaften Ges 
ichte abgefchlagen; nach Home Hat fogar auch in die Epos 
ee der Scherz einigen Zutritt, und meines Erachtens kommt 
och Fein Geſicht der Epopee an Eruſte gleich. — Manche 
Sefichter find ſehr fchlecht gerathene Nachdruͤkke der 
Seele und ich nenne fie — nicht bes Ariſtoteles, fondern 
ber vorhergehenden Nachdrüfte wegen, — eine befchrichene 
Tafel. — Sollte ed nicht endlich auch — ich frage die 
Damen — Gefichter geben, die Dräfentierteller des 
Herzens find? 





Ueber Schaugeridte.- 


Die Predigt, die ich jegt abzulegen habe, hat das Lob 
und den Werth der Schaugerichte zum Gegenftand, Ins 
tee dieſe rechne ich auch die Auffäpe aus Zufter, die nicht 
Speifen, fondern Opern, Geburten ꝛc. abbilden. 

Ihnen Allen find die Klagen wohlbekannt, die feit uns 
benfbaren Zeiten die lieben Moraliften über die Unmaͤßig⸗ 
beit der Großen führen, Die guten Leute, die es ſich ers 
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lauben, mit Kenntnifien den Magen der Seele zu uͤberla⸗ 


a 


‘den, wollen e8 gleichwohl Andern gar nicht geftatten, mit . 


Speifen, die die Kenntniffe erfegen, ja auch unterflügen, 
den Magen: des Körpers zu belaften. Doch fie follen. auch 
Recht haben: diefes will ich noch nicht miderlegen, Aber 
daß fie auch die Echaugerichte verfihreien, daß fie auch 
diefe zu traurigen Machfpielen der gefräßigen Maͤßigkeit mas 
hen, das ift — meine Herren, ſtutzen Sie nicht über den harten 
Ausdruck — einfältig und boshaft. Denn, wenn die Maͤ⸗ 
Bigkeit der Großen noch mit etwas zu bewähren ſtehet, fo 
find. eg — oder ich habe mich feit vielen Jahren betrogen 
— ohne Zweifel die Schaugerichte, wodurch fie auf eine 
finnreiche und fehr ‚gut ausgedachte Weife der Maͤßigkeit 
und der Unmaͤßigkeit zu Willen find, welche den Augen, die 
weiter, ald der Magen, noch hungrig find, wenn diefer ges 
fättigt iſt, Butter zuführen, ohne jenen zu überhäufen. 

Die Vernunft hat die Eßluſt des Vornehmen unter ihre 
firenge Auffiht genommen: foviel fih mit der Gefundheit 
verträgt, fo viel läffet fie ihe vom Genuſſe wirklicher Spei⸗ 
fen zu: Derlanget fie mehr, ald der Arzt’geftattet, fo ſchiebt 
fie ihe fcheinbare ftatt wirklicher unter und bewilligt ihr 
ihre umenthaltfame Forderung ohne Nachtheil des Körpers, 
Daraus läßt es ſich meines Erachtens auch erklären, warum 
man das Schaugericht erft zum Machgericht giebt; denn 
ich zweifle fehr, daß diefe heilfame Täufchung der Eßluſt fo 
gut von Statten gehen würde, wenn man vorher fich noch 
nicht aus funfzig Schüffeln wirklich gefättigt haͤtte. So 
wurden gewillen Göttern anfangs wirkliche, hernach aber 
nur abgebildete Opferthiere dargebracht. Auch kann man 
die Speifen mit Geliebten vergleichen: der Liebhaber läßt 
zur Entſchaͤdigung feiner Abmefenheit der Geliebten fein 
Bild zuruͤck und der Lekker erleichtert fich den Abfchied, 
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den von ihm die Speiſen genommen, durch das Bild ders 
feißen. 

Man trägt, Hab’ ich gehört, ganze Gegenden und Laͤn⸗ 
der aus Zukker auf die reichen Tafeln. Auch auf. diefes 
| Schaugericht läßt ſich mein voriges Gleichniß anwenden, 
Denn wenn man wie das Erdbeben gern ganze Ränder ver- 
ehrt und verfchlingt, fo läßt es fich leicht denken, daß man 
| durch Abbildung derfelben in Porzellan ſich ihren Werluft 
winder fchmerzhaft machen will, 

Ich glaube Hier ift dee fchicklichfte Ort, ein Paar Worte 
nem Vorſchlage zu ſchenken, über den ich längft gebrütet; 
md der nun nach meinem Gefühl ſchon völlig flügge iſt. 
Denn überhaupt hätte ſchon längft die Armfeligfeit des Zus 
fandes, worin fi) das Gedaͤchtniß und der Verſtand ver 
Großen befindet, das Mitleid eines Weifen auffordern fols 
in, beides aus demfelben herauszuziehen. Und doch fcheint 
kin Weg vorhanden zu fein, auf welchem man. ihnen Uns 
terricht zuführen kann, als der meinige, der, daß man in 
Zukker oder dergl. den Hofleuten die Abbildung der Dinge 
vor Augen legte, womit man fie vertrauter machen wollte. 
Die perfonifizierte Geographie, Geſchichte zc. würde, aufs 
getifcht und genoflen, fo lange im Kopfe beiden, als die 
andern Speifen im Magen. So lehrten die Perſer an 
den Speifen die Kinder dad Schießen. 

Ich hoffe, meine Herren, daß. Sie über diefen Vorſchlag 
in ein pruͤfendes Nachdenken gerathen werden und zweifle 
nicht, daB Sie Mittel und Wege werden zu finden wiſſen, 
mir einige Kunde von dem Ergehniß der Probe, auf die 
Sie meinen Vorſchlag ſtellen, zukommen zu laſſen. Denn 
Sie glauben es nicht, wie ſehr mir daran gelegen iſt, den 
stoßen Werth der Hofleuternocdh um Menſchenverſtand und 
Kenntniffe reicher zu fehene : nun en. 

62. Band, ‚44 
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Ich fahre aber in meinem Thema fort, nachdem ich Sie 
vorher um Verzeihung gebeten, daß ich die Ausſchweifungen, 
die Sie in einem mannigfaltigeren Gedraͤnge zu erwarten 
berechtigt maren, fo lange durch das Verweilen bei einer 
einzigen unterbrochen, 

Will Einer den Schaueffen nacdhfagen, daß fie dem Ma- 
gen fhlechte Genäge thun, fo kann man ihm zwar dieß 
nicht wehren, weil Jeder mit den Geheimnifien feines Mas 
gens am beften bekannt fein muß. Allein er geftehe nur 
auch, daß es deflen ungeachtet nody Leute geben könne, die 
fi) an der Pantomime der Speifen ſchon völlig fättigen 
koͤnnen; Leute, die von ihren Augen den Gebrauch machen, 
den der Kranke das Montaigne davon machte, indem er 
die Kinftiere blos anfah, die ihm verordnet wurden, und 
davon genas, vorausgeſetzt, daß fein Ingrediens fehlte, in 
welchem Falle die Kur nicht anſchlug. Auch erinnere id) 
mich, daß ich einft von einer Tafel Schaugerichte nur halb 
fatt aufftand, auf der eine Tandfchaft, auf deren Genuß 
ich mid) gefreut hatte, zufälliger Weife ausblieb. Es kann 
nicht unfchicklich fein, wenn id) Bei diefer Gelegenheit den 
Eleinen Narrenftreich erzähle, den ich mir in meiner Jugend 
zu Schulden fommen laffen. ch hatte ſchon damals von 
Schaugerichten gehört und meine Vorftellung muß nicht 
ganz unrichtig geweſen fein, well ich den hölzernen Häring, 
mit welchem der Krämer die Ankunft feiner wirklichen mels 
dete, für eine Art Schaugericht hielt, und‘ mir denfelben, 
als Kuͤchenſtuͤkk und Schaubrodt auf den Nachtiſch erbat, 
anf den ich einen Jungen eingeladen hatte, 

ı 
Seubſt b era tung. 


Die Imifihen Schwärmer heften ihren’ Be auf ihre 
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Raſe, um im eine uͤberirdiſche Entzuͤkkung zu gerathen: die 
Auietiften betrachten ihren Bauch) und empfinden daſſelbe. 
Ich durchftreife mit meinen Augen jedes Glied meines Koͤr⸗ 
pers und finde die Srfahrung jener beiden an mir bemähs 
rt, Denn der Genuß meiner Geflalt befeligt mich; mit 
Smpfindungen freilich, die aus dem Stolze und der Eitels 
keit herzufommen fcheinen, 


Rechtfertigung. 


Sch Hin, wie ich leider weiß, in den Verdacht gerathen, 
als ob ich den Teufel — ein fchrecklicher Verdacht! — ans 
betete. ch will hier der Eache. den verleumderifchen Ans 
firich benehmen. Es ftehet nehmlich hinter unfrer Orgel 
ein hölzerner Teufel, mit dem der Erzengel Michael fchon 
feit mehren Jahren ficht, fo daß ich glaube, die Würmer 
‚ werden den Engel hinmwegraffen, eh er den Satan befiegt. 
Bor diefen Zeufel babe ich mich, Nachmittags im Stillen 
geübt, den Damen die Hände Eüffen zu lernen, indem ich 
fie ihm kuͤßte, fo wie Diogenes ſich an Bildfäulen in der 
Ertragung der Fehlbitte übte. Man ficher, wie der Vers 
dacht fich ſelber fchlägt, da kein Verehrer, keine Here z. B. 
dem Teufel die Hände küßt, fondern — wie dem Papſt die 
Füße, fie müßte denn noch weiter san, Das ift der 
Berlauf der Sache. 


‘ . 
— — — —— 


paffende Gelegenheit... 

Da ich Feine Gelegenheit vor mir fehe, mich über‘ nich 
felbft weitläufig auszubreiten, fo werde ich zur türfifchen, 
Der einer andern Religion übertreten, um eine Lebensbe⸗ 

11* 


— — — — — — 


ſchreibung herauszugeben, wie jeder Proſelyt eine ans ſcham⸗ 


hafte Licht ſtellt. 


Menſchenfreundliche Einrichtung. 

Ich verſtehe ſo wenig von Gemaͤlden, als ein Aufſeher 
uͤber ein Kabinet. Solche Leute wiſſen, daß gute Gemaͤlde 
von ſelber ſprechen; daher fallen ſie ihnen mit keiner Erlaͤu⸗ 
terung ins Wort und ſtoͤren den Fremden in dem Unter⸗ 
richt feiner Augen nicht durch den der Ohren. Ich zeige 
mein Naturalienkabinet gern, und wuͤnſche, daß es fo viche, 
ats möglich fehen. Daher hab’ ich auch einen Auffehee 
darüber beftellt, der nicht dad Seringfte davon verftcht, und 
alfo niemand mit nörhigen Erläuterungen und Fingerzeigen 
aufhaͤlt. 


—— — —— 


Conſequenz des Ahnenſtolzes. 

Der Adel iſt anf Verdienſte ſtolz, die feine Vorfahren 
veredelten, warum foll er's nicht auch auf die fein, melde 
feine Nachkommen fich erwerben werden, zumal da der 
legten eine ungleich größere Anzahl fein werden. 


Die rechte Mitte. | 
Dor dem Menfchen liegen drei Wege offen, auf denen 
er zur künftigen Welt kommen kann. Der eine, der zur 
Hölle ift der breitefte; der zum Himmel ift der fchmalfte 
and in der That gar zu ſchmal; der dritte hält zwiſchen 
beiden ein anmuthiges Mittel und führt ins — Fegefeuer. 
Sollte Jemand noch Anftand nehmen koͤnnen, hier, . wie 
überall, feine Wahl auf die Mitefraße illen zu laſſen? 


—— — — 
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Dist. J 

Die Voͤllerei des Reichen verdraͤngt den Schlaf aber die 
Maͤßigkeit des Armen ziehet ihn nach ſich. Ich habe noch 
nirgend gefunden, daß die Schriftſteller von dieſer alltaͤgli⸗ 
ſchen Erſcheinung die Anwendung auf das Buͤcherſchreiben 
gemacht haͤtten, die ohne Muͤhe ſich davon machen laͤßt, 
und ſie ſcheinen nicht gemerkt zu haben, daß kein großer 
Unterſchied iſt, ob man dem Andern zu viele leibliche oder 
zu viel geiftlihe Speifen aus. unbedachtſamer Gutherzigfeit 
vorfegt, fondern daß In dem einen, wie in dem andern 
Falle dem. Schlaf dadurch der Zutritt ſchwer oder unmögs 
lich gemacht werde. Nur Einige haben diefe Unerträglichs 
keit der Seelenſaͤttigung mit dem Schlafe- zum Theil geahs 
net und danach die Bewirthung ihres Lefers fo frugal anges 
richtet, daß fie dem Einfchlafen nicht mehr hinderlich wurde. 


Prüfung. | 
Dr. Avenbruͤgger erforfchte durch Klopfen der Bruft 
den Zuſtand derfelben und die am meiften wiederhallte war 
die gefündefte. Auf gleiche Weiſe erprobe ich die Guͤte der 
Koͤpfe durch Anklopfen, und ſchließe mit Recht bei einem 
ſolchen, in dem kein Gehirn der Seele den Raum zu enge 
macht und der dieſer durch ſeine Leere die Thaͤtigkeit und 
die Einwirkung auf die Zunge erleichtert, aus dem Wieder⸗ 
hall auf die Geſundheit des Menſchenverſtandes darin. 


Entbehrliches. 
Thiere leben fort, denen man den Kopf abgeſchnitten. 
Von Menſchen weiß man, daß ihnen das Herz; genommen 
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wurde und daß fie ohne Nachtheit forterifticrten als — 
Hofleute. oo | 


— — — — 


Weibliche Kuͤnſte. 

Außer der Kunſt, ſich todt zu ſtellen, wuͤßte ich faſt teine 
die jungen Damen unentbehrlicher waͤre und zu der ſie doch 
weniger abgerichtet werden, als die, ſich lebendig zu ſtellen. 
Den Werth einer Bildſaͤule ſchaͤtzet man ja hauptfſaͤchlich 
nach der Wahrheit und Stärke, mit der fie den Schein des 
Lebens annimt und erhäll. Warum will man denn nicht 
fehen, daß alle die Bewunderung, auf die die Damen aus 
gehen, nur der Gefchielichkeit folge, wodurch fie ihre Ober⸗ 
fläche in den Stand feßen, ung mit der angenehmen Taͤu— 
ſchung ihrer Beſeelung zu beruͤkken? 


— — — — 


An einen Schriftſteller. 
Vielleicht ſtell' ich Ihre Freundſchaft auf eine zu ſchluͤpf⸗ 
rige Probe, wenn ich Ihnen frei herausgeſtehe, daß mir 
Ihre Schriften die Excremente Ihres Kopfes zu ſein, und 
ſonach dem Kothe der Erde zu gleichen ſcheinen der unter 
dem Namen Gold fo bekannt iſt. 


Doppelte Bitte. 

Ich wuͤnſche ſehr, daß man an meinem Buche ſo viel 
Gelehrſamkeit und fo wenig Suͤnde gegen Staat und Res 
ligion finden möchte, daß man es nicht für unwuͤrdig hielte, 
es in das Staatsgefängniß einer Nathebibliothef zu fegen. 
Und ich will hier Öffentlid um die gefängliche Haft deſſel⸗ 
ben erfucht haben, fo wie Koufkau es in Genf that; 
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aber ich hoſſe nicht, daß man mir, wie dieſem geſchehen, 
es abſchlagen werde; denn das einzige Mittel, das ich vor 
mir ſehe, daſſelbe vor den Kunſtrichtern zu retten, ſind die 
eiſernen Gitter der Repoſitorien. Sollte es mir aber dennoch 
wider Verhoffen, wie Rouſſeau ergehen, ſo bitte ich hier die 
RFecenſenten mir zur Erſparung der Koften den Tauf⸗ und 
Todtenſchein meines Buche anf einmal auszufertigen. 


Günftige Auslegung. 
| (An einen Autor.) 

Eie irren fi, wenn Sie die Abſicht der Necenfion Ih⸗ 
res Werkes darein fegen, Ihre Blößen aufzudeffen. Denn 
ih kann Sie verſichern, daß ich einige Blätter diefer Recenſion 
neulich fah, die offenbar die nackten Stellen von jenem zus 
deeften, um fie vor Beſchmuzung zu fiihern. Der Cinband 
Ihres Buchs Wat nehm in diefe Recenſion eingeſchlagen. 


Gruͤndliche Kur. 

Ich habe noch niemald die Rolle eines Hofmanns ges 
ſpielt, ein einziges Mal ausgenommen, da ich in meiner 
Jugend in einem Schuldrama den Haman machte und fo 
ſchlecht gehangen wurde, daß mir auf immer die Luft zu 
diefer Rolle vergieng. | 


Hoffnung. 

Es iſt nicht nur wahrſcheinlich, bondem beinah gewiß, 
daß der Himmel eine ungleich groͤßre Anzahl Menſchen von 
unfrer Erde erhalten müfle ald die Hölle, Der Grund 
fält in die Augen und liegt in der Mehrzahl der — Bo: 


\ 
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ſen: Wenn die ganze Armee davon laͤuft, werden nur w 


nige gehaͤngt. 


— — — — 


Noch eine Selbſtbetrachtung. 

Es iſt bei mir etwas gemeines (und meinen Freund: 
ift dieje Zerfireuung auch nicht mehr fremd), daß ich men 
Augen von der ganzen Gefellfehaft abs und blos auf meiı 
Naſe wende, nicht, um wie der Bramine, auf derfelben ı 
nem himmlifchen Geiſte aufzupaffen, fondern um mein 
eignen Geift dafelöft zu ertappen: kurz, Ich bin hier nic 
nicht ſowohl Heiliger, als Phyſiognomiſt. 


Hinreichender Grund: 

Es fragte mich Einer, ob es ihm — ohne Nachth 
ſeines Gewiſſens — erlaubt ſei, daß er ſich von der T 
gend, der er ohne Vorbewußt, ſchon In der Wiege gelot 
worden und mit der er fich nachher zur Che verbind 
möffen, ſcheiden laffe? Ich verfeßte, ohne das gering 
Bedenken dürfe er das; unſrer Herzenshärtigkeit fähe mı 
diefe Trennung gern nach; nur muͤſſe er fein Merlangı 
mit einigen Gründen und Urfachen aufftugen können, al 
da And Unfruchtbarkeit, Ungefundheit ıc. | 


1781 — 1783, 





Beim gelehrten Miſerere kommt aus dem Kopfe, was beim 
leiblichen aus einem andern Orte. 


Der Arzt und der Sargmacher verhalten ſich wie der 
Vogelſteller und Vogelbauermacher. 


Die Prieſter bringen uns Briefe von Himmel, aber n e 
| find nicht frantiert. 


Die Geiftlihen Haben den Teufel zum Seifen im 
geiftlichen Weinberg gemacht. 


Die Ordensfterne ſind oft Sternſchnuppen; die Apo⸗ 
thefe iſt das Zeughaus des Todes; Polyhiſtorie it Mick 
weiberei. 





Der Puls iſt der Perpendikel des menfchlichen Uhrwerks. 
Die weiße Farbe ift die Olla potride von den en Baer, 


Tacitus ſchneidet die Kleider für feine: Gedanken zu 
eng zu. 


— — _ 
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Meine Gedanken find nur im Schlafrod; der Franzos 
giebt ihnen ein raufchendes- feidnes Kleid, der. Engländer 
eines von feinem, dexrben, englifchen Tuche. 


Das Herz hat Einfluß auf die Lehren des Kopfs: Lich 
. ter vom Fette kranker Ihiere find ſchadlich. 


- 





Das ungiock maht oft laſterhaft: ſo ſuchen die Fiſche, 
die im Sommer das helle Waſſer lieben, im Winter den 
Schlamm. 


Die Kritiker gebrauchen ihre Fluͤgel nicht zum Fliegen, 
ſondern — als Gaͤnſefluͤgel — zum Staubabwifchen. 


— 





Nicht der Befis, fondern die Hoffnung des Gluͤcks 
macht gluͤcklich; die Freude iſt ſchon verſchwunden, w wenn 
fe erſcheint. nn, 

Die Strafe unterrichtet, Inden fie fchmerzt: der Schuls 
meiſter zeige die Buchſtaben mit bemſelhen Stocke, mit 
welchem er ſchlaͤgt. 


Der Proſaiſt kann nur bei Licht arbeiten; der Poet 
faͤhrt wie die Poſt bei Tag und bei Macht. 


Man vergißt darinnen am leichteſten, worinnen man am 
wenigſten weiß; je weniger im Sieb, deſto leichter faͤllt's 
durch. 
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Bei großen Heren ifi wie in den Negiftern: man wird 
von einem aufs andre gewieſen. | 





Ich werde wohl viel von meinem Buche wegfchneiden, 


damit es nicht vergeflen werde, das Schiff erleichtern, das 
mies nicht ſinkt. 


Der Epftemmacher durchreift die Länder der Wahrheit, 
wie der Kaufmann fremde; beide forgen nur für Ihre Waa⸗ 
sen und find blind gegen jede Merkwuͤrdigkeit. 


Man muß den Echrififteller nicht an feine vergeßnen 
Werke erinnern; fo beleidigt man den Wilden, wenn man 
ihn an den Tod feiner Anverwandten erinnert. — z 





Der Säufer gleicht feiner Flaſche, oben dünn, und uns 


Wir haben zwar weniger Driginale, ald ſonſt; aber das 
fremde, was wir geborgt und nazionalifiert, ift feiner, als 
jene. So haben wir feine unermeßlichen Eichenwälder, 
aber dafür Obſtbaͤume aus fremden Welttheilen. — 





Der Wis muß von ungefähr kommen, wenn er wirken 
foll; wie die ſchwarze Schnecke ungefucht gefunden werden 
muß, wenn le Sommerfproffen vertreiben fol, 





Die Nacht iſt die Freundin der Freude; Licht: würde 
fie, wie Sonne den Mebel auflekken; die Altäre der Venus 
find in den dunkelſten Hainen; die roͤmiſche Braut loͤſchte 
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— 


das Licht im Zimmer des Beilagers aus. Die Freude hat 
ſich noch nicht an uns gewoͤhnt und beſucht den Sterblichen 
nur wie Geiſter zu Mitternacht. 





Der Nachahmer weiſt mit ſeinem Schatten den Gang 
der nachgeahmten Sonne; mit ihr verſchwindet fein Ders 
dienſt. 


Mancher Schriftſteller iſt blos für's Auge, zum Leſen; 
mancher auch fuͤr's Ohr als Geſellſchafter; der eine eine 
Uhr die zeigt, der andre eine, die auch fehlägt. 





Gleichguͤltigkeit iſt das Schild gegen Uebel, und wie in 
Aupiters Vorfaal zwei Tonnen, eine mit Gutem, die andre 
wit Boͤſem gefüllt, liegen, fo gab's eine beine, die leer ift 
und in ber Diogenes wohnte. 


Die Hörner des Dummen gleichen den Hörnern, die 
der Ochs immer trägt; die Bes Ehemanns denen, die der 


Hirſch jaͤhrlich ablegt. 





| Wir müßten verhungern, wenn es unter den Gewaͤch⸗ 
ſen viele Nonnen gaͤbe. 


Große Gelehrte pflanzen ſich nicht fort und nur ihr 
Geiſt, aber nicht ihr Koͤrper erlebt Urenkel. Dumme zeugen 
Genies: So ſterben die Arbeitbienen ohne Begattung, 
aber die unnuͤtzen Drohnen waren ihre Vaͤter. | 


An einigen Orten darf der Vater nicht bei der Bode 


[zu 


175 


fin; fo predigen einfge Theologen oft ven Inter von der 
Bermählung der cheiſtlichen Kirche mit Chriſto fort, 


Der Euge Schriftfteller bringt in fein Buch allen vors 


hergefehenen Tadel, um feinen zu erhalten: Wer einen. 


Donnerkeil bei fich trägt, wird von keinem Blitz getroffen, 


Wie mühfaın wär es, Schriftſteller zu fein, wenn der | 


Leſer alle eigne Anftrengang son fich ablehnen wollte, wenn 


man ihm jeden Gedanken in den Mittagfonnenglanz zeigen 


müßte, wenn man jedes Saamenkörnchen fo ſaͤen müßte, 
daß das Wurzelkeimchen nach der Erde und das Stengels 
fimchen nach dem Himmel ſaͤbe! — 





In hoͤhern Staͤnden iſt immer die Frau ſchoͤner geklei⸗ 
det, als der Mann, wie die Weibchen bei den Raubvoͤgeln 


mit ſchoͤnerem Gefieder, als die Maͤnnchen geſchmuͤckt ſind. 


Die erſten Koͤpfe einer Nazion, die den uͤbrigen den 
Weg gebahnt, werden vergeſſen und ihre Nachfolger erha⸗ 


fhen die UnfterBlichkeitz die erften Schneeflocken ſchmelzen, 
die andern bleiben liegen. 


Manche haben nur für gelehrte, aber nicht: fie plane 
Sachen Scharffinn; wie manche Thiere fchlecht sehen, aber 
gut Elettern. 


Sn einer Republik sefchäst nur der Sam de En 
eiles der Vornehmen die Freiheit; aus der Wereinigung ih⸗ 


ser Abfichten keimt der Despotismus hervor: In der Ras 


x 
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tzzenrepublik verbinden fish oft Ratzen mit ihran Schwaͤnzen 
und der vielfache Kopf und elaſache Schwan; iſt ein Rats 
tenkoͤnig. 


Wer die Sprache in ſeiner Gewalt hat, hat die Leſer 
in ſeiner Gewalt. | 


Der venezianifche Staat gleicht dem Drachen auf dem 
Berge: Atlas; er hat einen duͤnnen Kopf und Schwanz, 
aber einen fo großen Bauch, daß er kaum Eriechert kann. 


j : Wie find noch nicht fo klug, als eitel: wir kriechen im 
Lande der Wiſſenſchaften ſo langſam, wie das Faulthier 
und machen bei jedem Schritte fo viel Geſchrei, wie dieſes. 


Manche Begriffe führen von Jugend auf ihre figürliche 
. Einkleidung, wie die Schnekke ihr Haus bei ſich. 


Das menfchliche Gefchlecht Bleibt, wie die Sonne immer 
an einem Orte; es dreht ſich aber wie fie um feine Are, 
welche Bewegung wir an den Flecken wahrnehmen. | 


Die Laune Hat die größte Antipathie gegen den Wohl: 
fand, deffen Feſſeln den gefchwinden Uebergang von einer 
anähnlichen Idee zur andern durch Unterbinden verhindern, 
Der Bär tanzt an der Kette, nicht fi ie Sie erfcheint, wie 
Eheiftus, m nur unter Freunden, 


Horr X. hält in Geſellſchaften mit feinem Wige zuruͤch 
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dm er für fein Buch auffpart. Denn ein 9 emolkenes 
Schaf wirft ſchlechtere Laͤmmer. I 


— · — 
— — — 


Unſre Entſchließungen ſollten ihre Kraft auch den Han 
ungen mittheilen und wir follten glei dem Merkur nicht 
Hos am Kopfe, fondern aud) an den Süßen Flügel haben. 


— — — — — — 


Der Poet iſt außer der Sphaͤre ſeines Enthuſiasmus 
todt und er gleicht den Voͤgeln, deren Gefleder am meiſten 
im Fliegen fchimmert. 


—— — — 


Manche ſuchen die Originalitaͤt eines Buchs im Titel, 
wie Lavater die eines Menſchen in der Stirne. 


Man übt oft das Herz auf Koſten des Kopfs und in 
der Wärme zerfließen die Lichter. 


— — — — 


Siegt ein Schulgelehrter uͤber den andern, ſo frißt die 
Eule die Fledermaus. 


Mit den Vorzuͤgen eines verfländigen Mannes verträgt 
ſih die Begierde, vom fafelnden Stuger Anftand zu lernen, 
ſo wie der Goldſchmidt mit dem Hinterlaufe des Hafen 
das Silber poliert, 





Wenn der Buchbinder mit dem Wolfsahn feinem Buche 
Sätte giebt, warum follte nicht der Autor das feinige nach 
Rejenfionen verbeſſern? 


62. Band, | 12 
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Die Nareheit, welche gleich gewiſſen Zhieren am Tag 
ſchlaͤft, laͤrmet Nachts im träumenden Gehirn. Die Phan 
taſie faftet, wie gewiſſe Mönche am Tage, und praflet be 
Nacht. 

Die Franzoſen verrichten an den alten Klaſſikern dei 
Dienft der Barbiere; ihr fchimmerndes Scheermefier nim 
die fchönen Bärte der Alten weg, und ihre Kunft Fräufel 
das fchlichte Haar derfelben in zierliche Lokken. 


Es giebt Fein Haus voll Kluge, wohl aber voll Narren. 





Höflichkeit iſt wie die Schlangen, gefchmeidig und kalt 


Manche Mädchen gleichen dem Mofes am Geſicht un 
Zunge : das eine ift glänzend, die andre ift flammelnd. 





Der Weife ift ruhig und leuchtend, wie’ die Sonne. 





Einem Geſellſchafter ſteht die Beſchaͤftigung mit einer 
verborgenen Gedanken fo wenig, als einer Frau die Schwat 
gerfchaft. 


Die Worte des echten Satirifers ftechen, aber nicht di 
innere Grund, dad Herz; fo ftechen an der Meffel nur di 
Blätter, nicht die Wurzel. 
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— | — 


= 


Ein Buch für die Dauer muß nicht nur wißig, fondern 
auch gedrängt fein: man muß das Fleiich nicht nur eins 
hen, fondern auch einprefien. 





In gedrängter Schreibart und mit dikfer Dinte fchreibt 

man langfam. j 

Man hängt der Zeit, wie den Thieren eine Glocke an, 
um ihre Bewegung zu erfahren. 





Die Zweideutigkeit laͤßt ihre unehrbaren Theile zu ſehr 
ſchen und der Nachttopf gukt unter dem Bett hervor. 


Wenn das Herz der Altar Gottes it, ſo iſt der r Kopf 
der Altarleuchter. 


—ñ 


Sonderbar! Mit dem Autor ſtirbt der Neid, allein ſein 
Ruhm, der jenen ernaͤhrte, gewinnt neue Vergroͤßerung; 
ſo wachſen nach dem Tode des Menſchen die Haare, aber 
die Laͤnſe verlaſſen ihn. 





Gleich der Liane ſenkt der Menſch fein Haupt fo lange 
bis es in die Erde kommt und wichſt daraus wieder durch 
die Auferſtehung auf. 

Stumme Suͤnden und ſtumme Tugenden ſind die 
größten. 


— — 





Im Kopfe eines Witzigen ſieht es wie in einem Uni⸗ 
verſallexikon aus: die unaͤhnlichſten Sachen ſtehen neben 
einander. 


— — — — 
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Der Pegagus iſt das Sattelpferd am Wagen ter : 
Pſyche. 


Nach Euler macht nur die Beſchaffenheit unſerer Luft 
den blauen Himmel; uͤberſteigt ihr eure Atmosphaͤre, ſo 
weckt ihr die Finſterniß auf; der ſchwarze Rieſe der Nacht 
ſchauet euch mit einem einzigen feurigen Auge an und 
zwingt euch wieder in den Tag herabzuſinken. Strebe nicht 
nach neuen Augen, Menſch, in deinem Raupenſtand und 
verlange nicht, daß dein Geſicht weiter reiche, als dein 
Schwung. Nach der Verpuppung in dem Sarg wirſt du 
mit neuen Flügeln nene Augen bekommen und neue Aus— 
fihten werden fich deinem Geſicht und deinen Fittichen er⸗ 
öffnene Wir brauchen in diefem Leben feinen Springflab, . 
fondern eine Balancisrftange, feine Steien — mur _ 
Krüffen. — - 


Gleich den Queckſilber ift der Witz glänzend, flüffig und 
ſchaͤdlich. 


In einem guten Buche muͤſſen, wie in der beſten Welt, : 
nicht zu viel Feiertage fagen; weniger Gelegenheit zu fon 
gen, als zu ‚arbeiten. 


Witz iſt ein Springbrunnen, Tieffinn ein Ziehbrunnen ; 
das Gedaͤchtniß macht den Handlanger beim Genic. 


Muß man, wenn man die Früchte der Schönheit ger 
nießen will, das Frauenzimmer, wie der Wilde den Baum, 
gleich fällen? 
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Die Stinte ftößt, wenn man fie Überladen; die zu bittere 
fire preilt auf ihren Urheber zurück. 


Wir haben die Simplicität der alten Griechen verlaffen 
jagen nad) berfulifhen Gedanken; fo badet ınan nicht 
ehe in Fluffe fondern in Mineralwaſſer. 










Hat der Dichter feine Fähigkeiten nur, um druffen zu 
ken, ift er Hlos ein Menfch, um ein Autor zu fein? Iſt 
um der Athen nur eingeblafen, daß ex ihn blos barmoniſch 
fa ſich gebe, wie der Floͤtenſpieler Vaucanson's. 


— 


g Wenn um dem Weifen die leeren Reden des Volks fich 
u Sturmmwinden zufammenballen und Ungeroitter und Wolken 
ihn belagern und einfperren: fo fleigt er gleich dem Adler 
im Sturm über das Unglück hinaus und der Sonne nah) 
fhwebt er über den Sturm auf den er ruhig hernicder 


ſieht. 


Bücher werden, wie Speiſen, in ſchlechtern Gefäßen 
' gekocht als aufgetragen, 








Nicht der Schriftfteller, fondern fein. Buch; nicht der 
Stamm fondern die Frucht iſt genichbar. . 








| Uneeife junge Früchte geben zwar guten Effig, aber kei⸗ 
nen guten Wein. 


—N —— — 


Wer ohne Kritik ſchreibt, erſchoͤpft ſich bald, wie ein 
ungeputztes Licht ſchneller verbrennt. 


— — nnd 
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Ich haſſe an Franzoſen nichts fo ſehr, als die Art, wie ı 
fie lieben. . 5 F 
Man muß das Buch, wie Kinder, erft nach der Geburt = 
benamſen, und nicht ſchon, wie Katholiten, in Mutterleibe = 
taufen. 
ee ’ „= 
Jeder Autor muß, wie Chriftus, vor der Himmelfahrt — 
in die Hölle, und wird erft getadelt und dann gelobt. 


— 


— 


Das Enftem der Engländer gleicht ihren Tuͤchern, die _ 
weniger gefälligen Glanz haben, aber im Negen dauern, — 


Süßigfeit reicht zur Empfehlung einer Echmelchelei als 
lein nicht Hinz; Syrup ift auch ſuͤß aber Kanarlenzuffer 
wird ihm doch vorgezogen. Schmeichelei und Verlaͤumdung 
fließen oft aus derfelben Duelle, wie guter und uͤbler Ges 
ruch bei Thieren fiy an demfelben Orte äußert. 


Mancher wisige Einfall ſticht gleich der Biene nur 
einmal. 


t 


— — — — * 


In der Welt gefallen die vollkommenſten Charaktere ſo 
wenig, als auf dem Theater. 





Ich moͤchte deßhalb kein Frauenzimmer ſein, weil ich 


es dann nicht mehr fo lieben koͤnnte. - 


Wenn ich die Satire noch im Kopfe habe, fo ift fie 
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keißend, einleuchtend; fo ift beim Embryo die Krone des 
dahns unbedeckt. 


Die Fluͤgel der xdiſche ſind ſtachlicht, aber ſie fliegen da⸗ 
mit nicht hoch. 


In der Welt und auf dem Theater macht nicht immer 
der beſte Akteur den Koͤnig. 





— N 


Das Aeußerliche des Menſchen iſt der Kommentar ſei⸗ 
nes Innern; allein demungeachtet muß man nicht die Ab⸗ 
ſchreiber nachahmen, die die Gloſſe zum Text machen. 


Doppelſinn iſt ein Licht an zwei Enden angezuͤndet, al⸗ 
lein eins davon verliſcht bald. 


Die werden endlich ſelbſt Rezenſenten, die von Rezen⸗ 
fenten getadelt merden; fo werden aus den Opfern der 
Bampyre — Vampyre. 


Jeder bringt die Spätlinge feines Wißes der Satire: 
das Meerwajler, das fein Kochfalz mehr hergiebt, giebt 
doch Purgierſalz Her. 

Der Stein der Weifen if der Grundſtein zum Nars 
venhaus. 


Die Priefter weiffagten aus den Eingeweiden; die Aerzte 
aus den Exkrementen. 


— 





18% 

In der Jugend gelingt das Dichten am beften; fie ift 
der Morgen des Lebens, am Morgen aber fliegt der Adler 
am böchften; die Eier, die die Henne Nachmittags legt, 
find unfruchtbar; die Scholaſtiker theilten die Erkenntniß 
der Engel in matutinam et vespertinam ; Pythagoras lehrte 
früh das beſte; Vormittags mußte Gericht gehalten wer; 
den; Memnons Säule gab allzeit früh Beim erſten 
Ennnenftrahle einen Laut von ſich. 


N... kommt mit feinem Bardengefang zu fpät; fo 
fingt oft Einer in der Kirche, nachdem die ganze Gemeinde 
zu fingen ſchon aufgehört, 


Wir toben die tödten &chriftfteller am meiften und ges 
ben ihnen den beften Pla in der Bibliothek; fo gaben die 
Aegyptier dem einbalfamierten Leichnam das befle Zimmer. 


v.... 


leicht keine Amme; fo gebt ed dem Satiriker in Hinſicht 
der Gönner, 





Es ift ſchwer, dem Mißhrauche der Priefter die Religion, 
ohne fie felbft zu Befchädigen, zu entreißen; daher ich den 
Alkon für. den beften Schügen halte, der den Drachen, wel—⸗ 
cher fein Kind geholt, erlegte, ohne das Kind zu beſchaͤ⸗ 
digen, j 

Ich will lieber einen Boͤſewicht, als einen Narren dul: 
den; zwar fchadet mir jener ftärker, aber auch ſeltner; al 
kein diefer quält mich ungeftraft mir feiner Gegenwart und 


— i ; 7} 
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det meine Ohren wund. So ift zwar die Kröte giftig, 
der fie hat felten Gelegenheit mich zu vergiften; der Froſch 
yingegen ift zwar unfchädlich, allein er quakt mir täglich 
die Ohren voll. | 


Der Nachahmer pflegt, ftatt feine Schlechtigkeit durdy 
Bildung nad) den Genie zu verbeffern, lieber von demfels 
ben zu ftehlen; fo wie die Alchpmiften, die das ſchlechte 
Metall in kein Gold verwandeln koͤnnen, Gold in den Tie⸗ 
gel praktizieren. 





Bei Epigrammen iſt wie bei Hirſchen der Schwanz 
bitter, 


Man braucht nur den Knoten im Schaufpiel und einen 
Nervenknoten zu zerfchneiden, um das Leben und das. 
Schauſpiel zu endigen. 


— 





Ein Poet ift eine Säemafipine, ein Kommentator eine 
Drefhmafchine, 


Bon einer gemwiffen Dame kann man fagen, die Toilette 
fei dee Geburtſtuhl ihres Geſichts. 


Die Moral lehrt Taktik, die feine Welt Tanzkunſt. 





Der rdmiſche Stuhl mar ſonſt der Melkſtuhl zur Jungfer 
Europa. | 


Das Motto iſt der Leichentert der Bücher, 
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In Worten find die Engländer, in Sachen die Franzo 
fen ſchmuzig und unkeuſch; fo wie jene nur in der Klei 
dung, diefe nur im Eſſen. 


Der Wis haffet das Gefeg der Stetigkeit. 


Der Kaften Noaͤh war der Schriftkaften zum Buche dei 
Hatur, 


Die Philofophie hat fenestrae luciferae die Poeſi 
prospectivae. 


Die Heiden kommen als blinde Paflagiere in den Him: 
mel, ohne daß die threlogifchen Poftineifter etwas davon 
wiſſen. 


Das Thier, das die Menſchheit verfuͤhrte giebt die Li 
nie der Schönheit her. 


Auf Eleine Auffäge wendet man williger und leichter die 
Mühe des Feilens, ald auf große, fo wie man feltner Fels 
der, ald Gärten ausjaͤtet. 


Mineralogie ift die Splanchnologie der Erde. 


Es giebt dem Styl einen vorgüglihen Schmuck wenn 
man Gedanken, die ohne Sinn find, mit einſtreuet; fie 
gleichen leeren Zeremonienkutfchen. 
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Brod und Echaufpicle fordert das römifche Volk; der 
| :henterdichter will nur das erflere und giebt auch das 
letztere. 


Der Reimer und der Unreimer als Nachahmer ſind 
Affen mit und ohne Schwanz. 


— 


In der Jugend fehreibt man Fraktur und Verſe, im 
Alter Kurrent und Profe. 





Es glaubt Einer, fein Kopf denke wie Popes feiner, 
weil er ihn fo ſchmerzt. 


Dein Lob der Geduld if sügleich eine Gelegenheit fie 
zu üben. 


Eine Demokratie ift eine Theokratie; denn vox populi 
vox dei. 


Ich kenne einen Poeten, deffen Gedichte zugleich males 
riſch und harmoniſch find: fo ſpielte der Maler Ceſare 
Baglioni mit der einen Hand die Flöte, waͤhrend er mit 
der andern malte, und fo für Aug” und Ohr zugleich ars 
beitete. 


Wie die Sparter die Furcht, fo verehren wir die e Dieli 
sion, aber befigen f ie. nicht. 


In der Jugend Hält man, wie ein Sehendgewordner 
Gemälde für Wirklichkeit. 


—— — 
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Man muß den Gedanken erſt geſchaffen haben, che man 
ihn verziert; wie der Maler den Körper erfi nackt, dann 
bekleidet malet. 


Arzneiglaͤſer machen geſund, wie Geſundheitglaͤſer krank. 





Die Geſpraͤche im Reiche der Todten ſind elend; die 
der Lebendigen oft noch elender. 


Der Dichter kann ohne Reim ſchon, wie der Vogel 
ohne Schwanz, fliegen. 





Ein Brief voll lauter Stachelreden iſt ein Nadelbrief. 





Der Wohlklang überlebt in gewiſſen Verſen den Ber 
ftand, wie der Klingelbeutel oft länger währt, ale die Predigt. 


Die Aeſthetiken find Rodbücher; die Meßkataloge Ri 
chenzettel. 





Auf den Wangen einer alten Schoͤnen, die ſich ſchminkt, 
liegt die Abendroͤthe, oder der rothe Nordſchein im Winter 
des Lebens. 





Der Dolch der Kritik iſt fuͤr ſchlechte Buͤcher ein Ana⸗ 
tomiermeſſer; fuͤr gute ein Tranchiermeſſer. 
Das Schwert der Gercchiigkeit iſt oft nichts, als ein 
Zeidelmeſſer, ihre Binde eine Bienenkappe, Aktenſtaub Bie⸗ 
raud, 
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Wie Heckthaler ſo giebt es Heckideen. 





Die Gelehrſamkeit iſt Mannlehen. 


Man muß den Gedanken erſt zurichten und dann in 
einer ſchoͤnen, — nicht in der Back⸗Schuͤſſel auftragen. 

Die Leidenfchaften ſchmelzen die Eispalläfte des Verftans 
des leicht hinweg. 





Papierweisheit gleicht dem Papiergeld. 
Man kann eine Aehnlichkeit parforce jagen. 
Homer ſchlaͤft hier (bei einem gewiſſen Autor) nicht nur, 


er ſchnarcht; denn, wenn er nur ſchlaͤft, weiß er doch noch, 
wie Nachtwandler zu gehen. | 





Ih mollte, das Publikum wehrte fich. fo fehr gegen 
neue Gefänge, als die Bauern gegen neue Gefangbücher. 


m nn — 


Ein junger Kandidat beſchwoͤrt die ſymboliſchen Bücher 
und feine Liebe, um ein Amt zu bekommen. 


Bethlehem iſt die Vorftadt des neuen Jeruſalems. 


Der Kopf ift der Waffenträger des Herzens. 





Die Theologen find das Schwarzwildpret der Seui 


— — — — — 
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‚Eine Vertheldigung in der Borrede ift eine verlosme 
Schildwache. 





Bei dem Schriftſteller X. ſieht man die. gezogenen Li⸗ 
nien der Kritik, nach denen er gerade geſchrieben. 


Die Feſſeln der Regeln hindern nur die, die blos gehen 
koͤnnen; aber wer Fluͤgel hat, fliegt gleich der Zeit mit ge⸗ 
feſſelten Fuͤßen. 





Der Weiſe macht oft die Narrenkappe zur Bienenkappe. 


nie GE. 


Die fliegenden Blätter fliegen tief. 


— — er 


Die Blumen kommen vor dem Getraide, ſo die Phan⸗ 
taſie vor dem Verſtande. 


Die Gewitterwolken find ſchwimmende Batterien ober 
Kriegfchiffe. 





Div Spige der Feder ift nichts, ohne ihre Spalte; fo 
iſts mit der Pointe ohne Wortfpiel. 





Ein großer Wann fällt, wie ein Strom, mit Majeftät; 
Heine Leute und Waſſer fteigen höchftens mit Schönheit. — 





Die gelehrten Zeitungen follten, wie die politifchen Kriege 
blos erzählen, nicht führen. 
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©. läßt in feinem Scyäfergedicht flatt des Schaͤfers die 
Schafe reden. 





Der Thron ift oft das Poſtament einer gefeönten Statue. 
Die Theologie geftattet der Vernunft nur Saftenfpeifen. 


Kein guter Autor zeige fih im Hemd; was wir dafür 
halten, iſt's Chorhemd. 


Kein Kreuz iſt leichter zu tragen, als das, was die 
Schoͤnen am Halſe haben. 


Sappho und eine neuere Dichterin gleichen ſich, wie 
eine Buͤſte und ein Haubenkopf. 


— — — — 


Die Philoſophie macht die Fenſter, die Poeſie die Fen⸗ 
ſterbruͤſtung. 





Die Theologen wuͤrden lieber das heilige Feuer, als 
das hoͤlliſche verloͤſchen ſehen. 





Beim Dichter faͤngt der Wohlklang fruͤher an aus der 
Mode zu kommen, als ſeine Gedanken; die Süße eher, als 
der Kopf: er flirbt von unten auf, 


Die Ironie lobt und ehrt und kroͤnt, aber mit einer 
Dornenkrone. 
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Mer die Fahne, gut ſchwenkt, behauptet fie ie .darı 
nicht gut. 
Gewitter und Erdbeben ſind Ober⸗ und Untergew 
der Natur. 





Unter bluͤhenden Metaphern giebts auch taube Bluͤth 


Die Poeten quaken ſo lange das Lob des Amor, bis 
ſeinen Bogen zum Froſchſchnepper macht. 


Die Galakleidung Ift ein Tags, das Degliger ein Nad 
Harn. 


Die Bilderfprache kann, wie cin Prisma, den Str 
zwar nicht aufhalten, allein doch mwenigftens in bunte Fı 
ben theilen und die Erleuchtung verfälfchen. 


Geſang ift undeutlicher, ald Rede; fo find große Bu 
ſtaben undenutlicher ald Kleine. 


Leute, die viel Worte machen, denen aber die Schä 
fehlt, gleichen den fachellofen Drohnen, die aber lauter, 0 
die Bienen fummen. 


Den Tauſch der Gefängniffe. nennt man oft Befreiun: 
fo läßt man den Bogel aus dem Käfig in die Stube. 


Man denkt fih den großen Mann immer groß, wie d 
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heraldiüter den Adler immer mit ausgebreiteten Flügen 
vorfte len. 

Wer im Alter wicder an zu fingen fängt, bringt, wie 
die Bäume, die zum zweiten Male blühen, Eeine Frucht. 
Manchem dient die Kritik auf feinem Pegaſus zu einem 
Zaum, mit dem ex nicht blos zügelt, fondern an dem er 


ih auch anhält. 





Man fickt Leute ins Gefängniß, ehe fie dazu verdammt 
find; wie Menfchen in die Hölle fommen vor dem jüngften 
Tag. 


Je gelshrter Einer iſt, defto mehr Erfindung Hat er: 
fo wie die Eeidenraupen defto mehr Seide fpinnen, je mehr 
und länger fie freſſen. 


Beim Donnermetter wird man mit Waſſer und Feuer 
zugleich getauft. 


Wie viele Sonnenfinſterniſſe des großen Mannes ſind 
| und unſichtbar und oft kaum feinen Hausgenoſſen ſichtbar. 





Der Staat ſtirbt allezeit von «unten auf. Die Geburt 
und Tod find langſam, wenn man mit den Füßen anfängt. 


Warum läßt denn Jeder fein Talglicht Ieuchten und 
wozu die ganze Fakkeljagd? Um des Magens willen. 


62. Band. 13 
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. Der Diehter X. kann den Lefern in feinen alten Tagen 
mit nichts, als einem Vesperbrot aufwarten; 


Eine alte Aungferfchaft ift Herdfthen. 


Ah wollte, der Dann wäre der Frau nicht nur cin 
Spiegel der Gegenwart, fondern auch ein Kryſtallſpiegel 
ber Zukunft. 


Die Degen find die Propfmefler des Oelzweigs des 
Friedens. 


Ich ſah eine junge Schoͤne mit ſo viel buntem Streu⸗ 
ſand beſtreut, daß man nichts an ihr leſen konnte. 


Die Autoren moͤgen ohne Speisopfer kein Rauchopfer. 
[ 


Bei der Erfahrung in die Schule gehen koſtet zuviel 
Schulgeld. 





Der Wald ift das Orchefter der Natur. 


Der Menfch, wie der Seidenwurm fündigt die Nähe 
feiner Verwandlung durch Unruhe an. 


’ 


Der Gelehrte vergißt wie die Bienen über das Honigs 
machen das Jungenmachen. 





4935 _ 
Der beraufchte: Dichet und d Sahrmann peitfchen ihre 
Pferde ftärker 





Die orientalifche Sprache if fo bunt, wie tuͤrkiſches 
Papier. 





| Elias hat den Zoll der Sterblichkeit umfahren, 


“ 





Die Bonmots der Fürften find Raufwolle. 





In den Paflionspredigten liegt Chriſus auf dem Pas 
tadebett. 





Bei Manchen kommt beim Abendmal die Oblate aus 
einer Hoftienfchachtel in die andere. 





Die Trauerkleidung mancher Witwe ift die Silhouette 
der Freude. 





Bunte Vögel und bunte Dichter fingen fchlecht. 





Die Sunuchen gleihen denen, die kein Geh, fondern 
nur die Hand in den Klingelbeutel than. 





Das Sinken eines Großen und des Kraken iſt fo ges 
jährlich, wie das Herauffteigen derfelben. 





13* 
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Je mehr der Dichter ſinit, deſto weniger kalt iſt er; 
tiefe Waſſer ſchuͤtzen auch Fiſche vor der Kaͤlte. 





Die Weibsbilder geben Schwangerſchaft für Waſſerſucht 
aus; manche Autoren thun das Umgekehrte oder halten ihren 
Waſſerkopf fuͤr einen Feuerkopf. 





Die Roſe bluͤht nicht ohne Dornen. Ja; wenn nur 
aber nicht die Dornen die Roſe uͤberlebten. 





— — 


Die Kritik it eine Stange für den ſchwachen, und für 
den mit Obft beladenen Baum. 


Das Pasquil rechnet mit benannten Zahlen, die Satire 
mit unbenannten. 


Waenigen Gelehrten iſt ihr Witz eine tragbare Schreib: u 
feder mit Dinte. 


Das. Kirhenduch ift das Saat⸗ und Ernteregiſter des 
Gotiesackers. 


Die Schrifiſtellerei gehoͤrt nicht um Lehr— ſondern zum 
Naͤhrſtand. 


Dem Ueberſetzer Homers Stolberg) find die Süße eins 
gefchlafen. 
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Gicht man Gedanken den erften beften Namen, ſe giebt 
man ihnen die Jagdtaufe. 


Die Großen find mit allen Verſchuldungen der Diens 
(hen bekannt, aber nicht mit ihrem Elende; der Epion, 
aber nicht der Hälfbedürftige hat Zutritt zu ihnen und fie 
haben nur ein Ohr, nehinlich das des Dionpfiug, 


Die Phantafie leidet von ihrer Fruchtbarkeit oft nicht 
mehr, als von dem Falten Verſtand und feinen Regeln und 
ihre Aeſte finfen unter dem Schnee nicht minder, als durch 
die Laſt der Fruchte. 


Der klappernde Storch frißt den quakenden Froſch. 


— — 








Es giebt Autoren, bei denen Gedanken und Worte mit 
einander Verſtekkens fpielen; bald find diefe ohne jene, bald 
jene ohne diefe. . 

Jedem Gedanken laſſ' ich eine Schleppe von Wig fols 
gen; die Orgel giebt auch dem Lied einen muſi kaliſchen 
Schwanz. 


Die Indianer hielten die Kleider der Europäer für den 
Leib; wir für die Eeele. 


Das Klappern der Chang iſt naͤblicher, ak das des 
Storchs. 
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Der Philoſoph X. hat ſich In das Syſtem, das er 
baut, nicht einquartiert, fondern eingemauert. 





Die Träume find die Parenthefen unferd Lebens. 





Die Tharen in den Haͤuſern und in den Herzen 
Großen ſind oft blind. 





Wir empfangen die Leidenſchaften unter adorge 
ſtalt, oder durch Einſchluß. 





Die Natur thaut den Schlaftrunk herab. 





Die Theologen Köpfen und unter den Vorwande 
Trepanierene. | 





Se ſchwaͤcher an Werftand ein König ift, deſto m 
Macht gehört ihm, um feinen Willen zu befriedigen; es 
daher gut, wenn fein Thron ein Kinderſtuhl ift, der hoͤl 
als die Stähle Erwachfener, dem Kinde das nehmen hi 
‚was auf dem Tifche liegt. 


Ein König berührt gleich dem Paradiesvogel die € 
„nur bei feinem Tode, 





Gewiſſe Poeten rufen die Muͤſen an bei ihrer Mı 
burftverrichtung, wie die * Juden bei der iprigen ein Ge 
haben, 





ge 


* 


Die Buͤcher mancher Dichter ſind angenehmer, als ſie 
ſelbſt; die Biene darf nicht mit dem Honig kommen, ſonſt 
verdirbt ſie ſeinen Geſchmack. 


Die Araber halten ein Gemaͤlde für eine Lebens⸗Ver⸗ 


fürzung des Abgemalten, wir für eine Verlängerung. 


Die Seele fest im Traum die Erleuchtung ded Tages 
fort; fo leuchten Edelfteine, am Tage an der Sonne geles 
gen, bei Nacht» 





Die Ausleger der Bibel erfchaffen erſt Träume darin, 
und dann erklären fie fie; fo machte und erklärte Daniel 
des Königs Traum, 


Einem leeren Kopfe fihadet, wie einem Ieeren Magen 
Gift am meiften. 





Die anafreontifchen Lieder empfehlen ſich, wie Geleen 
durch Suͤßigkeit und Kälte, 





Don einer Dichterin fagte ich: Amor leiht ſeine Fluͤgel 
ihrem Pegaſus. 


Schlechte, verderbliche Bucher muß man vergeffen, nicht 
verbieten. So vergräbt man das verpeftete Vieh ef | 

Die Schmerzen find die e Beben ı und die Drachen | des 
Vergnuͤgens. 
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Das Buch der Natur wird mit flehenden Lettern ges 
druckt. 





Der Dichter N. ſchlaͤft wie ein Poſtillon auf dem i 
| Pegaſus. | i 


Wie zeugt Witz und der Stachel eines Epigramms iſt = 
der Legeftachel eines zweiten. . 


Die Religion ift jegt ein Gerippe; die Dogmatit eine 
Oſteologie. 


Die Seide hält das elektriſche Feuer ab, zieht das vers 
liebte an. 


Die Kopfiteuer kann meins Erachtens nicht viel eins 
bringen. 


Das jus primae noctis mit den Mufen hat das Genie 
und nicht die Kritik. 


/ 


Der Verftand der Damen fist meift auf, nicht unter 
der Hirnſchale. 


— 





Die Geſchlechtsglieder ſind die Miſtbeete des Witzes. 


— — — — * 


Schauſpielbeſuch iſt kalte Kuͤche, Vesperbrot der Seele. 


Das Publikum Hat über Bücher die obere, die Ne 
zenſenten die niedere Gerichtsbarkeit. 
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Eva war eine * Sartenbiebin. W 


j 





J Lange Mahlzeiten find für die — bentecs⸗ 
mahl;eiten. 


— — 


Der Kritikus iſt ein Haus- aber kein Stallbeſen. 


% 





Hinfällige Thorheiten verdienen keine Satire; Yo wie die 
erften Ehriften zerbrechliche Statuen nicht zertruͤmmerten. i 


— 
— — nn 





| Die Erde ift aus einem Luftgarten (Paradies) ein Küs 
hengarten geworden. 
Ter Garten Epikurs ift ein Rüchengarten, feine x Anbin— 
ger machten einen Luſtgarten daraus. 


— — — —— 


Ein ewiger Krieg iſt leichter, als ein ewiger Frieden. 





— 


Des Dichters X. poetiſche Bilder ſind ſo hoch— ſo aͤhn⸗ 
lich, ſo glaͤnzend, als Sternbilder. 


Die Zwietracht iſt der Liebe fo unentbehrlich, als Bol: 
tairens Epopee. 


Der Sinn iſt in witzigen Schriften ein Pleonasmus; 
allein da eben die Rhetoriker auch dieſer Figut bei ſparſa⸗ 
mem Gebrauch Schoͤnheit zugeſtehen, ſo will ich auch vom 
geſunden Menſchenverſtande gar nicht leugnen, daß 
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ſparſam angebracht, nicht auch ſeine Schoͤnheit habe und 
ſelbſt den ſtrengern Leſer einigermaßen unterhalten koͤnne. 





Seine Phyſiognomie iſt der Steckbrief ſeiner Seele. 
Briefe find Steckbriefe unſers Innerſten. 





Wer wird Seifenblaſen zu Schwimmblaſen machen, 
auf dem Ozean nicht zu ſinken. 





Die Zenſoren durchſtreichen, was ſie unterſtreichen 
ſollten. 
Die Leichenpredigt iſt das Tiſchgebet fuͤr die Wuͤrmer. 








Schießpulver iſt Schlafpulver. 





Der blinkende Thau iſt das Schoͤnheitwaſſer der Blumen. 





Ein apogiwehiſcher Zahn ſteht neben einem kanoniſchen. 





Im Vergnuͤgen darf nichts Gezwungenes, Unwillkuͤhr⸗ 
liches fein; man muß nur bewegliche Feſte feiern. 


Der Scwich, welche durch franzoͤſiſche Lektuͤre in den 
Deutſchen entſtanden, durch poͤbelhafte Schriften wieder ab⸗ 
helfen, heißt Einen aus einer durch wohlriechende Sachen 
hewirkten Ohnmacht durch ſtinkende wekken. 
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Bei verfeinerten Völkern und folchen Theatern gefchehen 
die Mordthaten hinter der Bühne, 





Homerd langgeſchwaͤnzte Gleichniſſe verrathen große 
Fluͤgel; fo find an den Fluͤgeln der Schmeiterünge 
Schwaͤnze. 

Manche Materien führen ſelbſt den Lohn ihrer Bears 
beitung mit ſich; fo wie manche Hölzer unter der Bearbei⸗ 
tung wohltiechen. 





Eine reiche Schöne zieht fich meift ihre Suse, wie 
Merito, durh Gold auf den Hals. 





Die Romanfchreiber laſſen ihre Perſonen nicht foviel Wes 
ſens machen, ald die Spinnen; fondern laffen fie fich fogleich 
in einander verlieben. 


U) 





Die Komane mifchen fich ins wirkliche Leben und flies 
ben da ein; fo wie umgekehrt wirkliche Dinge in den Ro⸗ 
man kommen.“ 

’I De Plagiatius ſetzt die Worte anders, ſich zu verber⸗ 
gen, ſo machen es auch die Diebe mit ihrem Diebſtahl. 


Gewiſſe Poelen fliegen, aber wie Flugſand, der die 
Augen verdirbt. 

Die Nonne wird eingekleidet, aber darum doch der alte 
Adam nicht ausgezogen. 
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Auch an falichen Syſtemen lernt man den Scharffinn 
üben; fo am hölzernen Hafen tranchieren. 


Die Federn fetter Gänfe und Gelehrten find fihlechter. 





Könige werden wie Poeten und Bienenweiſel geboren; 
daher handeln die falſch, die aus Weifeleieen bei ſchlechter 
Nahrung Arbeitbienen machen wollen. 


Die Scele hinterläßt dem todten Körper ihr Bild: fo 
ſieht man die Eonne noch nad) ihrem Untergange. 


Das Abendinal haben ı wie behalten, aber die Liebesmahle 
ſi nd abgekommen. 


Die aufrichtige Sprache ift ein Dialekt der Bauern. 


Nichtäfagende, leere Wörter find die ſchoͤnſten Idiotis⸗ 
men der Hoͤflichkeitſprache. | 


Der Kandidat mir feinem Degen an der Seite gleicht 
der Fliege, die mit der Nadel davon läuft, womit die Kins 
der fie ducchfinchen. | | 





Auch die Fehler des großen Genies (oder die Schwäs 
chen der Fürften) werden verehrt: fo verlangen die Ortho⸗ 
doren, daB man die mienfchliche Natur Corinn anbeten 
muͤſſe. 
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Der Kommentator zerknick oft ei und Kern auf 
einmal. 

Das Heirathen heilt Weiber von der Dit, und von 
der fallenden Sud. 





Auf einander gehäufte postifihe Siguren fi nd ein ie 
auf dem Farbenklavier. 


Die Landſchaft iſt ſcoͤn, aber die Bewohner find ſchlecht. 
So ſagte ein Landſchaftinaler: je ne vends que mes pay- 
sages et donne les figures par etc. 


Die Theologen fliehen vor dem Lichte der Bernunft zu 
dem der Geſchichte; fo fliehen die Nachtvdgel vor dem 
Sonnenlicht, und gehen auf ein Talglicht. 


Die zwei vorzäglichften Eigenfchaften des Lehrgedichts 
find exrftlih: Vermeidung der Wärme, tie nur in die Ode 
gehört; die Kälte kann in Dingen, wobei die Vernunft mit 
intereffiert äft, nicht zu weit getrieben werden; zweitens, um - 
nicht zue Wahrheit der Kompendien und Demonftragionen 
herabzufinfen, ein eben fo großer Grad von Finfterniß; und 
fo ift e8 vollfommen, wenn. es einem Kalberſtal gleicht, 
der kuͤhl und finſter ſein muß. | 





— 


Der Witz ift der Entfcheidung der Mode unterworfen. 
Meines Srachtend. thäte man, weil viefleicht unter der Vers 
fertigung, des Buchs der. da angebrachte Witz -fihon veral 
tet und verflogen ift, am beften, ihn erſt bei der Korrektur 
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hinzuzuthun. Man glaube indeß nicht, daß diefer Math \ 
ganz mir gehört: Ich hab’ ihn Halb von einem alten Kody, : 
der dad Gewürz nicht beim Kochen, fondern erft beim Ans : 
richten zuwirft. 





Den Menſchen abbilden Heißt nach den Perfern feinen _ 
Tod befchleunigen; fo ſtirbt die Thorheit, wie der Vaftlief, . 
an ihrem eignen Bilde. | 


| Die Drufen verfprachen in der andern Welt das Dars 
lehn zu bezahlen; fo bezahlt das Publiftum den Autor als 
Machwelt, nach feinem Tode. 


Phoͤbus infpiriert einem ſchwachen Dichter wie der Sta: 
tue Memnond nur Klang. 





In omnibus artibus peregrinandum, in una habitan- 
dum. Unfte Gelehrten fterben alle auf der Reife. 





Ein gewiſſer Peinz hielt die Laternen einer Stadt fuͤr 
eine Illuminazion ſeinetwegen; fo hielten ſonſt die Men, 
ſchen die Lichter der Welt für eine ihretwegen. 





Die Muhammedaner beten: Gott möge fie unterwegs 
‚ vor widrigen Gefichtern bewahren; Ich bete: — mich vor 
ſchoͤnen! 


Die Roͤmer giengen auf den gemalten Sturm betteln; 
ſo die Dichter auf ihre gemalte Lebensgeſchichte. 
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Wenn ein Anfaͤnger ein Geſicht zeichnet, wird es ein 
ummes; denn die erſten Kinder ſehen den Aeltern abi 
ber, als die folgenden, _ ' 


Einer akfordierte mit einem Buchhändler eh er was ges 
ſchrieben; (allein der Kopf ift von Beftohlnem voll): fo 
handelte Duͤfour mit einem Juden über die goldne Medaille 
im Leibe. 


Omnibus una salus sanctis, sed gloria dispar, fagen 
die Theologen. Ungeachtet die meiften Autoren vom Publis 
tum einerlei Begegnung erfahren, haben fie doch verfchiedes 
nen Ruhm. Daher kann man Niemand vor dem Tode 
„gluͤcklich nennen. | 


Den Yournalen wurde die Meldung von Voltaire Tod - 
verboten; lieber follte man die Meldung des (iguͤrlichen) 
Todes ſchlechter Autoren verbieten. 


Sebaſtian mußte ſich zwingen, im gemeinen Leben keine 
Verſe zu machen; mancher unſrer Poeten, das gemeine Le⸗ 
ben nicht in ſeine Verſe zu bringen. 


— — —ñ— — — 


Man kann die Verfinſterung der Sonne und Menſch⸗ 
heit vorherſagen. 


Ein Poet wit die Geſchichte ſeiner Liebe auf die Nach⸗ 
welt bringen; ſo ſind im Bernſtein oft ſich paarende 
Spinnen. 
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2. Die Philoſophie dient“im Gluͤck nur unſerm Beränu; 
gen, im Elend unferm Nutzen; dort iſt fie nur ein fpanis 
ſches Rohr, bier eine Kruͤkke. So ift der Schlitt 
ſchuh bei den Nordlaͤndern zum Gehen: bei uns nur zum 


Spazieren. 





Der Romandichter läßt (im Kupferſtich) das ſehen, mas 
er erzählen follte und vermeidet den Fehler des Schaufpiels 
Dichters, der das erzählen Jäßt, was man ſehen follte. 


Wird Einer am Nande des Lebens fetter und duͤmmer, 


ſo gleicht er doch der Sonne, die bei ihrem Untergang grds 


Ber wird und ſchwaͤcher Ficht giebt. 


| Die Achſeln unfrer Vorfahren find unfere Fenftertritte. 
— Wir zukken unfere Achſeln über die, auf deren Achſeln 
wir ftehen. | 


Die Keitit nimt oft dom Baume Raupen und Bluͤthen 
mit einander, 


Die Journale machen lange Auszüge aus. fchlechten 
Büchern; fie follten aber den Kirchen gleichen und nicht 
die Todten. aufnehmen, fondern nur. ihre Monumente. 


Jener Autor gleicht mit feiner Dedikazion den Kaffern, 
die den bepiſſen, den fie chren wollen. 


Der Wis muß gleich dem Salze fcharf aber nicht Bits 
ter fein. | 


Ki im 
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. Der Abendſeegen wird dandachüger als der Mergenfers 
m gebetet. - | 


Die Sinkleidung darf fchlechter fein als der Gedanke; 
das Kouvert von geringerm Papier, ald der Brief. 


Fin Gehirn voll Thranenwaſſer bringt auch nur Waſſer⸗ 
äfte hervor. 





W.. hat von feiner Großmutter nichts geerbt,” als die 
Erbfünde. 


Sulzer läßt die Muſen Kirchenbuße thun. 


Bei der Sonnenuhr ift das Gehwerk weit vom Vorle⸗ 
gewerk entfernt. 


Der Kopf ift eine Uhr: dad Geficht ift das Vorlegewerk, 
die Zunge das Schlags dad Gehirn das Gehwerk. 


Der Zahn der Zeit wird dieſe Geheimniſe aufbeißen, 
Er fägt Lorbeerbäume um. 


Man muß, wenn man fih zu Bette legt, die Richter 
des Nachdenkens fo wenig, ald andre brennen laſſen. 





Zwiſchen großen Schrififtellern ift nich fo viel Ber 
N. Band, | 14 
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dunkelung und Neid, wie zwiſchen Eleinen; fo. befd 
Stauden auf einer Anhöhe ſich nicht fo fehr, wie u 
Ebene. 


. Der Weihrauch wuchs aus dem. Grabe der Leuko 
ſo erhaͤlt Mancher ſein Lob erſt nach dem Tode. 


Titelblaͤtter der Bücher find oft fo ſchoͤn, wie die 
den) Hausthüren der Holländer. Man follte dahe 
zweites dabei haben, das anzeigte, was ein Buch e 
lich iſt. 


Wenn Einer Makulatur, und ſomit von den Reze 
ten nicht getadelt wird, umfaͤhrt er den Zoll an den | 


Das aicht leuchtet andern und brennt nur den, t 





Die Sonne gehört zu den unbeweglichen, der Meoı 
den beweglichen Guͤtern der Erde. 


— — — 


Die Staatswaͤgen find oft: Leichenwaͤgen. 


— — — — — 


Gewiſſe Satiriker, klappern, gleich gewiſſen Schla 
mit Worten ihre Biſſe unſchaͤdlich. 


Dee Roche und das Epigramm nehmen den Sd 
zur Peitſche; freilich gleicht manches letztre, deſſen 


- 
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m Titel und deffen Ende unſchaͤdlich ift, dem Zitterfiſch, 
eſſen Kopf fehlägt und deſſen Schwanz. feinen Schaden 
hut. 


— — 





Es giebt Leute, die mit Thraͤnen die Wunden heilen, 
die ihre Zunge ſchlug; ſo heilt man die Verwundung, die 
der Pfeildrache mit ſeinem Schwanze verurſachte mit Feuch⸗ 
tigkeit aus ſeinen Augen. 


Der Blaſer ſchwellt ſich mit Luft gegen die Gefahr auf; 
mancher Menſch mit ei 


Goͤthe liebt feine Nachahmer, fo fucht fich eine Nachti⸗ 
gall einen Ort zum Eingen aus, wo ein Wiederhall ift. 


— — — nn 


Unſre Romanſchreiber koͤnnen beſſer ſchlechte Leute, als 
vornehme malen: dem Phidias wurde vorgeworfen, daß er 
beßre Götter, als Menſchen machen koͤnne. 


Unſre Genies brachten die ſchoͤnen Wiſſenſchaften auf 
einen ſolchen Gipfel, daß dieſen nothwendig ſchwindeln 
mußte. So wird dem Newton von Home die Abnahme 
dr mathematiſchen Wiſſen ſchaften zugeſchrieben. 


Gleich den Rebhuͤhnern entlaufen die neugebornen Schrif— 
ten mancher Neuern unbefiedert dem Ei und dem Neſte 
ins Publikum hinaus. J 


/ — — — — 


14° 
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Die Nofen find das Zeichen der Verfchwiegenheit und 
das Einnbild des fchönen Geſchlechts. 


Zur Vorſtellung der Ausgießung des heiligen Geiſtes 
warf man Blumen und brennende Werch auf die Qeute; 


fo überfchüttet uns das Genie mit poetifchen Blumen und | 


Dichter » Feuer. 


Lykurg verbot, gegen denfelben Feind oft Krieg zu fühs 
ren; fo follte die Satire einerlei Ihorheiten nicht öfter 


fchlagen. 


Aegypter und Stutzer balfamieren den Körper ein, das 
mit die Seele bei ihm bleibe. 


Ein Vers voll Gedanken und Wohlklang iſt ein Baum 
voll Früchte und Wogelgefang, . 


Warum fol ich nicht vom Hintern reden, da die Kuͤnſt⸗ 
ler ihn fogar auch an weiblichen Statuen nicht verdecken. 


Die erften Werke des Genies find die Heften. So laſ⸗ 
fen die Tartarn ihre Götter allezeit von einer Jungfrau ge⸗ 
boren werden. 


Sch Halte dafür daß die ſchmuzigen Schriften aller⸗ 
dings vieles dazu beitragen, dem Leſer den Geſchmack an 
den Franzoſen abzugewoͤhnen, ſo wie die ſpaniſchen Geiſtli⸗ 
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den Spanferkel zur Meinigung von, Indaismen vers 
ordnen. | 

Meine Hochachtung gegen Schriften, welche das Herz reis 
nigen follen, geht nicht felten fo weit, daß ich damit reinige. 
Vielleicht ift diefe Liebe ein wenig übertrieben und ich ftche 
freilich nicht dafür, dag ich nicht der Herzogin von Alba 
gleiche, weiche Reliquien zu Klyſtieren brauchte. 


— 


Thorheiten kann man durch Tadel und Lob vertreiben, 
wie Würmer durch Bitteres und Süßes, 








Die Angriffe eines Autors auf fremde Bücher kann 
man fehr Teicht mit feiner Liebe gegen das feinige entfchuls 
digen; fo tödtet das Rebhuhn fremde Junge aus Liebe zu 
kinen. | . 

Ge größer der Diamant ift, deſto ſchwerer faugt cr 
ihr ein zum Leuchten im Dunkeln: Große Köpfe lehren, 
kichter, als fie lernen. 


Sirtus V. ftellte fich einfältig, eh” ex Papſt wurde; ein 
Andrer klug, eh’ er das Amt bekam. 





Die Eränklichften Muſcheln und Schönen haben die 
cdelſten Perlen. 


Man kann Jemand in effigie — lieben. 
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Zu den redenden Künften gehören auch die ſtummen. 


Der Stammbaum if der Baum des Lebens, nicht dei 
Erkenntniſſes. 


Manche Autoren thun, was ſonſt die Moͤnche thaten, 


— fie ſchreiben die guten Schriftſteller ab. 


Die roͤmiſchen mannbaren Maͤdchen opferten der Venus 
ihre Spielpuppe; unſre etwas beſſeres — ſich. 


— — — — 


Newton nahm ſein Syſtem aus einem Apfel, Milton 
fein Paradies aus einem ſchlechten Schauſpiel; aber die 
Nachahmer werden durch etwas Gutes zu etwas Schlech⸗ 
. tem veranlaßt, 


— — — — — 


Die Approbation vor die Vorrede drukken laſſen heißt 
den Zollzettel am Hut tragen. 


Young lehrt und den Gebrauch der Zeit in ſchoͤnen 
Berfen; gleich einer Uhr, die nach der Anzeige der Stunde 
anf der Flöte fpielt, 


— — — — 


Rouſſeau wollte die Menſchen an die Fruͤchte der Eiche 
gewöhnen; er ſelbſt aber brauchte von derſelben nichts, ale 
die Blätter, 


> 
wi 
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Der große Dann iſt eine Bibliothek, die. nit. | immer 
offen ift. 


Das Publikum iſſet wie der Prophei Liechiel menſch⸗ 
liche Exkremente. 


Die Perſon des Königs ift zu heilig, ald daß man ihr 
Thorheiten abgewöhnen dürfte, wie man dem Dalailama 
Nägel ꝛc. höchitens im Schlaf abfchneiden darf. | 


Auch entwaffnet if der große Mann noch fürchterlich 
und das Schwert, dad man ihm genommen, verwundet doch 
noch, wie der fchon ausgeriſſene Wespenſtachel noch fticht. 


Was die Autoren kaum von größern gelernt haben, leh⸗ 
ten fie das Publikum wieder: fo giebt das Kind die Lehre 
der Mutter der Puppe. 


' Die erften Chriſten thaten Waſſer in den Wein; glei⸗ 
ches thun die jetzigen Theologen in die chriſtliche Lehre. 


Die Sonne nimt den Kleidern die Farbe und giebt ſie 
ven Früchten, 
. ———— 
Das Lafter findet am Throne wie am Altar eine Frei⸗ 
ſtaͤtte. 





— 


Die Leidenſchaften gehen mit dem Wagen der Pſyche 


216 


durch und nur die Weiſe verhehe⸗ ſie ſogleich andzus 


> fpannen. 


In jeder Streitfchrift tadelt man die Hitze und das 
Schmähen des Gegners; fo fegen die fpanifchen Gaftwirthe 
etwas für das (auch nicht gemachte) Gefchrei an. 


Die Philofophie muß uns nicht blos erleuchten und ers 
wärmen, fondern auch in Thätigkeit fegen: fo erwärmt und 
bewegt die Sonne die Planeten, 


L 


Man muß einen neuen Sag für eine alte Wahrheit 
ausgeben, um der Verketzerung auszubeugen, wie man ein 
neues Kleid befhmugt, damit es nicht für Kontrebande ans 
gefehen werde, | 





Tauſendmal gebrauchte und ſchon eigentlich gewordne 
Tropen in der Sprache find verfteinerte Blumen. 





Ein Dann voll Komplimente iſt eine Dedikazion; einer 
voll Gelehrſamkeit ein Regiſter. 





Die Pantafle treibt einen Kommiſſionshandel der 
Freuden, 





Eine gewiffe Kälte in der Liebe iſt nur ein Maifroſt. 
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Ein Trinker bewahrt die (geiſtige) Mißgeburt, feine 
Seele, in Branntwein auf, | 





Am Hofe leitet man alles Gute auf den Fürften zuruͤck, 
fo wie der Fromme Alles Gott zufchreibt, 


Mir geben den großen Männern ihr Lob dann, wenn 
fie (im Grabe) es nicht mehr hören koͤnnen, und ziehen 
vor ihnen den Hut, nachdem fie fchon vorbeigegangen. 


Der zu rezenfierenden Bücher ift eine fo große Anzahl, 
daß über die Beurtheilung der einen die andern ſchon vers 
geſſen werden; fo fallen hei einer großen Kornflur die Koͤr⸗ 
ner der hintern Achren aus, indem man vorn zu fehneiden 
anfängt. 


Eine gute Frau liebt ihren Mann, wenn er auch in 


täbfinniger Laune iſt: fo Öffnen fich die Blumen der be; 
wölften Eonne, 


Der Schleier, in den ein gewiffer Dichter "feine Ge 
danken gewifkelt, ift fein Nonnenſchleier, der die geheiligte, 
ſondern ein Peichenfchleier, der die todte Schönheit verhält. 


Mancher liebt die Philofophie, aber in Wolluſt verfuns 
fen, wie das Schwein die Sonnenftrahlen, aber in der 
Pfüge, | 
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Einen leeren Kopf fuͤllt der Weife mit feinem Unterricht, 
der Narr mit Marrheit: in einen hohlen Baum tragen die 
Bienen ihren Honig, die Meger einen Leichnam. 





Der Dichter Kleiſt ſingt unter dem Kanonendonner, wie 
die drei Maͤnner im Feuerofen. 


Alle Hofleute nieſen, wenn der König nieſt. Wir ans 
dern gähnen alle mit Einem. 


Alte Ochfen geben die. beften Lichter, junge das befte 
Fleiſch. 
Mit der Kritik zeigt man Andern die Schoͤnheiten, 
mit dem Gefuͤhl genießt man ſie: mit dem Tranchiermeſſer 
iſſet man nicht, ſondern legt nur vor. 


Wie man auf Reliquien Altaͤre baut, ſo baut man den 
des Verdienſtes auf das Grab deſſelben, das den Menſchen 
heiliger iſt, als ſein Thron. 


— — — ç — — — 


Die roͤmiſchen Feldherrn ſchminkten ſich — anders als 
unſre Damen — nicht vor, ſondern bei ihren Triumphen. 





Mit Kindern ſpricht man in Diminutiven, mit Großen 
in Superlativen. 
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Unſre Mobe ift dee Affe, mmſte rend der Popagei 
der Auslaͤnder. 


Er lacht uͤber ſeine eignen Thorheiten mit, und vertrinkt 
tab Strafgeld mit, daB er gezahlt, 





Die einzelnen Theile der Schriften find am fchönften, 
| deren alle e8 nicht im höchften Grade find; fo wie die 
Pflanzen mit geruchlofen Zweigen die wohlricchendften Blu⸗ 
men haben. 


Die Inſekten machen Inſtrumental⸗ die Vooet Vokal⸗ 
muſik. 


Gleich den Seraphim verbirgt der Dichter mit den 
Fluͤgeln den Kopf und die Fuͤße und fliegt mit den uͤbrigen. 


Die Hoffnung ſollte, wie die Mexikaner, niedrigere Ge⸗ 
bäude aufführen, da das Schickſal fie oft erſchuͤttert und 
jerftört. 


Man muß nicht immer die bunten Gewächfe des Par⸗ 
nafjes mit dem Auge eines jungen Mädchens genießen und 
die gefallenden für die Nafe und den Bufen pflüden. Oft ift 
es auch gut, auf den Parnaß botanifieren zu gehen, und 
den Genuß über die Unterfuchung zu vergeflen. 





220 


So wie manche Schönheiten zu fehon find, um 
zu gefallen, fo find es mandye Fehler, um fogleich. zi 
fallen. 

Das Alter macht die Haare (den Kopf) weißer ur 
Herz ſchwaͤcher. | 





Vermiſchte Auffäse. 


1781 — 1785. 


eber Die Religionen in der Welt. 


nfre Pflichten find nicht willfährlihe Anordnungen 
sttes, fondern nothwendige Beſtimmungen zur Gluͤckſe— 
keit der menfchlichen Natur; Tugend ift verhäftnißmäs 
je Ausbildung aller Seelenfräfte; Verehrung Gottes hat 
8 das Glück der empfindenden Wefen zur Abficht umd 

in feinem unbeftimmten Regentenrechte des Schöpfers 
gründet: — Religion ift alſo der Weg zu unfrer Selbfts 
rvollkommnung. Diefes hat man lange zugegeben; aber 
arum will man nicht die daraus fließende Nothwendigkeit 
t mannigfaltigen Peligionen zugeben? Wenn die Anlas 
n der Menfchen fo verfchieden find, wenn diefe Anlagen 
uch Erziehung, Klima. und Zufall fo mannigfaltig abges 
idert werden, wenn alfo die Vervollkommnung des Menfchen 
iht überall diefelbe fein fann warum ſtraͤubt man fich fo 


hr, in den mannigfaltigen Religionen den Gang einer - 


reifen Güte zu fehen und in dem Gewirre von verfchiedes 
en Meinungen nichts, als die verfchiedene Ausbildung vers 
hiedner Seelenträfte zu erblikken? Wir verrathen Scharfs 
nn, wenn wie die nüßlichen Folgen jedes anfcheinenden 
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Uebels entdekken; allein wir verrathen nicht blos Stumpfs | 
finn, auch Härte, wenn wir den Nutzen der vie 
len Religionen verfennen, fie für Strafen Gottes erkläs 
ren und ihre Verehrer mit lieblofen Benennungen brands 
marfen. 

- Der Indianer ift.ganz für feinen Erdſtrich gefchaffen: 
warum foll es die Meligion deflelben weniger fein? Der 
arme Grönländer fieht nur felten die mwohlthätige Sonne, 
er muß fich mit Lichte begnägen, das ihm Nordfcheine ges 
ben und fein Geiftesauge ſieht nur felten einige Strahlen 
der Wahrheit, er wandelt Hei dem Schimmer, den er einem 
angenehmen Irrthum zu verdanken hat. Man muß weife 
fein, um in jener Einrichtung Gottes Weisheit zu bemers 
sen; allein man muß noch weifer fein, um fie in biefer 
nicht zu verfennen. Die anfcheinende Derfchledenheit der 
Religionen iſt nichts, als DVerfchiedenheit des Grades ihrer 
-Beiftigkeit. Die Lehren in allen find faft diefelben, nur 
batd finnlicher, bald abſtrakter gedacht, bald in diefen‘, bald 
m jenen Bildern ausgedrädt. Daher kam es, daß man 
fie alle für Abarten einer und derfelben alten Tradizion ans 
feben wollte. Der Grieche, der feinen Zeus, der Merikas 
ner, der feinen Vizlipuzli, der Grönländer, der feinen Porn 
garfuf, der Afrikaner, der feine Fetifche und der Jude, der 
feinen Jehova anbetet, alle haben denfelben Bott, alle lies 
ben ihn mit derfelben Liebe, erweifen ihm diefelbe Ehrfurcht. 
Allein ihre Begriffe vom Höchften Wefen ändern ſich nad 
dem Grad ihrer Ausbildung ab; fie denken fich alle daffelbe 
als das höchfte, fie legen ihm alle die größten Vollkommen⸗ 
beiten bei, aber ihte Ideale von Hoheit, voll Bolltommens 
beit find nach dem Maß ihrer Dentträfte verfchieden. Der 
Indianer fieht feinen Gott aus der "Sonne leuchten, aus 
dem Mond und aus den. Sternen fchimmern; dee Philos 
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foph Denkt ihn von allen Welten verfchieden als Inbegriff 
der reinften Vollkommenheiten, ald Quelle aller Weſen. 
Ich wundre mich nicht, daß der Rohe diefen geiftigen Bes 
griff nicht hat: ich wundre mich vielmehr, daß er Überhaupt 
einen hat, und daß jedes Geſchoͤpf den Weltvater von der 
Seite fieht, die ihm die Begreiflichfte ift, die ſich für feine 
Lage ſchickt, die auf daſſelbe den Heilfamften Einfluß hat. 
Wenn alfo die Religion Vervollkommnung unfrer Fähigkeis 
ten abzwecket, fo erreichen alle diefe Abficht, fo find fie alle 
gut und unterfcheiden fih nur durch das Mehr oder Wenis 
gr. Socrates ſtirbt für den Himmel, in welchem er Tus 
gend und Weisheit erwartet, der Muhammedaner für das 
Paradies, das ihm die größten Wollüfte der Sinne vers 
fpricht und der Negerfelave für das Land, das ihm feinen 
Hund, feine Bekannten und feine alten Freuden wieders 
giebt. ‚Bei allen diefen hat die Religion gleiche Wirkung; 
die Beweggründe blos find verfchieden, weil die Ausbildung 
der Kräfte verfchieden. iſt. Das Judentum fogar flieg von 
einer Stufe der Geiſtigkeit zur andern und die cheiftliche 
Religion felbft blieb nicht immer dieſelbe. Diefe legtre 
glänzte in Chrifto nur ſchwach aus den Ruinen des Ju⸗ 
denthums hervor, Johannes fah ihr Licht ungehinderter fich 
ausbreiten und noch jegt Elimmt fie — nad) der Muthmas 
kung eines großen Mannes — zu der Reinheit der natürs 
lichen Religion empor und macht und gewiß, daß wir im 
Himmel zu viel fein werden, um noch Chriften zu fein. 


Man kennt den Nugen wenig, den alle Religionen ih⸗ 
ven Verehrern verſchaffen, man fchließt die Augen zu, um 
ihm nicht zu fehen, oder. giebt fich keine Mühe, ihn zu ents 
dekken; man Hals für befler, die Liebe Gottes gegen tau⸗ 
fend Völker numerkbar au machen, um fie bei einem einzigen 

62, Band, . 15° 
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ohne alle Grenzen zu finden. Die Vortheile, die jede Res 
ligion verfchafft, find ganz und gar nicht zu verfennen: 

Mas thut der Wilde, der ganz und gar nichts von Reli— 
gion weiß? Er fifcht, er jagt, er nährt fih, ex kriegt, bes 
friedigt feine thierifchen Begierden und thut einigen Thor— 
heiten Genuͤge; er thut grade ſoviel, als nöthig ift, um ſich 
nur ein wenig vom Thier zu unterſcheiden. Hier iſt kein 
Anreiz zum Nachdenken, keine Begierde, die etwas mehr, 
als koͤrperliche Luſt zum Endzweck haͤtte, keine Regung, die 
menſchlich waͤre, nichts, das ihn weit uͤber das Thier er⸗ 
hoͤbe. Aber wir wollen ihn einen Gott in der Sonne ſe⸗ 
hen und einen Himmel hinter den Wolken erwarten laſſen. 
Nun hat er ſich ſichtbar verbeſſert — er betet an Er will 
ſich die Liebe feines Gottes erwerben, er ſchreibt ſich ges 
wiffe Pflichten vor, er legt in feine Handlungen mehr Ends 
zweck, giebt feinen Begierden mehr Austehnung und rich 
tet feine Wirkſamkeit ftärfer auf die Zukunft. Das Gefühl 
ver Abhängigkeit macht ihn behutfamer und ehrerbietiger; 
er fühlt geriffe NKegungen der Liebe und des Danfs und 
zu den Bedürfniffen der Nahrung, welche ihn fonft mit 
feinen Mitmenfchen vereinigten, kommt noch die Einheit 
ihres Glaubens, ihrer Pflichten, ihree Hoffnung hinzu. 
Daher findet man defto mehr Tugend bei einem Volke, je 
mehr Gottesverehrung man bei ihm antrifft; daher hat der 
Verſtand feine erfte Kultur von der Religion erhalten, weil 
bei allen Völkern die Theologie faft die erſte Wiffenfchaft 
war; daher find ſchoͤne Känfte und Wiffenfchaften überall eher 
entffanden, als Philoſophie, weil jene eine nahe Verbindung 
mit den Religionen hatten; daher war die Aſtronomie uns 
ter allen Kenntniffen diejenige, die am früheften zu einiger 
Vollkommenheit kan, weil man den Himmel fennen wollt, 
den man anbetete. — 
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Vielleicht ift dieß zu allgemein, um unſre Wißbegierde 
zu befriedigen, aber es iſt genug, gewiſſen Irrthumern vor⸗ 
zubeugen. 

Alſo: alle Grade und Arten von Vollkommenheit ſollen 
in der Schoͤpfung ſein; alle Weſen unterſcheiden ſich nur 
mehr oder weniger in dem Grade ihrer Kraͤfte und der 
Ausbildung derſelben; alle Religionen befördern mehr oder 
weniger die Vervollkommnung des Menfchen; alle find alfo | 
gut und an dem Orte, wo fie fi nd, die beften. 

Wenn wir die rohen, oft falfchen Begriffe, den Anthros 
pomorphism, den wir im alten Teſtamente finden, rechtfers 
tigen und mit Gottes Weisheit vereinbaren £önnen, fo £öns 
nen wir die noch niedrigeren Begriffe, die noch finnlicher 
ausgedruͤckten Meinungen der nichtchriftlichen Voͤlker ebenfo 
gut rechtfertigen, ja wir muͤſſen fie billigen. Und was 
zwingt une, die Roheit, die Unaufgeklaͤrtheit gewiſſer Voͤl⸗ 
fer bis and Ende der Welt fortdauern: zu laflen und von 
dem Gegenmärtigen den Maßſtab zu dem Zukünftigen zu 
nehmen? Wielleicht find manche von den heutigen nichts 
chriftlichen Religionen die Vorbereitung zur Annahme der 
hriftlichen oder natürlichen. Im Judenthum lag das Chris 
ſtenthum ſchon ald Keim; wären die Juden nicht gemwefen, 
fo würden die Chriften nicht das geworden fein, was fie 
find. Judenthum ift Keligion der Kinder — Chriftenthum 
der Männer. Ich fehe nichts Eegerifches darinnen, manche 
heutige Religionen in das Verhältniß zu der chrifllichen zu 
feßen, in welchem die jüdifche war. Vielleicht fommt uns 
dieß Parador vor, weil wir das Judenthum noch zu ſehr 
mit den Augen eines Juden anfehen; wir follten einen 
Paullus nachahmen und es als — Chriften betrachten. 

„Aber wie lange dauern nicht ſchon gewiſſe Religionen 
ohne Anfchein der Verbeſſerung?“ 

15* 


228 


Dauerte nicht die juͤdiſche Jahrtaufende, bis endlich 
Chriſtus Lam? Was find Sahrtaufende dem Ewigen? 
Muͤſſen wir Plane Gottes, die Emwigfeiten umfaffen, nach 
unferer Ephemerenexiſtenz abmefien? In der Natur reift 
alles langſam; aber es bringt hernach deſto dauerhaftere, 
defto herrlichere Früchte. 

Mir fehen alles fchief, weil wir uns in Allem als den 
Mittelpunkt fehen. Allee, was wir haben, was wir find, 
ſcheint uns das beſte zu fein. Unfte Faͤhigkeiten, unfte 
Tugenden, unfre Meinungen halten wir für unverbeffers 
lich; daher verwerfen wir auch jede Reform in der Melis 
gion. Wir finden: es ungerelmt, zu fagen, dag Chriſtus und 
die Apoftel nur den Grund zu einem Gebäude gelegt haben, 
welches wir zu einer beträchtlichen Höhe aufführen follen; 
wir find Juden gegen die, die. beßre Chriften werden wollen 
und gleichen ihnen nur darinnen nicht, daß wir nicht mehr 
— kreuzigen dürfen. | 

Doch die herrliche Dedrgenröthe, die über das Gebiet 
unſrer Religionsiehren heruͤberdaͤmmert verfündigt einen 
noch herrlicheren Iag und ift ein fehwaches Bild von der 
Sonne, die unfern Nachkommen glänzen wird, 


Bon ber Dummheit, 


Borbemerfung. 


Große Koͤpfe haben ſoviel Neues daruͤber geſagt, daß mir 
nichts als das Alte uͤbrig bleibt. Sie haben uns ein voll⸗ 
kommnes Bild vom Dummkopf gezeichnet, allein ſie haben 
zu ſanfte Farben aufgetragen, die nur das Auge des Ken⸗ 
ners reizen. Man muß abſtechendere gebrauchen, um die⸗ 
jenigen aufmerkſam zu machen, deren Bild ſie vorſtellen 
ſollen. Ich moͤchte den Fehler begehen blos zu illuminieren, 
wenn ich mir das Verdienſt erwerben koͤnnte, gewiſſen 
Menſchen ihr Geſicht gezeigt zu haben. Es iſt wenig, aber 
für mich genug. 


Es iſt nicht leicht, viel vom Dummen zu fagen, wenn 
man zu wenig ift, ihn zum Feinde zu haben. Deflenuns 
geachtet hat jeder Schriftftellee Fehde mit diefem mächtigen 
Volke gehabt; wenige find Pope, Sterne, Zimmermann ges 
wefen, die meiften haben ihr — eigen Fleifch gehaßt. 

Das Gedaͤchtniß ift der Vorzug des Dummen. Er ifl 
nicht fähig, fich felbft Bilder zu fchaffen, felöft zu denken; 
er fängt die Bilder und die Urtheile des Andern auf und 
befleckt oft fremde Geburten mit eigenem Wige, und an dem 
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Kothe ficht man den Kanal, durch den fie gegangen. Das 
Gedaͤchtniß fehlt felten denjenigen, die keinen Verſtand has 
ben; allein da fehlt ihnen der Geſchmack an Dingen, die 
fie merfen follten. Wer nicht ſelbſt denkt, faßt eben fo wer 
nig dag, was andere denken; ihm efelt vor der lofen Speife. 
Dafür macht er fein Gedaͤchtniß zu einem Behältniß von 
unnügen Dingen, zum Archiv der Dummheit und ift der 
Wiſch, auf den jeder Thor feine Einfälle ſchmiert. — Er 
behaͤlt treu, weil ihm die Kraſt fehlt, Neues hinzuzuſetzen. 
Der Poet kann uns nichts von dieſer Welt erzaͤhien, ohnt 
einen Theil feiner eignen Welt erfcheinen za laflen; fein 
Gedaͤchtniß und feine Einbildfraft liegen mit einander in 
Streit und plündern ſich unaufhörlih. Daher erzählt Vol⸗ 
taire fo falfch, weil ex fo ſchoͤn erzähle. Ein Dummer vers 
ändert leichter den Zufammenhang, als die Befchaffenheit 
einer Geſchichte und laͤßt und. cher aus feiner Erzählung 
errathen, was etwas war, ald warum es fo war. Ein 
Dummer behält viel, aber er erinnert fi) wenig; die Ideen 
folgen bes ihm nur dem Gefeß der Gleichzeitigkeit. — 
Ein befferer Kopf merkt weniger auf einmal, aber eine eins 
ige Sache erinnert ihn an taufend Ähnliche. Bei dem 
Dummen iſt jede dee ifoliert; alles ift bei ihın in Fächer 
abgetheilt und zwifchen entfernten Ideen ift eine Kluft, über 
die er nicht tommen kann. Cr fennt den Reichthum feines 
Sedächtnifies nicht; darum ift er immer arm. Aus der 
felben Urfache befißt er weder Wis noch Tieflinn. Wig.ift 
Bemerkung des Verhältniffes zwifchen entfernten Ideen; 
Tieffinn Bemerkung des Verhäftniffes zwifchen den nächfien. 
Der Wißige durchläuft gleichfam ih ver Länge, was der 
Nachdentende in der Tiefe der Ydeen durchzieht; der Eine 
bat ein teleftopifches Auge, der Andre ein mikcoffopifcher. 
Ein wigiger Einfall ift daher dem Dummen fo fremd, als 
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cine tieffinnige Bemerkung; er hat feinen Mutzen von den | 
vortrefflichen Gedanken, die er lieft, und ſtirbt Hungers 
bei der Mahlzeit. 

Der Dummkopf hat ſich am meiſten uͤber den Mangel 
der Einbildkraft zu beklagen; die Blumen der Phantaſie 
bluͤhen nicht in ſeinem Ge hirn. Lebhafte, neue Bilder ſind 
gleichſam die Bluͤthe von unſern Begriffen, welche im kuͤh— 
lern Herbſt des Mannesalters genießbare Fruͤchte fuͤr die 
Vernunft tragen. Wer neue Bilder ſchafft, ſchafft die Keime 
zu neuen Gedanken. Allein eben deßwegen weil der Dumme 
die Dinge nicht lebhaft ſieht, fo bemerkt er auch ihre, undes 
Eannteren DVerhältnifle nicht und hat degwegen feinen Ders - 
fand. Unſre Einſicht in die Dinge hängt von der Lebhaf— 
tigkeit ab, mit der wir fie denken. *) Die Einbildfraft 
eines Mebkünftlerd und eines Dichters kann dem Grade 
nach bei beiden dieſelbe fein; fie unterfcheidet ſich blos in 
der Art. Eine feurige EinbildEraft ift die erfte Anlage zum 
Genie; eine unthätige und todte das ficherfte Kennzeichen 
der Dummheit. Denken ift daher dem Dummen beſchwer—⸗ 
lb, er begnügt fi mit dem Nachſprechen. Daher fließet 
ſeine Hartnaͤckigkeit in ſeinen Entſchluͤſſen. Er vertauſcht 
ſelten alte Thorheiten mit neuen, noch weniger haͤlt er's 
für gut, weifer zu werden. Jede neue Entdeckung raubt 
ihm feine. Gewißheit, feine Ruhe, feinen Stolz, und zer—⸗ 
fört das Gebäude feines Wiſſens, und verfegt ihn, da das 


9 Yudı in den tieffinniaften Unterfukungen verrichtet die Ein: 
bildung das Hauptgeſchaͤft; kei dem gewöhnlichen Menfchen 
file fie das Bild der Sache, bei dem tieffinnigen die Theile 
derfelbeh Ichhaft dar. Leibniz Hätte eben fo gut fatt der Theo⸗ 
dicce eine Stiade fhreiden Eonnen und Malebrandye war Pin⸗ 


dar in der Metaphyſik. . 





232 


— — 





letztre einen Theil ſeiner Erbſchaft ausmacht, in Wuth ge⸗ 
gen den Zerſtoͤret. 

Der Dumme begeht niedrige, aber Feine großen after; 
bei ihm vereinigen ſich Bosheit und Schwaͤche; die letztere 
würde er erft begehen können, wenn er eines hoͤhern Gras 
des von Tugend faͤhig waͤre. 

Neid iſt das erſte Unkraut, das neben dem Hochmuth 
in ſeinem Herzen keimt. Er ſieht wohl ein, daß er ſeinen 
Schimmer nicht eher bemerkbar machen kann, als bis er 
den Glanz des Weiſen verdunkelt; er begreift, daß ſeine 
Groͤße nur auf den Ruinen des aufgeklaͤrten Mannes wach⸗ 
"fen kann, wie Moos auf verfallenen Pallaͤſten, und daß 
feine Dummheit folange der Verachtung ausgeſetzt fein werde, 
fo lange das Werdienft die meiften Verehrer behält. Deßs 
wegen gewöhnt er fein Auge, die Fehler des großen Dans 
nes zu entdecken, und in jeder Sonne die Flekken zu fes 
ben, feinen Mund duch Stillſchweigen zu verläumbden, 
durch beftelltes Lob die unbemerkten Fehler zu geifeln und 
überall mit dem Unrath der Verkleinerung dad Verdienft zu 
befpeien; und endlich fein Herz, das Boͤſe mit dem Vers 
gnügen eines Teufeld zu lieben, alle menfchenfeindlichen . 
Regungen mit einer geheimen Freude zu näheren und fi 
in eine Kloake jeder niedrigen Begierde zu verwandeln. 
Der Dumme würde viele Lafter nicht haben, wenn es feine | 
Weifen gäbe; diefe find gleichfam feine Führer zur Hölle, 

Der Dummkopf ift meift glüclid), wenn er den aufges 
Härten Kopf angreift. Große Männer, werden felten durch 
große Männer geftürzt, fondern durch die Zwerge der geis 
ſtigen Welt, Nie find diefe Gefchöpfe allein; fie halten 
fi zufammen, wie Zugvdgel und fühlen ihre gegenfeitige 
Anziehung am ftärkften im Kriege gegen den Klugen. Der 
große Mann verachtet die Muͤtkenſtiche der Eleinen Geifter; 


| 
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. er eträgt ſich. Sie haben zwar nicht die Stärke des Ele⸗ 





phanten, um feinen Thron zu erfchättern, aber fie durchnas 
gen im geheim feine Fefte, wie Holzwuͤrmer und zerlöchern 
die Stüge derfelben, bis fie niederſtuͤrzt. Fiel Olavides 
durch einen zweiten Dlavided? — nein; durch die heil. Ins 


quiſizion! — Der Neid kann dem Nechtfchaffnen fein 


Verdienst nicht benehmen, aber er kann die Wirkungen defs 
felben verhindern, fo wie gewiffe Würmer dem Obſtbaum— 
nicht ſchaden, aber feine Früchte dem Menſchen ungenießs 
bar machen. 

Ein andrer Hauptzug im Bilde des Dummkopfs ift fein 
Hochmuth. „Was die Natur an Merdienft verfagt hat, 
fagt Pope, erfegt fie durch reichlichen Stolz, denn wir fins 
den in der Seele, fo wie im Körper, das vom Wind aufs 
geblafen, dem Blut und Lebensgeifter fehlen. Der Hinis 
mel enthielt den Dummen wohl ‚den Verſtand vor, aber 
nicht die Meinung, ihn zu haben. Der Stolz ift ein arıges 
nehmer Traum, der den ſchwachen Kopf dem ftarfen gleich 
macht, eine Dede über die eignen Mängel, ein Präs 
ſervazionsglas für feine Eigenliebe bei dem Glanze des 


Genies, 


Wir wollen diefen Fehler, der weiter nichts, als lächers 
lich ift, näher Tennen lernen um den erlaubten Stolz vom 
unerlaubten zu trennen. 

Stolz ift wahres Gefühl unfrer Vollkommenheiten; dies 
ſes hat jeder, welcher Vorzüge vor Andern beißt. Allein 
eben diefes Bewußtſein des eignen Werths hindert den 
verdienſtvollen Mann, um das elende Lob des Narren zu 
betteln, fi durch Krümmen eine Unfterblichfeit aus dem 
Athem des Anden zu erfaufen und feine Größe erft durch 
vorhergegangene Erniedrigungen zu verdienen. Cr ift ges 
gen das Lob des Andern gleichgültig, fein cignes erfegt ihm 
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das fremde. Deßwegen ſcheint er demuͤthig zu ſein und 


iſts nicht; er iſt beſcheiden. Er ſucht ſein Verdienſt nicht 
darin, zu ſagen, daß cr groß iſt, ſondern beweiſt es durch 
Handlungen; er prahlt nicht in der Vorrede mit feinen Ein: 
fidyten, — in dem Buche felbft zeichnet er fein Bild mit 
glänzenden Farben. Und wenn dieferr Mann Elein von 
fi denkt, fo denft er nur fo in Vergleich mit dem Ideal 
von Größe, das er fich gebildet hat, nicht in Vergleich mit 
der Größe derer, die ihn umgeben. — 


Der Hochmuth erfüllt im Dummen den leeren Raum, 
den fein Verfiand übrig läßt. Diefes Mikroſkop, wodurch 
feine Eigenliche feine Vollkommenheiten betrachtet, vergrds 


Bert jede feiner guten Eriten ins Unendliche, fchwellt Kleis 


nigkeiten zu Tugenden auf und Jäßt ihn in den zufammens 
getragenen Schlaffen von Unfinn das Gold ciner tiefge: 
dachten Wahrheit ſehen. Ex heftet feinen Blick fo lange 
auf feine Volllommenheiten, bis er feine Fehler nicht 
mehr fieht und ſelbſt an dunfeln Stellen einen Lichtfchims 
mer bemerkt. Deßwegen mißt er die Welt nah) ſich und 
fast am Anderen nur die Achnlichkeit mit feiner vermeints 
lichen Größe. Er ift der erſte, der Ihorheiten, die nicht 
die feinigen find, verlacht, der die Fehler beftraft, die man 
ihn nicht abgelernt hat; aber er ift allezeit der letzte, Gu— 
tes von dem Verdienſte zu fagen, welches ihm mangelt und 
dem berühmten Manne die Lobfprüche zu ertheilen, die er 
ſich felbft verfagen muß. Jede Handlung, dazu er nicht 
das Mufter gegeben hat, jede Meinung, die nicht aus fiir 
ner Werkftatt kommt, jede Perfon, die nicht fein Freund 
if, jeder Drt, den ce nicht durch frine Gegenwart heiligt, 
jedes Land, das nicht ihn geboren, alles ſcheint ihn feine 
" Verachtung zu verdienen; er betrachte’ mit Gleichguͤltig⸗ 
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kit und bemerkt mit heimlichen Vergnügen bie. Güte alles. 


deſſen, was er iſt, was ihm gehört. 
Wir find geneigt, die Lobfprüche derer für unbedeutend 


zu halten, die ung keine ertheilen; daher fcheint der Dumms 
topf die Ehre entbehren zu wollen, die ihm der Weiſe ver⸗ 


ſagt; daher iſt er gegen dieſen aufgeblaſen. Der Duns 


lcht die Geſellſchaft der Dunſen; hier ſucht er dem Drang, 
kiner Chrbesierde einen Ausweg zu verfchaffen und feine, 
Einfihten mit unverwelfenden Lorbeern zu befrönen. Er. 


Inhlt um den Beifall feiner Mitbrüder; deßwegen erzählt 
t die Siege, die er über des andern Verſtand erhalten 
at, führt jeden Eugen Gedanken zur Schau auf, den er 
nd feine Mitgenoffen mit dem Kothe des Tadeld bemerfen 
ind ſtellt die Weisheit an den Pranger, um fie dem Sachen 
er Dummheit Preis zu geben. Hier Eriechen die Dums 
nen auf dem Koloß des DVerdienftes, wie Inſekten herum, 
am an dermfelden die Hoͤcker und Ungleichheiten zu fehen 
— hier ziehen fie mit dem Stachel der Verlaumdung aus 
jeder guten Handlung das Gift und wifien jeder ungewoͤhn⸗ 
lihen That die Farbe ihres Herzens zu leihen. 

Tun ift der fchlechte Kopf demüthig; er fcheint es oft; 
allein er verfehlt nur feine gute Meinung von fih aus 
Zurcht ausgelacht zu werden. Er denkt zu viel Gutes von 
fih, ale daß er's fagen koͤnnte. Niemand Eriecht auch leich⸗ 
ter als cin Aufgeblafener; er erniedrigt fih unter die wahre 
Würde des Menſchen, weil er feinen wahren Begriff von 
der Höhe defielden Hate 

Seine Tugend hat er, wenn man will, feinem Körper 
und feinem: Aberglanben zu danken. Er ift ein Heiliger, 
weil er ein frommes Blut und ein verträgliches Gehirn 
date. Er denft fih Himmel, Gott, Welt und Religion nur 
wit folhen Worten, die er nicht verficht und fleigt auf ‘Pos 
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ſtillen und Gebetbuͤchern wie auf ciner Leiter den Himme 
hinan; ihn efelt die Sefellfchaft der Dienfchen, ‚weil er di 
heit. Engelein ſchmackhafter findet; er übt Menſchenfeind 
Schaft, Verlaͤumdung und Neid aus, weil er diefe fü 
— Schwachheitſuͤnden ansgiebt; er verbrennt die Ketze 
auf der Erde, weil er weiß, daß fie ohnehin ewig brenner 
werden — in der Hölle; er bittet Gott, er möge ihn vo 
dem Verftand der Philofophen und dem Gift der Aufklaͤ 
rung bewahren und verhüllt fih in den Mantel des Aber 
glaubens, um fich in jedem Lafter ohne Beflekkung herum 
wälzen zu dürfen. Das ift dad Bild des dummen Heilis 
gen. Vielleicht iſt es nicht gang ausgemalt, Allein, 
wer will den Eopieren, der den größten Theil feines Geſichts 
unter der beuchlerifchen Larve der Religion und im Dunkel 
der Abfonderung verbirgt? 

Sch höre auf von dem Volk zu reden, deffen Verſtand 
es weniger der Verachtung Preiß giebt, als es fein Her 
dem Hafle ausgefegt hat. Ich muß aber vorher von feis 
nem Gluͤck in der Welt noch etwas fagen: | 

„Der Dummekopf fährt mit Sechſen, der aufgeklärte 
Mann geht zu Fuß bintennach; der Dumme glänzt in 
Gold, der Weife friert in Lumpen; man belohnt des Eins 
fältigen Einfihten mit Geld, mit Chre, man verfolgt den 
Weiſen, läßt ihn verhungern oder fih, wenn er grau ift, 
ein Almofen erbetteln. Wahrlih! die Dummpeit ift fo 
gluͤcklich, daß man's verwuͤnſchen möchte, ein Weifer zu fein!“ 
,So khnirſcht erbittert der, den Dunfen drängen, der vor 

dem Thron des Thoren Eriechen folk, um erhöhet zu werden. 
In jedem Lande hört man diefe Sprache, außer in Engs 
land, wo man Me Merdienfte belohnt und in **, wo es 
feine giebt, Aber ich will ihm etwas fugen, was ihn viel 
leicht ruhiger machen wird, wenn fein Herz fo groß ift, als 
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Verftand. Warum biſt Du mißmuthig, möcht ich ihn 
den, wenn Dein Mebenmenfch nicht ganz unglücklich, 
rt ganz aller Güter, beraubt iſt? Er hat keinen Vers 
d; foll er auch das nicht haben, was den Verſtand er⸗ 
? Er entbehre die meiften geiftigen Vergnügungen, foll 
auch einen Theil der Eörperlichen entbehren? Du bift 


en dich zu eigenliebig, wenn du reich und Elug zugleih - 


willft. Laß den Himmel Armuth und Dummheit in 
Gefchöpf vereinigen — es wird das elendefte unter der 
nne fein. Und wenn ja die Armuth einen Dummen 
gt, fo ift ſchon für ihm geſorgt. Weberall find Meiche 
‚, Mächtige feines Ordens, die reichliche Schatten über 
Mitbruͤder verbreiten. 





Unterfhied zwifhen dem Narren 
| und dem Dummen. 


Natren findet man uͤberall; Dummkoͤpfe eben ſo haͤnfig; 
in dem Reiche der kleinen Geiſter haben beide ihre Wohs 
nung und in das Ländchen der großen Geifter fommen fie 
nicht felten zum Beſuch. Weil man fie fo oft ficht, fo 
giebt man fi) feine Mühe, fie recht zu fehen, und dieß 
mag die Urfache fein, warum man beide mit einander vers 
wechſelt. Ihre Verfchiedenheit aber fällt in die Augen. 
Der Dummkopf ift das bedauernswärdige Gefchäpf, 
deffen Geift nie mehr, als eine geringe Anzahl Ideen faßt, 
das die reine Wahrheit nur durch Kleine Risen feiner Or 
ganifazion hindurchfchimmern fieht und das gleichmweit ents 
fernt von erhabenen Irrthuͤmern und großen Wahrheiten 
in einer behaglihen Mitte von Sinnenfchein und Alltags 
mahrheiten dahinfchwebt. Der Dummeopf ift der Polyp 
zwifchen Menſchen und Thieren. — Der Narr als folcher 
ift das alles nicht. Er war nicht blind geboren, fondern er 
hatte ein empfindliche Auge bekommen, das jeßt durch das 
Licht geblendet ift. Diefes Auge trägt er Überall mit füch 
herum und fieht alle Gegenftände in einer und derfelben 
falfhben Farbe. Diefelbe feine Organifazion, die ihn vom 
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ummen unterfchied, macht ihn jegt zum Narren. Durd) 
yſiſche Zufälle behielt er von allen Sinnen einen einzigen 
tig. Alles, was mit diefem Sinn empfunden wird, fieht 
durchdringend, was man durd) andre Einne empfindet, 
eht er ſchwach und unrichtig: er Hört, riecht, ſchmeckt und 
ihft mit dem Auge. — Der Dummfopf wird geboren, 
rw Narr gemacht. Sener verirrt fich felten; allein er Eriecht 
uch in allen feinen Handlungen, wie cine Schneffe und 
z ift kein Wunder, wenn der, welcher einige Schritte vor 
a8 Thor Hinaus ift, noch auf dem rechten Weg fich bes 
ndet. Diefer ift überall ausfchmweifend, überall ungemöhns 
ch; er hat Kraft zu gehen, aber ihm fehlt Vernunft, um 
uf dem rechten Weg zu gehen. — Der Dumme ift nicht 
icht zu erkennen, denn er hat's mit dem Weiſen gemein, 
venig zu fagen und fich nicht leicht zu entdekken. Oft 
imt' er auch vie Maske des Weifen an, wie der Eſel die 
oͤwenhaut; beiden fteht ihr Anzug nicht, aber nur der 
Echarffichtige entlarvt fie. Der Duns ift erft ganz Duns 
ei Dunſen; er predigt da feine Weisheit, wo man fie nicht 
widerlegt and leuchtet mit feiner fchwachen Lampe nur den 
Augen die fein Sonnenlicht vertragen können. Daher ſtirbt 
er unbekannt und unverfpottet von den Weiſen. Der Narr 
hingegen wird gleich fichtbar; er hat ein eignes Kennzeichen 
an fich, das ihn von Andern unterfcheidet, wie die Montur 
den Soldaten, er ift nicht wie andre Leute. Er fagt alle®, 
was er denkt und eben das verräth ihn fogleih. Die Narr⸗ 
heit ift die Geburt der ſtarken Leidenfchaft, jeder große Mann 
trägt zu gewiſſen Zeiten ihre Lioree. Diefes kommt daher: 
Heftige Leidenfchaften haben Stunden, wo fie zu einer ges 
viffen Schwäche herabfinfen, um dur Erholung neue 
Rräfte zu fammeln. Allein diefe Leidenfchaften find übers 
ill gleich ungewöhhlih. Verrathen ihre ungewöhnlichen 
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Aeußerungen viel Stärke, fo bewundert, fo beftaunt man 


fie; verrathen fie Schwäche, ſo belacht und befpottet man 


fie und erklärt fie für Ihorheiten. Narrheiten find alfo 
Lieblinge der großen Männer; fie dienen ihnen zur Erho⸗ 
Jung, wie ihre Frauen. Die Dummbeit ift die abgefagtefte 
Feindin des großen Kopf; fie ift nicht in feinem Gefolge 
und niemand begehrt fie zur Freundin, als die, welche 
fie fhon von Ihrer Geburt an dazu befommen haben und 
welche ohne fie nicht leben koͤnnen. — 

Es giebt wenig Ihoren und unzählige Dumme. Syene 
wollen ein befonderes Erdreich Haben, fie wachen nur im 
Ketten wie das Unkraut; diefe keimen überall hervor und 
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finden an jedem Orte Nahrung genug, weil fie wenig : 


brauchen. — 

Thorheiten find uns fo nothwendig, wie Luft zum Ath⸗ 
men, ſie begleiten jede ſtarke Einbildkraft und kuͤndigen 
oft den ſeltnen Mann an, wie Inſekten den Honig. Narr⸗ 
heit iſt das Ungewoͤhnliche in Gedanken, Worten und Wer 
fen. Und wer will dieß vermeiden? Mur der, den An 
hänglichkeit an Modemeinungen in Feffeln legt, und den 
fein Salarium zwingt, im allgemeinen Concert der menſch⸗ 
lichen Ihorheit den Takt zu halten und mit feinem Nach⸗ 
har im unisono zu fingen. Das Ländchen der Vernunft ift 
für die unruhige Phantaſie zu Klein; fie ſchwaͤrmt in das 
nahe und weite Reich der Feenmährchen, Luftgebäude und 
Abenteuer hinüber; fie thut es wenigftend Machts, wenn 
die Vernunft ihre Augen mit den Förperlichen fchließt. *) 
Aber dumm muß fein Menfch fein; unwiſſend iſt oft jeder 
weife Diann, blos, weil er manches nicht lernen will; 





% Bor dem Einfchlafen geht fogar, nach Halle, ein gewiſſes 
Delirium vorher. 


— 
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Yumm nur der, welcher vieles nicht lernen kann. Wenn 
‚Wir einen gewiflen Grad. des Verſtandes für Weisheit aus; 
geben, fo liegt es nicht in der Natur des Menſchen, daß 
er einen geringern Grad habe. Narrheit bat alſo Ihren 
Grund in ſchaͤtzbaren Eigenfchaftens Dummheit entfpringt 
and einer fchlechten Anlage menfchlicher Kräfte, - 
Der Dumme ift blödfichtig, er erkennt kaum die nich⸗ 
fen Gegenſtaͤnde. Der Narr hat urſpruͤnglich gute Augen; 
aleein er ſieht doch durch die Brille, und hat ſich dadurch 
kin Geſicht verderbt; jener hat ſchon vor der Geburt feine 
Augen verloren. Dre Dummkopf ift unheilbar, er ift fo 
geboren, ein Schwacher, defien Kräfte nicht zu vermehren. 
Den Narren kann man beffern, eben weil er. fchlimmer 
werden konnte. Er gleicht einem Starken, deſſen Kräfte 
übel gebraucht find; es iſt nichts nöthig, als fie auf. eine 


andre Seite zu lenken. Der Dumme hat noch keinen Arzt 


sefanden, ſchon um deßwillen, weil. er an feine Krankheit. 
nicht glaubt, und weil man ihn mit zu viel Eprentiteln und 
Aemtern bebängt hat, als daß man die — hoͤckerige Ge⸗ 
kalt feiner Seele fehen koͤnnte. 

Der Dummkopf ift deßwegen Dummkopf, weil. er nicht 
unter Thieren ift, wo er als ein Genie gelten wuͤrde; der Narr 
deßwegen ein Narr, weil er nicht in einer andern Welt, 
als der wirklichen ift, in der nehmlich, die in feinem Kopfe 
eriftiert, wo er der Elügfte fein. würde. Das Uebel des 
Dummeopfs befteht darin, daß er zu wenig Einbildkraft, 
das des Narren, dag er zu viel hat. -. Deßwegen kann ſich 
oft der Poet um den Verfland dichten, daher der gelobte 
foror poeticus. — Das Herz des Dummtopfs iſt wenig 
edler Bewegungen fähig; das des Narren ift zu allen aufs 
gelegt, welche die Grille nicht betreffen, die ihm feinen Vers 
fand benimt. Die Schwäche des Verſtandes gebiert den 
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Neid, wie ein verfaulter Koͤrper das Ungezigfer und die. 
Leere des Kopfs nimt ein windiger Hochmuth ein. Der 
Marc iſt nicht neidifch, er..glaubt zu viel zu haben, um dem 
andern das feinige zu mißgönnen; er iſt eben. fo wenig 
hochmuͤthig, aber er iſt auf eine edle Art ſtolz und meiſtens 
gleichgültig. _ 

Die Aeugerungen des Narren find in Nacht gehuͤllt; 
man erklaͤrt zu viel oder zu wenig hinein. Der Gang ſeiner 
Ideen iſt zu unflät, er macht zu viel Sprünge, als daß fich der 
wahre Weg feiner Begriffe zeichnen ließe. Oft iſt er ein 
verflimmtes Genie; dann ſcheinen feine Ihorheiten am größe 
ten zu fein, dann wird er durch den ſonderbaren Kontrafk 
von Vernunft und Unperuunft, Stärke und Schwachtzeit 
völlig unerklärbar. Bei dem Dummen im Gegentheil ver⸗ 
rathen alle Verftandess Aeußerungen. ihren Urfprung; frine 
Ideen fpringen nicht, fie bewegen ſich kaum. Der Pſyche⸗ 
log geht fo lece von ihm weg, als der ift, den er beobadıs 
ten wollte. Er wird in Bedlam mehr lernen. ald in einer 
— Deofeflorenverfammlung. | 

Der Weife lernt beim Darren, wie wenig alle Weit 
beit ift, er Sernt beim Dummen, wie viel fie iſt. Jener 
macht ihn demüthig, diefer hochmuͤthig. | 

Ihorheit, Träumen und Raſerei find nur im Geade 
verſchieden. Wenn man anders handelt, als es das Ders 
haͤltniß der Zeit, des. Drts 2c. erfordert, fo ift man ein Thor, 
‚oder ein Träumer, oder ein Raſender. Davon unterfehes 
det ſich die Dummbeit auffallend. 

Der Dumme faun ein Peiefter fein, wenn er nur Ver: 
‚fand genug hat, um Dftgefagtes noch einmal zu fagen und 
das Echo der fombolifchen Bücher zu werden. In Ger 
richtshöfen wird er Abel wegfommen, wenn er nicht felbft 
— Michter iſt. As Arzt wird er glücklich fein: die, die 
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heine Kur noch nicht erfähren Haben, werden iher loben, und 
die er heilen wollte, werden ihn nicht mehr tadeln, können, 


Beltweifer wird ce nicht fein Eönnen, aber Schulpbilofoph; 
er wird fo wenig Verſtand und: fo viel Dummheit beflgen, 
um dem Galimathias das Kleid lateinifcher und griechiſcher 
Phraſen und Termen auhäugen zu koͤnnen. Er wird den 
gelehrten Froͤſchen grade fo viel Wind ertheilen, als nöthig 
ft, daß fie fich zu Ochfen aufblafen können und wird den 
Geiſt der Scholaſtiker in ein compendium philosophiae 
fie Liebhaber zuſammen deftillieren. Poeſie — ja- es giebt 
tine, die fich für ihm ſchickt, wo es eine poetica Hcentia 
iſt, nicht denken zu dürfen, Gereimter Unfinn. gefällt: wie 


eine ſchoͤne Lüge; die Diffenanzen in Begriffen Iöfen fi 


in eine ſchoͤne Harmonie der Worte auf: 

- Der Dumme kann alfö ‚gelehrt ſein. Die kann der 
Narr nicht fo gut, nicht mit fo viel Ehre. Der Theolog 
wird zum Narren fagen: Du wendeft deine Vernunft übel 
an; wit wollen licher feine haben, als fie übel anwenden: 
Der Juriſt: „Die Narren reden die Wahrheit, heißt's ſonſt;“ 
dieß mußt du dir erſt abgemöhnen: Der Arzt: Du. wirft 
zwar andre fo heilen, daß. du leben kannſt, allein dir wird 
die Kunft fehlen, gelehrt davon zu reden Der Schulphi⸗ 
loſoph: Wir nehmen keine Narren an, wir machen fie; 
Blos der Poet wird fagen: Zweiter Pindar! du wirft den 
Flug des Genies fliegen, entledigt: von dee Bürde der Vers 


nunft! Die Shakespeare find nirgend, als in Bodlam! 


Die Narren fperrt man. ein, hängt fie an Ketten oder vers 
ſpottet wenigſtens ihre Handlungen: Die Dummkoͤpfe laͤßt 
man laufen; fie find geduldige Thiere, denen es einerlei iſt, 
ob fie Reliquien tragen, oder Saͤlke. Allein fie ſtehen auch 


oſt auf Kathedern, auf Kanzeln und hoch höher: Oft kom⸗ 


| 


men fie zu einem Amt, blos weil der, welcher es zu verge⸗ 
46 * 
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ben hat, mitleidig gegen die iſt, die fein Ebenbild find, und 
das an andern fhäßt, was er an fich für werth hält. Der 
Dumme wird von vielen, der Narr von fih allein geehrt; 
denn es giebt unzählige Dumme und die Stupidität ift in 
jedem Kopfe diefelbe. Den Thoren hingegen fchägt nie⸗ 
mand, weil niemand ihm ähnlich iſt und weil die, die feinen m 
Damen tragen, fo unendlich mannigfaltig find, daß kein 
‚Ainnee fie klaſſiſicieren koͤnnte. * 

Das Reich der Dummheit wird nach und nach einge⸗ in 
ſchraͤnkt; mir dürfen für die Zukunft cine Sonne hoffen, im 
die mit ihrem Licht auch in die finftern Wohnungen dir | 
ſchwachen Köpfe dringt. Der Ihorheiten merden nie we⸗ 
niger werden; aber man wird vielleicht noch lernen, ſie zu 
vergeben. 

Darin nur ſind Narren und Dummkoͤpfe einander gleich, 
daß beide nicht glauben, das zu ſein, was ſie ſind. 

Es iſt jetzt leicht zu errathen, daß ein Weiſer 
und ein Genie nicht einerlei Ding iſt. Der Weiſe 
iſt dem Narren und das Genie dem Dummkopf entgegen⸗ 
geſetzt. Von allem, was ich geſagt habe braucht man nur 
das Gegentheil abzuziehen, um die Verſchiedenheit des Wei⸗ 
ſen und des Genie's zu entdekken. Noch einiges: 

Wenn ein Dummkopf und ein Weiſer zuſammenkom⸗ 
men, ſo ſieht einer den andern fuͤr einen Narren an. Aber 
dieſer bemitleidet jenen und jener verlacht dieſen. Ein Narr 
iſt eben fo unerforſchlich, als ein Genie und das am mei⸗ 
ſten, weil er ſich nicht ſelbſt beobachten kann, ja die meiſten 
Genies haben eine kleine Doſis Narrheit an ſich. Frei⸗ 
lich ſehen wir mit ſchiefem Auge oft das fuͤr Narrheit an, 
was nur ungewoͤhnlicher Weg des Genie's iſt. Da ſind 
gewiſſe Grenzen feſtgeſetzt, uͤber die das Alltagvolk nicht 
hinauskriechen mag, noch kann. Aber das hochfliegende, 
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deingende Genie achtet fie nicht, die emporftrebende Seelen 
kaft laͤßt ſich nicht Äinengen. Einen Goͤthe mit allen ſei⸗ 
nen Ausſchweifungen, lieſt man doch lieber, als feine kraft⸗ 
ken Widerſchreier. 

Es iſt viel, vom Klugen etwas zu lernen; aber es iſt 
uhr vom Narren lernen. Der iſt ein großer Narr, der 
iserall weiche fieht und der fehr weile, der in allen vers 
Rünftige Weſen findet. 

Doch ift man nicht immer derſelbe und Marrheit und 


Beisheit haben ihre Perioden, wie dad Fieber. 








Von dem ungeitigen: Tadel ber 
Schler des Andern. 


E⸗ giebt Menſchen, die das Recht, ihre Fehler zu entdek— 
fen, nur ihren eignen Augen zugeftehen. Bei diefen muß 
man fich hüten, ihnen ihre Thorbeiten zu fagen; denn dich 
iſt grade das Mittel, fie in diefelben verliebt zu machen; 
man muß aber fuchen, ihre Auge zu verbeſſern, daß fie fie ſelbſt 
ſehen, man muß fie auf gleiche Fehler Andrer aufmerkſam 
machen und fie gewöhnen, ihre Flekken in. Andern parodiert 
zu erbliffen. Einen Mächtigen tadeln heißt nicht ſein Urtheil 
verbeſſern: — es heißt ihm Gelegenheit geben, es zu vertheidi⸗ 
gen, es feſt einzupraͤgen, es durch Scheingruͤnde gegen die 
Anfaͤlle der aufwachenden Vernunft zu ſchuͤtzen. Der Menſch 
will die Macht, die ihm das Schickſal uͤber die Handlungen 
des Andern gegeben hat, auch über deſſen Meinungen aus—⸗ 
dehnen, er wird alfo nie, wenn er getadelt wird, feinen Irr⸗ 
thum eingefichen, er wird den getadelten Fehler. deflo After 
begehen, um ung dadurch zu widerlegen und zu beweiſen, 
daß er ſich nicht geiret habe, Gebt einem feurigen Fürs 
ften einen pedantifchen Moraliſten an die Seite — er wird 
der größte Böfemicht werden, der je den Thron verunehrt 
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bat, er wird alle die Fehler haben, die man an ihn getas 
delt Hat und man wird ihm nicht mehr beffern £önnen, voeil 
man ihn zu bald beffern wollte. 

Ferner auch der Hochmüthige wird durch unvorſi chtige 
Beſtrafung ſeines Fehlers zu jeder Art von Laſter gebracht. 
Er wird ſich nie zum Bekenntniß eines Irrthums beque⸗ 
men und beſſert ſich nur da, wo er glaubt, daß unſerm 
Auge der Widerſpruch zwiſchen ſeinen Handlungen moͤge 
entgangen ſein. Endlich iſt unzeitiger Tadel bei dem, der 
voll Leidenſchaft iſt unnuͤtz, ſchaͤdlich, gefaͤhrlich. Große 
Leidenſchaften werden durch Tadel verſtaͤrkt, kleine vermin⸗ 
dert; ſo wie der Wind ein loderndes Feuer zu weit um ſich 
greiſenden Flammen ſteigert und ein kleines im erſten Auf⸗ 
glimmen erſtickt. Im leidenſchaftlichen Zuſtand kommt es 
nicht darauf an, was die Dinge ſind, ſondern was ſie uns 
zu ſein ſcheinen. Wenn mir da der Andre ſein Urtheil 
ſagt, ſo verbeſſert er das meinige nicht, ich ziehe meine 
Empfindung feinem Ausſpruche vor. Die Leidenſchaften 
verderben nicht nur das Auge, daß es die Dinge ſchief ſieht; 
fie Hindern auch das Ohr, die Meinung des Andern darüber 
zu hören. | 

Was ift Hierbei zu thun? Wie foll ich die Fehler des 
Mächtigen, des Hochmäthigen, des Leidenfchaftlichen vers 
beffern, ohne ihren Meinungen zu miderfprechen, ohne ih⸗ 
nen Anlaß zu neuen Verirrungen zu geben? — Man 
muß entweder den Vorſatz einer unfchiklihen Handlung 
verhindern, die Gelegenheit dazu abfchneiden und die wahre 
Seite des Lafters in ihrer ſchrecklichen Geſtalt darftellen, 
ehe der Andre durch die anfcheinend gute ‚derfelben gewons 
nen iſt; — oder man muß den Fehler erft lange nach der 
That befirafen. Das erfte fteht felten in unſrer Gewalt, 
das letzte faſt allezeit. Jedes Lafter gefällt, eh” mans bes 
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geht; allein nach der Verbindung mit derfelben fällt die 
Schminke weg, ed gebiert Kinder, die unfre Geiſeln wer 
den, und uns die Befchaffenheit ihrer Mutter nur zu deuts 
lic) verrathen. Hier ift der Punkt, wo jede Warnung, 
jede Beftrafung nuͤtzlich wird. Wir fühlen an uns felbft 
die Wahrheit, die man uns ſagt; deßwegen glauben wir 
ihr. „Der Dedant und der Pädagog, fagt Rouſſeau, fas 
gen ‚beide einerlei, der erfte aber ſagt's zu aller Zeit, der 
andre fagt’s nur, wenn er der Wirkung feiner Reden ges 
wiß iſt.“ Der Pedant redet da, wo ihn die Umſtaͤnde wis 
derlegen; der Weiſe legt den Umſtaͤnden feine Reden gleiche 
fam in. den Mund, 

Es ift noch ein Weg Übrig, um den Andern zu beffern, 
den man unter allen am wenigften betritt. Sch will ihn 
in diefem Geſpraͤche seuhnen: 

A, Wie folf ich einen Narren zu einem noch größern 
madhen? | 
B. Das if leicht. Du darfſt nur feine Narrheiten 
loben. 

A. Aber wie ihn im Gegentheil wieder kurieren? denn 
Res iſt doch wohl leichter eine Wunde ſchlagen, als fie heilen. 

B. Du mußt ihm fagen, daß er vortrefflich iff, daß nur 
fleine Flekken feine fchöne Geftalt verunzieren. Weil ex 
gern ganz ſchoͤn fein will, fo wird er’ fich bemühen Pig ent 
deikten Fehler abzulegen, Du wirft ihm diefelden immer 
mehr enthälfen und er wird beffer werden, 





| | . I 
Die moͤrderiſche Menſchenfreund— 
| lichkeit. 

1785, 


Wenn der Bauer gefund ift: fo Sucht. man ihm nichts 
ja nehmen ald Hab’ und Gut; wenn er Frank wird: fo 
trachtet man ihm gar nad) dem Leben — an jenem erfennt 
er feine Feinde, an diefem feine. Freunde. Ich meine hier 
keinen Bader, der einen tödtlichen Aderlaß und einen guten 
Grofchen will, feinen Apotheker, der flatt der Arzneien Res 
zepte macht; fondern ich meine Pfarrer, Edels und Amt⸗ 
iente, die den Sandmann tödten, um zu bemeifen, daß fie 
ihn haben heilen wollen, und die den Himmel zu verdienen 
fuhen, indem fle andere hinein jagen. 

Wenn ich bei einem Dorfhonorazior einer Haus⸗ oder 
Reiſeapotheke begegne: fo fahre ich zufammen, weil ich weiß, 
ed fieht die Batterie und die Todtenorgel vor mir, womit 
dee Tod in ein ganzes Dorf feuert. Denn fie ift offenbar 
geladen mit der Schweerfchen Eſſenz, mit den Hallifchen 
Arzneien, mit dem Ailhaudſchen Pulver, mit dem rothen 
Pulver, mit Theriak, mit ftärkenden Magentropfen, mit — 
Biften. Diefe Arzneien, die ein guter Arzt jegt felten und 
dann nur gegen langwieriges Leiden verordnet, probiert dor 
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Dorfhonoragior an jedem Kranken Nummer nach Nummer 
durch und rufet fie für Univerſalarzneien aus, ob es gleich 
nicht einmal Liniverfalgifte gibt. Er fieht nicht, daß er an 
Univerfalarzneien glaubt, blos weil er Univerſalkrankheiten 
glaubt und z. B. von Fiebern nichts anders weiß als daß 
fie, wie die Weiber, in kalte und higige eingetheilt werden. 
Er fieht nicht, daß man, wenn ed Ilniverfalarzneien gäbe, 
nichts vernünftigeres thun Fönnte als alle Doktorhäte zer 
fchligen und alle Apotheken umfchießen und mich und dies 
fen anmuthigen Auffaß außerordentlich auslachen, weil Eine 
Univerfalarzneii — und der Dorfhonorazior denft gar, er 
verwahre fie zu Dußenden — beſſer und wohlfeiler wäre 
als felbft ein Kirchengebet fiir Kranfe, das, wenn ed hun 
dertmal geholfen, doc, Einmal nicht hilft, 

Dee Dorfhonoraztor fieht zu meinem Jammer nidt 
und follte doc) fehen, daß jene Arzneien, wären es aud) 
die beſten, unter den Händen eines andern als eines Arztes 
ſchlechterdings zu Gift ausarten muͤſſen und nur etwan fo 
oft heilen wie der Blitz, der zuweilen Gelaͤhmte und Schwach: 
ſichtige kurierte und die Übrigen erſchlug. Denn nicht. die 
Ausforſchung einer Arznei erſchweret die Wolle des Arztes 
— Eine Krankheit nmeingt er mit einem Kongreß von 
Mitteln — fondern die Ausforſchung der Krankheit, die fo 
ſchwierig ft, dag ſelbſt fuͤnf Jahre Kollegienhören, Doktor⸗ 
hut und Bücherfaufen das Genie dazu nicht erfegen koͤn⸗ 
nen; was hat nun der Dorfhonorazior (Ausnahmen abge: 
zogen) ftatt der fünf Jahre, ftatt des Doktorhutes, ſtatt der 
Bücher, ftatt des Genie’? —. nichts als einen alten Lbffel, 
womit er drin Tode, wie mit einer Ladeſchaufel ‚.die Ka⸗ 
none laͤdt. 

Der Dorfhonorazior ſieht noch nicht, daß er nichts ſieht, 
ſondern will. mir den Steg auf dieſem Jutelligenzblatte durch 
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den Einwurf nehmen: „der Landmann hat eine wahre 
Natur von Eiſen, die mas verträgt.” Dun fo wird er 
auch die Krankheitmaterie vertragen, wenigftens leichter als 
deine Arznei. Aber es iſt nicht einmal wahr. Der Lands 
mans verträgt alles, Hunger, Arbeit, Wetter, Wunden — 
aber nur Krankheit nicht. Eben feine Stärke, feine Uebers 
fuͤllung mit dichten Blut werfen ihn aus befannten medis 
ziniſchen Gruͤnden dem Zode deſto fehneller unter die Senfe. 
Wenn der epidemiſche Todesengel (Ruhr, Fanlficher, Schars 
lachficher 2c.) herumfliegts fo ſchleicht er — wie vor den 
mit Blute beftrichenen Häufern der Juden — vor den 
Wohnungen der vornehmen ausgequetfchten Städter vorbei 
und fäffet diefe, die vor Mervenfchwäche nicht ſtehen koͤn⸗ 
nen, fißen; aber in die ägnptifche Hätte des flarfen Bauers 
bricht er ein und hauſet nicht wie ein Chrift, fordern wie 
ein Türk. Eine nervenfchwache, Hufterifche, bleichſuͤchtige 
Frau Karitı Sänger leben als irgend ein Lefer dieſes Intelli⸗ 
genzblattes und ich miöchte fie nicht; aber bei einer feurigen 
rechwangigen, wie 3. B. bei des gegenwärtigen Verfaſſers 
feiner, ift auf etwas befleres zu paflen, und ich habe deß⸗ 
wegen: gern in die Todtenlotterie eingefegt; fo wie eine dicke 
ſaftvolle Pflaume vom erften Windftoß fälfet, aber eine 
weite ufammengerunzelte — die fhüttele der Teufel ab. 
- Wider mein Gefuͤhl werd’ ich Iuftig umd es machen es 
die Städter; denn die Dornen, womit man den Landmann 
gewöhntich nit gekrönt, fondern gar umpanzert ers 
blickt, laſſen wahrlich wenig Luft zum Scherz. ch mollte 
noch fagen, daß da gerade die eben gedachten Krankheiten 
dem Landmann am gemöhnlichfien und gefährlichffen find, 
meil fein dichteres Blut das Fieber fo leicht bis zur Aufloͤ⸗ 
fang treibet, und da mithin ihn ſchwaͤchen To viel wie ihn 
heiten iſt, daß, fag’ ich, Jene ſtaͤrkenden und higigen Arz- 


neien gerade das Holz find, das man einem- flammenden 
Gebäude unterſtellet, um es zu befefligen und wodurch man 
eben. der Blut zufhürt. Ja geſetzt, jene Arzneien ſchadeten 
nichts: fo fehaden fle doch dadurch, daß fie den Kranien 
durch eine lügende Hoffnung vom Rathfragen beim Arzte 
entfernen, 

Es ift fonderbar, den Chirurg wagt niemand zu fpielen, 
aber jeder den Arzt; und doch iſt die Heilung einer Wunde 
zehnmal leichter, beftimmter und gefahrlofer als die eines 
Fiebers. Noch zroci Fragen und eine Antwort auf eine 
dritte. 

Der Landmann hat durd) Exrbfchaft fo viele mediziniſche 
moͤrderiſche Irrthuͤmer von ſeinen 32 oder 64 Ahnen be⸗ 
kommen — z. B. die von der Heilſamkeit des Brannt⸗ 
weins in der Ruhr, des Warmhaltens in Fiebern und 
Blattern ꝛc. —: wär es denn eine Todſuͤnde und völlig 
gegen die fumbolifchen Bücher und gegen die Kanzel, wenn 
auf der Ießtern oder auch unten der Landgeiftliche ‚folche 
Irrthuͤmer bekriegte, da man zumal ‚gar nicht einwenden 
und fagen kann, es wären theologifche? . 

Da adelige Gutöbefiger fo oft die Dorfgemeinen zuſam⸗ 
mehheißen und ihr fo viel billige Befehle eröffnen laſſen, 
warum ‚wollen fie nicht einmal eine unfchuldige Ausnahme 
wagen und ihr in Epidemien einen unbilligen Befehl ers 
theilen laffen — nämlidy zum Doktor zu gehen? Und wenn 
neulich jemand ſchon einen folgen gab, warum. geben ihn 
nicht mehre? 

‚Da ic alfo von euch, ihr Dorfhonoraziores, nichts unchriſt⸗ 
liches begehre und hoffentlich euch nicht anfinne, daß: ihr 
dem Landmanne etwas zu leben, fordern nur ihn leben lafs 
fetz da ich nicht die Abficht, fondern die Wirkung eurer 
Menſchenliebe anfeinde; mas werdet ihr heute om Don: 
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nerftag nach der Leſung dieſes Blattes then? Lachen und 
den Pachter, der es euch mitgebracht, fragen, wo er die 
Schweerſche Eflenz hat, und morgen das Intelligenz⸗Kom⸗ 
teir, wer doch der närrifche Kerl ift, der 


R. 


Die Wahrheit ein — Traum. 


Ich will meinen Traum fogleich erzählen. Ob er mehr 
oder minder wahr ift, ob er mehr oder minder gewiß eins 
treffen wird, kann der Wachende am beften entfcheiden. 
Mir träumte, ich gieng an einen fchönen Maiabend 
fpazieren. till gleitete der murmelnde Bach zwiſchen den 
mondbeglänzten Kieſeln hinweg, ruhig liepelte der fanfte 
Zephye in den ſchwankenden Rohren, heil Überdämmerte 
der Mond die halbe fchlafente Erde — feierlich ftil war 
Gottes Schoͤpfung. Alles fchien zu einer Ruhe des Her— 
zens einzuladen, weldhe ung das Gefühl der Gefchäfte fo 
oft verfagt, alles eine Heiterkeit in den forgefreien Geift 
anszugießen, nach welcher man in raufchendem Vergnügen 
umfonft ſchmachtet. Ein Himmel, wo Welten Gottes an 
Welten Gottes funfeln, erinnerte die Seele an ihre große 
Beſtimmung, die weiter, als dieß Exrdenleben reicht, zog fie 
in Empfindungen, die den Geift über ſich ſelbſt erheben. 
Aber nicht fo war mir’d dießmal. Sch betrachtete alles 
dieß, und — ohne Ruͤhrung. Mein Geift ſchwaͤrmte ohne Leits 
faden in einem. Lande von Wahrheiten, Hppothefen und 
Wahrfcheinlichkeiten herum. Ich dachte, was ift denn das 
eigentlich für ein Ding, das man Wahrheit nennet, welches 
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in jedem Hörfaat, in jedem Tempel, in jedem Munde wies 
derfibalit, um welches fih Taufende in Disputazionen, Im 
Büchern und Unterredungen zanfen, um welches fih Tau⸗ 
ſende haſſen und verfolgen und um. welches Millionen mit 
Tiegerwuth find niedergemärgt worden? — Es ift ein. Ding 
eigner Art, eine Eache, die jeder fucht, jeder zu finden 
glaubt und die keiner gefunden hat, weil jeder etwas anders 
ald der Andre findst.. Durftend eilt der Geift herum, die 
Wahrheit in ihrer göttlichen Geftalt zu umarınen, fi han 
ihrem Anblick zu laben, allein unbefriedigt geht cr hinweg, 
er findet nicht, was er fuchte, oder ein Wahnbild muß feine 
Wuͤnſche befriedigen, 

Mir wandeln in einem dunkeln Lande. Ein Sterblicher 
entdeckt einen Schimmer, der ſeine Tritte auf dem ſchluͤpf⸗ 
tigen Pfade dieſes Lebens ſichern fol. Allein ein andrer 
it näher und findet — es ijt ein Sjerwifch, der im Sumpf 
kuchtet und vergeht. Hier, rufen Taufende, hier ift fie, 
tie Wahrheit, nach der ihr euch fehnet, Eterblihe! Man 
fommt, man freut fi) über eine Sache, die-ihre Güte nur 
der KRurzfichtigfeit unfeee Augen zu danken hat. Nach Jahr 
hunderten kommt ein Tieffehender, entlarvt den angebeteten 
Gott, und zeigt, daß es ein Gößenbild ift. Ich leſe einen 
zeno, Epikur, Moſes, Spinoza, Paullus, Lamettrie,. Leib⸗ 
nis, Bayle, Luther, Woltaire und noch hunderte, und vers 
irre mich in eim Labyrinch ohne Ausgang. Lauter Widers 
fprüche, und Widerfprüche zwifchen großen Seiftern. Der, der 
mit Adlerblick den Gang der Wahrheit bis in ihre geheims 
ften Höhlen verfolgte, hat fich geirrt, und ich Kurzfichtiger, 
der ich kaum im Stande bin, die naͤchſten Gegenſtaͤnde um 
mich herum zu erkennen, ſollte entſcheiden, welcher von bei⸗ 
den Scharffichtigen recht geſehen habe! — 

Mein Herz war beklommen. Zu vol der Innern Der 
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wegungen ſuchte es ſich durch Klagen auszufchätten. „D 
Vater der Wahrheit, biſt du es der uns in einen: ſolchen 
Suftand verfegte? Sind wir durch deinen Willen beftimmt, 
ewig von einem unaufhaltbaren Triebe zu einem Gute ans 
gefpornt zu werden, welches. wir nie finden? ewig eine Bes 
gierde in ung zu ernähren, deren Sättigung nirgends vor 
handen it? Guͤtiger! Kommt diefes Uebel aus deiner 
Hand? Bil du die Quelle diefer Leiden?‘ 


| Ich wollte fortfahren, neue Klagen zu den alten. hinzu⸗ 

zufegen, ald die Dämmerung des Mondes um mich her fi 
in einen Sonnenglan; verwandelte, herrlicher, al& unferers 
einen Sonnenglanz, der nur Ia- einer höhern Sphäre leuch⸗ 
tet. Eine Geftalt ſchien fih mir zu nähern, die mic, des 
müthigte, weil ich fühlte, daß ich nur Dienfh war. Ich 
wol” entfliehen; allein eine Stimme rief mich zurüd: 
„Bleib ESterblicher und laß dich belehren!“ Sch kam na 
ber. Herrliches Weſen, das vor mir war, ein Seraph in 
Menſchengeſtalt. 


„Armer Menſch, ſagte er, was iſt's, das deine Stirne 
faltet, welche jetzt die Verkuͤnderin deiner Freuden ſein ſollte? 
woher die Melancholie, die ſich ſo fuͤrchterlich auf deinem 
Aunungeſichte malet?“ 


Ich beklage mich uͤber ein Uebel, welches alle mit ein⸗ 
ander gemein haben, fuͤr das aber noch keine Befreiung 
vorhanden iſt. Ich beklage mich, daß ich, wie andre Men⸗ 
ſchen, geboren bin zu irren, ich der ih Wahrheit ſuche, fi: 
aber nie finde, fondern allzeit ihre Maske, den Irrthum. 


„Aber haft du denn nie etwas Wahres gefunden? Iſt 
Alles, was du weißt Irrthum?“ 
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Das nicht, ich bin nur mißmuthig, daß der Wahrheit 
fo wenig ift, daß immer ihr reines Gold mit den Schlas 
fen des Irrthums vermifcht iſt. 


„Bedenfe deine Klage, Sterbliher. Wer giebt dir das 
Recht, mehr zu fordern, als dir gischen if. Du weißt 
Wahrheit, aber es verdrießt dich ihre Grenze; daß du nur 
Menfh und nicht Engel biſt. Wie weife fagt einer deiner 
Weiſen: | 


O Eingebildeter, du willft die Urſach finden, 
Barum dich Gott fo Hein, fo ſchwach, fo blind erfchaffen? 
Grrathe, wenn du kannſt, erſt, was noch härter iſt, 
Warum du nur fo fhwac, fo blind, fo Hein, nur biſt? 
Frag deine Mutter Erd’ warum die Eichen höher, 
und ftärker als das Kraut, das fie befchatten, wurden. 
Stag über deinem Haupt bie filbernen Gefilde, 
Warum des Jupiter Gefährten kleiner wurden 
as er — — — ? 


Schau dich einmal um und betrachte die Erde, die du 
bewohneſt. Betrachte die Thiere, die dich in ſo großer An⸗ 
zahl umgeben. Sn Dumpfheit des Sinnes wandeln fie 
dahin, wo ein blinder Inſtinkt fie hindraͤngt, tief in Fin⸗ 
ſterniß verhält fih ihr Geift, — fie denfen noch feinen 
Gedanken, begreifen noch feinen Sag, Eennen keinen Uns 
terfchied zwifchen Wahrheit und Irrthum. Und jegt ſieh 
dich an. Mit einem Blick, der weit in Gottes Welt ums 
berfchaut, gehft du einher. Kein Inſtinkt reißt dich von 
der Betrachtung ab. Deine Leidenfchaften dauern nur 
kurze Zeit und es fteht bei dir, ob du ihre Herr oder ihr 
Sklave fein ſollſt. Du bift mit Sinnen begabt, die frin 
genug find, jede unmerkliche Ruͤance der Körper zu empfins 
den; nicht fo hinreißend, wie bei den Ihieren, wodurch 
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deine Seele in ruhiger Betrachtung geftört werden wuͤrde: 
— ausgebreitet genug, um nicht die Blikke deiner Seele 
auf einen Gegenftand_allein zu feffeln, und durch den zu 
ſtarken Reiz des einen die Vergleihung mit dem andern zu 
hindern, — in eine Welt verfegt, wo taufend Gegenftände 
deine Meugierde reisın, wohlthätige Beduͤrfniſſe dich in Ihäs 
tigkeit fegen, Leiden dich wirkfamer und Freuten did) mus 
thiger machen. Was verlangft du mehr vom Schöpfer? 
Du forderft gar nicht zu irren? So forderft du daß er 
dich nicht hätte Schaffen follen. Entweder ein fühllofer Atom, 
oder Gott hätteft du werden muͤſſen, um nicht zu irren. 
Du beklagft dich, daß du nur Menfch bift; fo hat das 
Thier auch Recht zur Klage, daß es nur Ihier iſt, habe 
ich es, daß ich nur Seraph bin. Du beklagſt dich über 
das, was du nicht haft und vergißt darüber den Dank für 
das, was du haft.” 

D, ich fühle, wie fehr ich meinem Schöpfer Dane ſchul—⸗ 
dig bin, daß er mich nur zum Menſchen gefchaffen hat, 
aber ich finde doch noch nicht in deiner Antwort Befriedis 
gung.” Du beweißt mir wohl, daß der Menſch Jarthuͤmer 
haben muß, aber nicht, daß er grade fo viele haben muß. 
Könnten wir nicht noch größere Wahrheit faflen, ohne dars 
an von den Schranken unſrer Endlichkeit gehindert zu 
werden? Und wie? Könnteft du nicht auf deine Weife 
dem Menſchen alle Wahrheit bis auf einen Kleinen Schims 
mer nehmen und ihn. immer mit der Berufung auf feine 
Endlichkeit zufrieden ftellen wollen? Und warum haben 
denn grade die größten Geifter am meiften geirrt? Warum 
befteht unfer Verdienft vor den Alten nur darin, daß wir 
fie widerlegen und an die Stelle ihrer windigen Syſteme 
neue fegen, deren Umſturz die Ehre der Machwelt auss 
macht ? 


259 


„Erwarte, fagte das üÜberirdifche Weſen, Belchenng. 
Die größten Geiſter haben am meiften geirrt, weil fie die 
meiften Wahrheiten einfahen. Je mehr der Menfch Kräfte 
fühlt, anf dem Weg der Wahrheit fortzugehen, deſto mehr 
it er der Gefahr ausgeſetzt, fih zu verirren. Es ſcheint 
ihm ein kleines Verdienft, auf dem Wege fortzufchlendern, 
den Alle gehen; er fucht neue Bahnen, er Elimmt an uns 
erfteigbaren Höhen empor. Der Sterbliche würde feltner 
irren, wenn er mit dem zufrieden wäre, was er gewiß weiß; 
aber weil fein Geift feine Grenzen kennt, fo feßt er Hypo⸗ 
thefen an die Stelle der Wahrheiten und — irrt. Daher 
Sure Widerfprüchel Jeder träumt und träumt anders, als 
der Andere. Cure Heinen Geifter irren feltnew, weil fie mit 
der einen Anzahl Wahrheiten, die gewiß find, genug zu 
thun haben. Sie finnen auf feine neuen Ausfihten; ihr 
Blick erreicht kaum die Grenzen des bekannten Landes, 
Es ift nothwendig, es ift nüglich, daß wir grade fo viel 
Irrthuͤmer, fo viel: Wahrheiten haben. Wenn du eine Bors 
fehung glaubft, wenn du zugiebft, daß alles gut ift, und 
daß man michts befieres an die Stelle des jegigen fegen 
fönne, fo wirft du feinen Augenblick zweifeln, daß es gut 
fei, daß grade fo viel Irrthuͤmer in der Welt find. Mit 
Macht iſt des Allwiffenden Rath umhuͤllt. Wir entdecken 
aur einzelne Spuren feined Plans. und diefe find fo weiſe, 
fo erhaben — follen wir nicht denken, daB das, mas wir 
nicht Eennen, eben fo weife, eben fo erhaben fein werde? 
Glaube mir, Mitgefchöpf, jeder Irrthum ift mit in die uns 
abfehliche, verwikkelte Kette der Weltbegebenheiten eingemwebt, 
feinen Mugen entdeckt das blöde Auge des Endlichen nie, 
nur der, der alles fieht, ficht auch Ihn. 

- Wenn ihre euch über Irrthuͤmer beklagt, fo beklagt:ihr euch 
über eure Endlichkeit. Das Weſen der Dinge iſt uner⸗ 
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forſchlich. Steige, Sterblihe, Jahrtauſende die Leiter der 
Wahrheiten Hinan, ihr durchblickt nicht das Innere der 
Dinge; und wenn ihr's nicht durchblickt, fo müßt ihre ir⸗ 
zen; und dieß wird ewig euer Loos fein. Es ift auch meis 
nes. Euer Zuftaud nach Jahrtauſenden wird von dem jes 
gigen nur dadurch unterfchieden fein, daß ihe mehr Wahr⸗ 
heiten wißt, aber nicht, daß ihr weniger. Irrthuͤmer glaubt. 
Seine Wahrheit ſieht bloß der Alleinfchende, aber er hat 
auch Kraft dazu, weil er unendlich iſt. Wer nur eine end: 
liche Zahl Wahrheiten begreift, muß irren. Eben weil 
Mahrbeit an Wahrheit gekettet iſt, weil das Dafein der 
einen Wahrheit ung von weiten die Wirklichkeit der andern 
muthmaßen läßt und weil wir fie nicht alle überfehen koͤn⸗ 
nen, fo muͤſſen wir Hypotheſen bauen, uns auf Wahrfchein; 
lichkeiten verlaffen und mit Irrthuͤmern begnügen, O fühle 
ganz, Menſch, die Würde, ein Gefchöpf zu fein, das Wahr; 
heit erkennt, verfin®® in Entzüffen, wenn fi dein Geiſt 
den Weg vorftellt, welchen ex in taufend, taufend Jahren 
wird gegangen fein. — Welch’ ein unabfehliches Feld von 
Wahrheiten wird dein wonnetrunkner Geift üÜberfchauen, 
welche weitentlegne Gefilde im Reiche des Wahren wers 
den fih deinen gierigen Blicken zeigen! Allguͤtiger! find 
wir’s werth, diefe Wonne zu genießen, können wir's deiner 
Güte verdanken, die immer und immer wohlthätige Strah⸗ 
len den verfinfterten Geiſt erleuchten läßt. — Cure Gluͤck⸗ 
feligkeit, &terblihe, befteht in der Crweiterung eurer 
Kräfte. Ein Irrthum fchränkt fie nicht ein — er befördert 
ihren Wachstfum. Denn es gehört ſchon viel Denkkraft 
dazu, nur irren zu Eönnen. — Ihr mißfennt eures 
Schoͤpfers gütige Abficht. Hier, eure Welt, die Ihe bes 
wohnt, hat dee Allvater nicht zum Orte beftimmt, wo ihr 
Wahrheit finden follt; hier will er nur den Trieb in euch 





erwekten, fie zu ſuchen. Grad euer Irren erregt den hei . 


fen Wunfch zur Wahrheit zu gelangen. Wit glühender 
Etirne blickt ihr hin nach jenen Höhen, wo Wahrheit 
thront, und in eurem Bufen wüthen Stürme, die euch von 
Welle zu Welle treiben. Forſcher auf dunkeln Pfaden, 
laßt euch die Muͤhe nicht verdrießen, die Wahrheit zu ges 
winnen. Gott wird euch belohnen. Euer dürftender Geift 
wird von Lebenswonne durchfirämt werden, wenn ihn neue 
Segenftände im Reiche der Wahrheit mit taufend Reizen 
feffeln. Und du, armer Zweifler, der du in dunkler, mens 
ſchenloſer Höhle feufzeft, ach nichts erkennft, an allem zwei⸗ 
fe, in deſſen Seele umfonft die Wahrheit aufftrebt gegen 
die Wellen der Zweifel — dein Gott kennt deine Leiden 
— er wird fie beiohnen, weil fie ſchwer zu ertragen find 
und weil nur Edle fie leiden. Ihr verdammte Manchen, 
defien Schuld es nicht war, wenn er Wahrheit mit dem 
Irrthum verwechfelte. Ach feht nicht mit hoͤhniſchem Läs 
ein, ſtolzem Mitleid, verdammender Miene auf eis 
nen Spinoza herab, der feinen Gott mit der Welt vers 
miſchte. Vielleicht hat er droben bei ihm erkannt, daß 
er ift, aber auch gefühlt, daß nur Liebe fein Weſen 
ausmacht.” 


Ich gerieth in Entzuͤkken, Wolluſt durchftrömte mein 
ganzes Weſen. Ha, Vater! rief ich, wann iſt die Zeit, 
wo auch in meinen ſchmachtenden Buſen unvermiſchtere 
Strahlen deiner göttlichen Wahrheit werden geſenkt werden? 
ah wann? — 


Ich erwachte. , Die zu Iebhaften Ideen erregten in meis 
nem Körper barınonifche Bewegungen der Luſt. Ich bes 
dausrte es, daß es nur ein Traumbild war. Aber ich troͤ⸗ 
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ſtete mich damit, daß ‚nicht jedes michtig ſei. Vielleich 
wird auch diefes erfüllt, vielleicht in dem Land crfüll, 
wo man nicht mehr träumt, nicht mehe um Träume — 
zankt. 


Briefe 
an 
Adam Lorenz von Oerthel. 


1783 — 1786. 





| Hof, den 17. Suni 1783. 
Lieber Derthel, 


Ya mir nicht gleich ein Anfang zu diefem Brief einfällt: 
will ich von den Anfängen der Briefe überhaupt reden. 
fing fagt: „man fpricht am meiften von der Qugend, 
enn man fie nicht hat;“ ich rede vom Anfange, weil id) 
inen babe. „Ihr Tüget fo lange, bis ihre wahr redet’ 
gte Heinrich VI. in Deinem Kolleftaneenbuche; ich Habe 
ngegen im vorigen SPerioden wahr geredet, Bis ich gelos 
m habe; und nun fehlet der goldenen Krone dieſes Briefs 
x Kopf nicht mehr und der Titel kam nur, wie bei vors 
ehmen Männern, etwas früher als der obige Kopf „Wem 
zott ein Amt gibt, dem gibt er auch Verftand; aber Gott 
erſteht mich,” feßte Sandyo hinzu und vielleicht auch Du 
uch. — Ich mollte eben fagen, daB das Ende eincs 
Briefd leichter wird als der Anfang deflelben, und nichte 
ft leichter als den „gehorſamen Diener und Freund” an 
ine Pointe anzufpießen. 


Anmerk. Adam Lorenz von Derthel tft der Schul⸗ 
und Univerfitätäfreund Iean Pauls, von welchem er in ber 
Vorrede zu ben geönländifchen Prozefien, (Sämmtl. Werke V. 
p. XXVM wo fälfhlich Friedrich u. Oerthel ſteht, 
ſpricht. 
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Freiheit in Denken zeugt nicht nur gute Bücher, fons 
dern auch gute Briefe; man redet aber am Ende des Bricfs 
freier, ergo auch befier; je mehr Mühe ein Einfall 
koſtet, defto weniger ift er fie werth, und nur das, 
was die Oberfläche der Milch fogleich anbietet, ift Höfer 
ram oder Leipziger Sahne; eben fo. gebären die Weiber 
die todten Kinder mit mehr Schmerzen als die lebendigen *), 
Bon einer an der Geburt eines Leichnams geftorbenen Frau 
koͤnnte man fagen: „fie gebar ihren Tod. 

Chen darum ſchreib' ich niemand lieber Briefe ald Dir; 
dies weiß ich erfl, feitdem ich Dich verlaffen. Ich kuͤmmre 
mich wenig am das Deutfche,; und nehme jeden Einfall 
mit gaftfreundlihem Gefichte auf. Beim Bücherfchreiben 
veranlagt nur die Menge der Einfälle die Beleidigung, des 
heiligen Gaftrechts und Roufleau fagt mit Recht, aber freis 
"lich in einem andern Sinne, c’est l’affluence des  hötes 
qui detruit I’hospitalite. — 

„Sachen, fagt Garve, die nicht für das Publikum bes 
ſtimmt werden, geraihen am beften.” Die Briefe Voltaire’s 
. gefallen mie mehr als feine Bücher **); ebenfo nimt man 
zu einem Brief feines Poftpapier, aber zu einem Bude 
nur fchlechtes Konzeptpapier. Allein ein Buch und diefer 
Brief gleichen einander an Werth und daher aud) an Pas 
pier — in Hof gibt's kein beſſeres. 


Daher ſpinnt ein Dummer ſein Buch mit mehr Sqweiß al⸗ 
ein Genie das ſeinige, und Voltaire toͤdtet die Kinder des 
Frerons mit weniger Anſtrengung des Arms als der Vater ſie 
gebar. Mit welcher wiederholten Erfchäpfung der Lunge 
yanet der Eſel Verletzungen der Ohren heraus, ſtatt daß die 
Lerche ihr Gedicht in einem Athen wegwirbelt. 

”) So Sevigne's, auch Gellerts Briefe; fie find an wirkliche 

Perſonen geſchrieben. 
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Dein Brief, den ich eben jegt vor mich lege, ſtimmt 
. mich in einen andern Ton und führt mich auf eine andere 
Urſache, warum ich. Die gern fihreibe. Die angegebene bes 
traf meinen. Kopf; die zweite, die ich angeben will, betrifft - 
W mein Herz, deflen Rechten weder meine Philoſophie noch 
4 meine Satire einen Eintrag thum fol. Lieber mag dad 
Herz dem Kopfe twiderfprehen als ihm unterliegen; aber 
ver Widerfpruch iſt im Grunde nur fcheinbar, wie zwifchen 
Helvezius Grundſaͤtzen und Leben; aber die Niederlage wäre 
es nicht, wie bei Voltaire und andern. Was ich fagen 
wollte war, daß fih Empfindungen leichter fchreiben als 
ſagen lafien. Die Verfchönerung noch ungerechnet, welche 
dem Gegenftande derfelben von der Einbildung verliehen 
wird, amd wodurch er abweſend noch mehr gefällt als ger, 
genwaͤrtig — dies Iegte iſt in einem folchen Maße wahr 
daß oft das geringfle Wort und eine gleichgültige Miene 
des Driginald die Kopie beleidigt, die die liebreiche Phan⸗ 


' tafle von ihm vorher entworfen. hatte — dies noch unges 





rechnet, fag’ ih, iſt ſchon folgendes genug: Ich unters 
dräffe die Aufwallung des Zorns weit feltner ald der Liche 
und man fpielt da den Falſchen, wo man cd am menigs 
Ken ift und verbirgt nur das nicht, mas man verbergen 
follte. Der Ehrgeiz — diefe Wurzel der Uebel, an der 
dee Sciz nur einen Zweig ausmacht — verurfacht beides. 
Der größte Schade der Empfindelei ift — mo nicht die 
Rerdrängung — wenigſtens die Verbergung der Empfinds 
ſamkeit, und. das Gefühl ſchaͤmt ſich jeßt der. Thränen die 
die Verſchwendung entheiligte., — Es giebt zwei verfchies 
dene Zeitpunkte In der Freundſchaft; einen, wo man die 
Empfindung fagen kann, da vergütet der Brief die Abwe⸗ 
penheit, und: einen andern, wo man fie verſchweigen muß, 
o dann verurfacht fihon der Körper eine zu große Entfer 





268 


— — — 





nung — diefen unſatiriſchen Ion ſchlug in mie nicht nur 
Dein Brief, ſondern auch meine geſtrige Reiſe zu Deinen 
lieben Aeltern an. Ich babe tauſendmal mehr Vergnuͤgen 
bei ihnen gefunden, als in einer gewiſſen Geſellſchaft ſtolzer 
Neulinge. Ich wollte noch viel mehr ſagen; aber ich fuͤrchte, 
daß Dir dieſe Stelle meines Briefs vielleicht laͤcherlicher ſchei⸗ 
nen koͤnnte, als die andern, die es ſein ſollen. Nicht daß ich 
Dir dadurch weniger Gefuͤhl zutraute! ſondern nur der 
Schein, mir ſelbſt zu widerſprechen, koͤnnte Deine Ernſt⸗ 
haftigkeit außer Faſſung kitzeln. Welche Widerſpruͤche wer 
den mir Deine Augen nicht leihen! Aber du ſagſt mir 
nichts, Du verſchweigſt meine Fehler, wie ich meine Em⸗ 
pfindungen. — 

„Gleich!“ ich meine den, der mich ſchon zweimal zum 
Eſſen gernfen; nun zerſchneidet das Eßmeſſer meine ganze 
jetzige Ideenkette; und die Lebensgeiſter ſteigen aus dem 
edlern Eingeweide in ein niedrigeres Stockwerk hinunter 
und die Empfindung waͤhlt ſtatt des Herzens den Gaumen. 
— Schoͤnes Wetter erzeugt ſelten einen ſchoͤnen Brief. 
Die Hitze reizt zur Bildung leiblicher aber nicht geiſtiger 
Kinder, und am warmen Mittage ſcheint Apollo die Strah⸗ 
len, die er für die Gaſſe verſchwendet, tem Kopfe zu ent— 
ziehen... Da ich noch überdies gegeflen habe: fo bin ic 
fo dumm und träge, wie das Thier, das fonft nur fehlcchte 
Difteln frißt. Diefe Trägheit erinnert mich an eine ger 
wiſſe Stelle Deines Briefs über die mir eine Bemerkung 
erlaubt ſei. „Der Ideengang eines Hppochondriften nad) 
dem Eſſen iſt ſo unordentlich wie die Bewegung ſeiner 
Saͤfte.“ So heißt die Stelle. Wo fehlet derſelben Witz? 
nicht am Gedanken, ſondern am Ausdruck, dem man erſt 
die Woͤrter abſchneiden muß, die die Vergleichung zwiſchen 
den zwei unaͤhnlichen Ideen erſchweren. Aendere ihn kurz 
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fo um: „die Verdaunng verwirrt meine Gedanken und meine 
Saͤfte.“ Der Gedanke ift derfelbe, allein de Kürze des 
Ausdrucks macht die Achnlichkeit der unähnlichen auffallen⸗ 
der, flatt daß fie der Deinige verſteckt. Von den „Ideen“ 
brauchſt Du das Wort Gang; von den Eäften das Wort 
Bewegung; nimt man aber zu beiden daſſelbe Wort: 
fo leuchtet jedem die Achnlichkeit ein. Daher ſchrieben allg 
diejenigen mwißig, die kurz ſchrieben, Tacitus u. f. w. Nies 
mand beftätigt befler diefe Bemerkung ald Wernike. Das 
her rechnet man Kürze zum erflen Erforderniß des. Epis 
gamınd. Salz bleibt auch im Waſſer Eal;, allein Mies 
mand ficht, daß es Salz iſt — ein Chemiker aubger 
Kommen. 

Die Annäherung des Poffiege entreißt mich dem Stro⸗ 
me von unzuſammenhangenden Gedanken, dem ich ſchon 
einen halben Bogen durch, ohne kritiſches Ruder gefolgt, 
aber mit eben dem Vergnügen, womit der gen Himmel 
fihende Rouſſeau fih vom anarkhifchen Bote tragen ließ. 

Schreib mir Neuigkeiten, für die aber Deine Neugierde 
von mir fehr wenig Prozente ziehen möchte. Unſerm Briefs 
wechfel würde auch eine philofophifhe Balgerei nicht uͤbel 
Heiden. Alle Deine Einfälle, die. Du neulich) ſchon ausges 
brütet haft, und die nunmehr ſchon Federn haben muͤſſen, 
ſchicke mir ja mit der naͤchſten Poſt. Wuͤßteſt Du, wie 
viel Vergnügen mir Deine Briefe auch in dieſer Ruͤckſicht 
machen, Du würdeft mir es feltener verfagen! Sch habe 
fhon fo viel Vergnuͤgen, wenn ich Dir ſchreibe; wie viel 
mehr wenn ih Dih (fee 

Bemerkung: Die leichtefte Art, einen Brief zu beants. 
worten, ift ihn gleich nach dem Lefen zu beantworten. Folge 
bieſer Bemerkung, Du wirft fo viel Mugen daraus ziehen 
als ih Vergnuͤgen. 
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Sof, im Iunt 1783 (nach bee Ankunft von Leipzi 
Lieber Derthel, ungeachtet ich Erumm und lahm, n 
durch die Räder, fondern den Wagen gerädert angefomn 
Hin und noch naß von der Delung der legten Poſtſtazi 
fo feß’ ich mich doch eilig her, um Dir ein Ding zu ſchi 
ben, was Du für keinen Brief, fondern für ein Stud) 
pier halten Eannft, auf dem adio! segno! u. ſ. mw. fte 
Schon fang’. ih an, Dich mit gefchriebenen Bitten zu v 
folgen und Dich in der- Ferne noch mehr, als in der NL 
zu plagen. Ich Habe nehmiih meinen Haupt Force 
zu meiner Bücherfchreiberei vergeflen: „Geſchichte drit 
Band: 1783.” *) Diefes Schreibbuch liegt auf meint 
Arbeittifche. Du haft den Schlüffel zu meiner Stul 
Meine Bitte kannſt Du errathen. Schreib aber auf d 
Umſchlag, in melhem Du mir diefes Buch fehieit, 1 
gelderfparende Lüge „Gedruckte Sachen”, welches jede 
nur mit einer Lüge auf die Wahrheit pränumeriren heif 
denn ein Theil feines Inhalts wird ohnehin gedruckt. 
Diefer Brief ift abfcheulich und aus feiner Kalligrapf 
im doppelten Sinne (d. h. ich ſchreibe jeßt eine fchled 
Hand und einen fchlechten Styl (Griffel) kannſt Du a 
den Zuftand fchließen, den die obern Glieder mit.den u 
teen theilen. Meine Bitte ift fo fhlecht, weil fie fo noͤth 
ift und ich habe fie aufgefeßt, eh noch die Meinigen üb 
mein Haar ſich ganz ausgewundert hatten. **) 
Frag Deinen Doctor noch von meinetiwegen, wie i 
die -Hppochendrie, falls ich fie mir einmal erlachte, aı 
den‘ Sedärmen, an die das fatirifierende Zwerchfell fo ai 





*) Ein Erzerptenbudh. 
) Er hatte fü, der damaligen Mode zuwider, das Haar Eu 
fchneiden laſſen. 
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grenzt, exorziſieren koͤnnte. Ernftlich: ich weiß gewiß, Du 
wuͤrdeſt diefe Bitte in ihrem wörtlichen Sinne ehce erfüllen, 
als Du es in ihrem unmörtlihen jegt thun wirft. Lob 
tccht wohl. guter Derthel und fchreib bald und viel. 

Diefes Aviso ficht fo abfcheulich aus, daß Du mir ‚vers 
gehen wirft, den Schweindkopf, d. h. den befchmierten Bos 
gen nur halb aufgetragen zu haben; aber meine Eünftigen 
Kalbskoͤpfe erhältft Du ganz, fo wie es auch die Haus 
mutter jeder Hausmutter anräth; jedoch von den Faſanen 
merkt fie an, daß nmıan den Rumpf fo gut, wie den Kopf 
auftragen mäffe, und giebt Die dadurch in. einem, elenden 
Gleichniſſe zu verſtehen, daß Du mir mehr, als einen Bo⸗ 
gen ſchreiben ſollſt. 

„Mußt Du denn gleich ſchreiben? hoͤr doch auf!“ fagt 

meine Mama eben jegt zu mir; aber Du wirft es doch 
nicht nachfagen. Nochmals lebe wohl! Mein erfted Cura 
ut valeas galt Deinem Körper, wozu ich Dir die Lefung 
des vierten Stuͤcks des Göttingifchen Magazins und der 
Portraits, und das zweite Deiner Seele, wozu ich die Ju⸗ 
risprudenz anrathe. 
Lieber Oerthel, Du nimſt doch meinen Spas nicht übel, 
oder wilft Du den Zuftand der Duelle aus dem Geſchmack 
beurtheilen, den ihr erſt Dein entferntes Ufer mitgerheitt? 
Das Herz wird immer auf dem Durchgange durch den 
Kopf mit den Merkmalen des fchlechten Wegs befleckt; aber 
was ih Dir auch fcheine, fo bin ich doch immer Dein 
armer Freund 


| J. P. F. Richter. 


272 








" Am 22. uni 1783 


Es war einmal ein Narr, der wohnte aber in einer Sta, 


worin lauter Narren wohnten, ftatt daB in andern nur vice 
wohnen. Die Honoraziores dafelbft trugen eine beſtimme 


Anzahl Schellen an ihren Mögen und auf diefen Echellen - 


war ein fchöner Efel geprägt. Mein Mare mußte ſich Lange 
‚Zeit begnügen, nur Nechenpfennige, ohne fonderliched Ge— 
präge an feiner Kappe zu tragen. Endlich war er fo glück 


lich fih auch Schellen zu kaufen, auf die er, für fein Pr 


thengeld, einen Efel nach dem Leben ftechen ließ. „Wie 
werden die Leute gufen, wenn fie mich ſehen!“ fagte er al 
er die Müge zum erflenmale vor dem Spiegel aufſetzte. 
Er ging darauf den ganzen Tag mit dem neuen Schmuck 
fpazieren und befuchte alle feine Freunde, auch fogar einig 


Beinde; allein es gufte niemand und er ärgerte fich ſchr. 


Haͤtte er doch nicht vergefien, daß die Marren eine Nas 
heit, die fie felbft haben, wedee bewundern noch tadeln, 
fondern nur billigen. Sie muß. neu fein, um bemwuntert, 
oder fremd, um getadelt zu werden. Er ging in eine am 
dere und beſſere Etadt, mo man das Bild eines Mauleſel 
vorzüglich trug. Diefe Stadt liegt nicht weit von Utopich, 
worin eine Stadt liegt, die das Pferd fogar dem Eſel vors 


ziieeht. Dein Narr war faum fo ſtolz, da er feinen Eſel 


befam als jegt, da er ihn wieder verwarf und die Stelle 
deſſelben den Maulefel verwies. „Ein herrliches Ihier! 
nur fchade, daß es fich gleich der Mode, die es adelt, nicht 
fortpflanzt!“ fagte er. Er wollte wieder anfangen, ſtolz zu 
werden; allein er würde bald aufgehört haben, es zu fein, 
wäre nicht ein neuer Entfchluß dazmwifchen gefommen. Seine 
Mama fchrieb ihm: „Komm’ auf die Feiertage; aber hir’, 
puß’ dich ein wenig heraus und bring’ mir ja deinen ſchoͤ⸗ 
nen Eſel mit.” — Er antwortete: „Ich komme; aber ich 


— 
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I“ einen Mauleſel mit, der ine befonders wohl fäpe,“ 
tam alfo mit dem Maulefel in feiner Vaterſtadt an. 
re Superintendent fagte bei feinem Anblick: „der junge 
nfch verachtet die Geiftlicheh, denn er verachtet die Eſel. 
t beffere fein Herz!” — „Und vorher feinen Zwoͤlffin⸗ 
arm !’’ fagte der rothe Doftor ‘darauf; „der ja mit ak 
Unrath feinen Kopf verrückt: Wenn Hippokrates nicht 
echt hat! fo wird das Blut eines feld (welches die 
beit heilen fol) ihm bald das Bild deſſelben lieben leh⸗ 
” Die Weiber fagten: „der Menfch ift ein affektierter 
: denn er hat Eeinen Eſel.“ Alle Bürger fagten: „Wer 
n Eſel trägt, iſt ein Eſel: diefer Kerl trägt fogar einen 
uleſel, er ift alfo, Bott fer bei uns! cin Manleſel.“ 
e Ehrgeiz diefes Narren fog. fogar aus Tas 
Nahrung; .er war fo ftolg, eine Narrheit 
haben, die die Narren tadelten, daß er die 
ze Sache feinem Freunde Oerthel ſchrieb. 
Kus dieſer Allegorie, die dem Gegenbilde bis auf die 
ſte Biegung anpaſſet, wirſt Du die Folgen kennen ler⸗ 
die mir meine Tracht in dieſer Stadt zugezogen. Ein 
bedeutet wie bekannt den Dummen und ein Pferd den 
zen, zwiſchen beiden ſteht der Narr, der Mauleſel, mit 
innen. 


Am 26. Juni 1783. 

Du Haft mir noch nicht geantiwortet und ich antwortete 
doch ſogleich! Entſchuldigt die Länge Deines Fünftigen 
f8 nicht Deine Verzögerung: fo wird mir das Leſen 
ben von der Befürchtung verbittert werden, daß Du. 
ighin, wenn der Raum, wenn die Zeit, wenn unfer 
n Beränderungen und trennen werden, Den aus 
. Band. 14688 | 
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dem Gedaͤchtniß und endlich aus dem Herzen verlieren koͤnn⸗ 
teß, der Dich nie vergeſſen und immer lichen wird. Dann 
werd’ ich mich in trüben Stunden: nicht blos, wie jegt, in 
das goldene Alter des Monſchen, in dic Kindheit, die mir 
mit der Vergangenheit die: Gegenwart und oft die Zukunft 
erfegen: muß, zurück phantafleren ; fondern fogar in die Eau 
verfle ſſenen Jugendjahre hinträumen, um in dem täufchenden 
Traum nochmals die Freuden mit dem Freunde zu wiederholen, 
der ‚fie gab und der mitihnen beim Aufwachen verfchwindet. 





ü nt Den 2. Juii 1788. 

Endlich iſt Dein Vrief gekommen; fröilich lang für den, 
der. ihm ſchrieb, aber immer zu furz für den, der ihn lieſt. 
Nur weiß ich nicht, warum Du gleich einer jungen Wittwe 
einen fröhlichen‘ Brief ſchwarz geflegelt. ch folge ıneiner 
Hegel, die ich Dir neulich mitgetheilt, die Du aber nit 
befolgen, und beantworte ihn gfeich, nachdem ich ihn’ faum 
viermal geleſen. Da Du über den meiniacn etwas Fügen 
mit vorgebracht: fo möcht ich Die faft folgen und von 
dem Deinigen die Lüge fagen, daß er mir nicht gefallen. 
Mit der Lüge fahre ich vielleicht beffer als mit der Wahrs 
heit, die gleich den Mufen fi der Nacktheit ſchaͤmt und 
für die ich doch die feitene Einkleidung nicht zu Faufen und 
zu bezahlen im Stande bin. Du hingegen verftchft Di) 
auf's Leben fo gut, daß immer der halbe Theil auf den 
Lobrerner wieder zuͤruͤckfaͤllt und der Prieſter genießt den 
Weihrauch beſſer als die hölzerne Gottheit; Dein Lob ver⸗ 
buͤllt feine Reize in ein Kleid, das dem Tadel welche lei⸗ 
hen wuͤrde, es ſchmeckt dem Gaumen eben fo gut als der 
Naſe, d. h. dem Geſchmack und der Eitelkeit. Was kann 
aber der arme Satirikter? nichts als Geſtank um 
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) 
fi) verbreiten; er Tann“ gleich Sen Vögeln, die nicht fingen, 
Rp. gleich dem Papagei ꝛc. nichts als fhimpfen und eis 
ken Heren Einen Spisduben und vie Madame eine H.. 
mnnen. Schiltſt Du diefe Wahrheit Schmeichelei: fo geb 
id Dir, gleich dem Echo zu Drford, den Vorwurf: vers 
vielfältige zurück: — Ich fhmeichle z. B. nicht, wenn ich 
den Sag in Deinem Brief: „der Docht kann dem Dele 
feine Nahrung geben‘ zum Beiſpiel einer glücklichen Kürze 
anführe, die, wie ich ſchon oft gefagt, nicht im Zuſammen⸗ 
drangen der Worte, fondern der Gedanken befteht: denn 
dies Lob loben heißt weniger ge'chmeichelt als es geben. — 

Mir fällt immer Voltaire ein, der alle große Männer 
tadelte, weil er fie beneidete, und alle jungen Leute lobte, 
um fie nicht beneiden zu dürfen; er ging mit Geiſteskin— 
dem um wie Zauberer mit leiblichen; er lobte fie um fie 
zu toͤdten. — 

Allerdings hemint das heftige Weſtreben einer Kraft ihre 
Thaͤtigkeit; aus einem phyſiſchen und aus einem pſycholo⸗ 
gifhen Grunde: Die Bewegung des Nervengeiſtes ver 
groͤßert ſich verhälmißmäßig durch Dein Beſtreben bis zu 
einen Grade, wo die Lebhaftigkeit. der Ideen in Unordent⸗ 
lichkeit derfelben uͤbergeht. Ein wenig Opium fpornt die 
Netvengeifter zum Trabe, höchftend zum abbrevierten Ga? 
lopp, und gefchwinder dürfen unfere Pegafuffe nicht gehen; 
denn jagft Du fie durch mehr Opium in den langen Gas 
lopp: fo ftürzen fie die Phantafie, die fie tragen follten; 
Daher macht die Erweiterung des Weinglaſes aud dem aufs 
geweckten Gefellfchafter den betrunkenen. Daher bit Du 
nach dem: Genufle einer flarfen Potzion Kaffe nicht ſo⸗ 
gleich des Denkens fähig, fondern erſt nach einigen Stun⸗ 
deny die Unordentlichkeit Deinet Lebetisgeiftet muß ſich 
naͤnllich zu geordneter Lebhaftigkeit ab ſch w aͤch en. — Aus 
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einem pfychologiſchen Grunde: das heftige Beſtreben, eine 
Sache gut zu machen, raubt feiner eignen Genugthuung 
einen Theil der Aufmerkfankeit und Deine Ideen dienen 
zwei Herren, dem Willen und der Phantaſie, auf einmal; 
natürlich, daß aledann die getheilte Kraft ſchwaͤcher wirkt. 
Ucberhaupt hindern alle Leidenfchaften das Denken, und 
nur einige können es anfangen, aber weiter reicht ihre Nuͤtz⸗ 
lichkait nicht; ſie können gleih dem Wind das Licht an 
blafen, allein wenn ſich dann ihre Heftigkeit nicht bricht: 
fo machen fie das Licht gefchtwinder verbrennen oder loͤſchen 
es wieder aus. 


Den 4. Juli. 


Ich habe dreimal eingetunkt, ehe ich auf den Einfall 
kommen konnte, Dir es zu melden. Ich bin ſo ſchlaͤfrig, 
daß ich nicht einmal was Dummes ſagen mag — dieſe 
zwei Zeilen ausgenommen. Ich führte vor dem Sprich⸗ 
wort: „aller Anfang ift ſchwer,“ alle meine ideen, wie 
Gott vor dem Adam alle Thiere, vorbei, um für daffelbe 
unter ihnen eine Frau d. h. cin Gleichnis auszufiefen; als 
kein ich fand fo wenig eine, wie Adam, der ſich mit feiner 
Rippe mußte fopulieren laffen und der gendthigt war, mit 
feinem Körper die Frau zu zeugen, eh’ er die Kinder zeus 
gen konnte; der erfte Menſch Pflanzte fih da noch wie 
die Polypen durch Abfchneiden fort. — Was thue ich nun, 
um mich aus dem Schlafe auszumuntern? Ich will ſtatt eis 
nen Trojanifchen Pegafus zu fchnigen einen Nürnbergifchen*) 
machen, deflen ganze Harmonie im Schwanze wohnet — 


*) Ich meine die Beinen, mit Blumen bemalten und mit einem 
pfeifenden Schwanze verfehenen Nuͤrnbergiſchen Pferdchen. 
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vd. ich will die Einbildkraft rufen laſſen und nur Epis 
‚| gramme drechfeln, deren ganzer Werth fih in dem Schwanz 

konzentriert. Voltaire Überfchickte dem König in Preußen 
in jedem Briefe einige frifchgebadine Aehnlichkeiten zwifchen 
dein Helden und Gelchrten. Ungeachtet nun der alte Mann : 
kinen Eaugrüffel in jede Falte einer fo wigreichen Blume 
geſchoſſen: fo laſſe ich mich doch von einer Nachleſe das 
durch nicht. abſchrecken. Uebrigens mag das Beifpiel eines 
ſolchen Dichters der ganzen Pointenfrämerei zu einigem 
Werth verhelfen, fo wie in England der Kopf eined Helden 
(nady dem Bericht Young's) die fpigigen Nadeln den 
Käufern anpreifet. Die Pointen fehicken fich eben wie die 
Nadeln am beften für die Weiber; ein Wisiger handelt 
böchftens mit fhneidender Waare, aber ein Genie 
verhandelt die Begriffe an gros. — 


- Du — ih meine nicht Dich, fondern den König in 
Preußen — reiteft fowohl auf dem Pegafus, um zu didys 
ten, als auf dem Buzephalus, um zu fiegen, und fpringft 
gleich den englifchen Weiteren, die ich mit Derthei in Leips 
jig fah, von einem Saul behende auf den andern. — Deine 
Hand ift mit Dinte und Blut fogleich befleckt und haͤlt 
bald den Degen bald das Federmeſſer. — Gleich den Bies 
nen, gibſt du mit deinem Munde Honig, aus alten Dichs 
| teen gefogen, und mit deinem Heldenſtachel Schmerzen 
oder Tod — du miſſeſt Sylben und Soldaten und zwingft 
deine Truppen und deine Verſe unter eine gleich ftrenge 
Regelmaͤßigkeit — du gleicht dem Adler, wenn dich deine 
Flügel gegen den Phoͤbus tsagen, und gleichft ihın, wenn 
du deine Klauen auf die Bewohner einer niedrigern 
Ephäre herunterhängft — du bift bald ein Raubvogel, 
bald ein Sangvogel — du ſingſt wie die, welche du bes 
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| Heaft und deckſt am Ende;der Schlacht den Ruͤckzug fe 
glücklich mie am Ende des Verſes den Reim zc, 


— — — — — — 


Den 5. Juli. 

Ich bin mit dem letzten Yofage nicht fehr zufrieden; 
allein durchftrichen. würde er diefen Brick fo gut entſtellen 
als jetzt undurchſtrichen. Ich ſchrieb ihn geffern, um et 
mas beſſeres ſchreiben zu fönnen und um aus dem Seelen 
fchiafe, den uns manche Theologen erft nach dem. Tode dros 
ben, aufzuwachen; allein ich fchlief dabei ſo feſt ein, daß 
Du gewiß auf mein Gähnen wirft affompagniert haben. 
Kinder. des. Schlafs werden Väter des Schlaf, — So 
was nenne ich Hausmannskoſt — denn wahrlich Du bes 
kommſt meine Briefe (ſelbſt dag franzöfifche Daßfeript) aus 
der erffen Hand, und ich mundigre fie zwar allzeit, aber 
nicht für Dich, fondern für. mein Korrefpondengbuch — aber 
bei Deiner Hausmannskoſt fällt mie Deine Frau Mut⸗ 
ter ein. Sie bedauerte nenlich, da ich fie um 11 Uhr übers 
rafchte, daß fie mich - blos. mit Hausmannskoſt abfpeifen 
koͤnnte. Die Hausmaunskoſt befand nämlich in Reiß, 
Henne und beinahe nur fo viel Braten, daß man fatt hatte; 
den Wein des h. Abendmahls (das Gleichnis verwandelt 
das Mittegemahl in ein Abendmahl, fo mie umgekehrt die 
Chriſten das Mahl, das Chriftus zu Nachts einfrgee, in 
eine Mittagemablzeit, oder falls man wie die Parifer um 
3 zu Mittag iſſet, in ein Fruͤhſtuͤck umgewandelt und trans⸗ 
ſubſtanziiert) alfo den Hein des h. Abındmahls rechne ih 
nicht, weil ich gleich den Kathalifen frinen dabei trinfe und 
ihn wis fie ſchon im Eßbaren eriflierend glaube + +. Ich 
vergeffe über meinem Brief beinah Deinen. — Das Das 
fein des neueſten Buche hatte mir neulich ſchon Seiler bes 
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kanm genacht; nur den Till deffelben nicht, weln er ihn 
niht wußte. Ich verfpreche mie von allen folchen Büchern 
nicht viel Neues; die Diäterie chat ſich umter der Behand⸗ 
lung fo ſcharfſinniger Maͤnner als faſt alle Gegner der 
chriſtlichen Religion geweſen, voͤllig erſchoͤpft. Allein die 
Wiederholung der Gründe: haͤrtet doch wenigſtens den Leſe⸗ 
poͤbel gegen das Anſtoͤßige in der Sache ab; vielleicht daß 
die Wiederholung: der Antworten: In etlichen. Jahrhunderten 
das Chriſtenthum umſonſt vom Schickſale anderer Religies 
nen wird zu retten verſuchen. Weiſt Dur was für neue 
Religionen nach unſerm Tode das Licht der. Welt erblicken? 
Das Chriſtenthum trieb feine‘ Stpfel zwifchen ‘den Ruinen 
des Judenthums hervor! warum Tollte es nicht ebenfalls 
‘einer neuen Pflanze zum Boden dienen koͤnnen? 








— Den 4. Juli 1783. 

Ueber Deine eigne Anklage in Ruͤckſſcht des Stolzes 
muß ich was ſagen: Erſtlich geh' zum Doktor und laſſe 
Dir eine Purganz gegen uͤbertriebene Demuth vetſchreiben. 
Blos Dein Unterleib macht alle dieſe Pasquille auf Dei⸗ 
nen Ropf. Im Ernſte: Deine übertriebene Geringſchaͤ⸗ 
sung Deiner felbft- ift eine der gewöhnlichen Folgen der 
Hypochondrie; der Hypochondriſt fieht alle. Gegenſtaͤnde in 
Halbtrauer und fi) in ganzer. So haft Du 3. B. ber 
übermäßigen Reizbarkeit der Tränklichen Nerven die große 
Bewunderung anzurechnen, womit Dich der Genuß geiflis 
ger Schönheiten erfüllet? denn ich wollte faft weiten, daß 
Dir in diefen Wochen diefelden Dithterfehönheiten zu vers 
fhiedenen Zeiten unter entgegengefeßten oder wenigſtens 
unähnlicyen Seiten: erfcheinen werden. Die Empfindung 
geiſtiger Unvollkommenheit erreicht bei Dir ihren fo großen 
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rad nur durch die- heimlich ſich eindrängende Empfindung 
der koͤrperlichen Unvollkommenheit. — Dad die Sede, 
‚der Adam, ‚hat andy etwas Schuld an dem Genuß dei 
‚Apfels, den ihm die: Epa gegeben. Stolz biſt Du nicht: 
denn fonft mürdef Du nit dem eigenen: Werth zufricden 
fein und fremden. überfeben; aber ehrgeizig in cinem ſolchen 
Grade, daß Dir das, was Du bift,-im Vergleich mit dem, 
was Du fein möchteft, unendlich Flein vorfommt. “Deine 
Demuth rührt alfo von Deinem Ehrgeige her. Dieſer letz⸗ 
tere verurfacht ferner, daß Du, Dih um die Achtung ande⸗ 
rer fo viel bekuͤmmerſt und denfelben durch die Nahrung, 
die ihm andere geben, für Deine: ſchadlos zu halten ſuchſt, 
die Du ſelbſt ihm (wegen Deiner Kränklichkeit und wegen 
feiner eigenen :Brüße) nicht gift. Die:fernere Folge von 
diefem allen iſt der Neid. Aller Unmwillen über den Mans 
gel von Vollkommenheit, die man an andern bemerkt, ifl 
von der Einrichtung der menfchlichen Natur, die, wie Kins 
der im Bängelband, immer fehon lange das Bein zu einem 
fünftigen Schritt aufbebet, völlig ungertrennbar: und diefer 
Meid, der fremde Vollkommenheiten nicht zu vertilgen, fons 
bern nur zu erseichen fuche, ift ohne Tadel und eine Wir⸗ 
fung des Ehrgeizes. Allein der fehlerhafte Neid, der wenis 
ger Nachahmer ald Zerſtoͤrer fremder Vorzüge ift, und dem 
weniger an der Vollkommenheit ald am Lobe gelegen ift, ents 
fpringt aus der Eitelkeit, die um nichts ale fremde Achtung 
buhlt und die die Verweigerung diefer durch Hinwegnahme 
des Hindernifles, nämlich der fremden Vollkommenheit, zu 
verhuͤten fucht, Der. Eitle fucht durch Werfchlechterung feis 
med Mebenbuhlers diefen zum Bewundernden zu erniedri⸗ 
gen und fih zum Bewunderten zu. erheben, in folcher 
Eitler fucht die Vollkommenheit folder, die ihn nie loben 
konnen, nicht zu verkleinern and er wird den Todten nnd 
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dem. Ausländer, aber nicyt denen, die ihn kennen, Ihren 
Berth gönnen. — Gott bewahre mich, mit diefem legtern 
nur von ferne auf Dich gezielt zu haben; Deim Chrgeiz 
macht Dich nur der befiern Nacheiferung fähig. Wenn id) 
vorher werde gefagt haben, daß die Einfamkeit nur flolz 
und die Geſellſchaft nur eitel-mache: fo will ich fagen, zu 
was foll aber dieſes Geſchwaͤtz? Einen Theil deſſelben hab’ 
ich von mir abſtrahiert — (das Wort abſtrahieren, abzie⸗ 
ben, erinnert mich an die Schlangen, die ihren Balg abs 
fireifen, aber dafıır, gleich den Menfchen, einen neuen treis 
ben) und ic) danke Gott, daß der Stolz; meinem Ehrgeiz 
menigftens das Halbgewicht halten Eann. Doch kann ich 
mich gegen den Meid noch überdied durch den Gedanken 
verwahren, wie wenig der Ruhm und der Segenftand defs 
felben, der Lorbeer um den Kopf den Neid verdienen. Was 
iſt z. B. der Wig? Ein elendes Ding. 


Den 19, Zult, 

Tauſend Hinderniffe unterbrachen mein Pasquil auf den 
Wis, welches jeßt noch fortzufegen fein Stiefbruder, der Vers 
Rand, nicht Willens ift; auch würd’ ich dadurch nur meinen 
Brief und mein Stillſchweigen zugleich verlängern. Du 
daft Recht in Deinem legten Brief, meine Nachläffigkeit 
mit einem fanften Fecherfchlage zu beftrafen; allein ich bin 
eigentlich nicht im Bricffchreiben, fondern nur im Briefs 
ſchicken nachläffig und je länger Du von mir nichts erhals 
ten, defto mehr befommft Du auf einmal zu leſen. So 
fotet man am Bußtage; allein wenn man iffet,. iffet man 
mehr, als fonft und befchließet die Enthaltfamteit mit 
Schwelgerei, die Tugend mit dem Lafter, fo mie die 
Schwind ſucht in Waflerfucht auszuarten pflegt, 
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Ich gehe gern von einem Gleichnis in das andere 
wie die fchlechten Organiften aus einem Ton in den aı 
fallen, allein dad Ende des Präludiums welfet fie und 
doch wieder in den Ton des prologierten Lieds zurück, 
wär Die fhon einen Brief fehuldig und geftern befat 

durch die Poft von Dir den ‘andern geliehen; fo wie 
Geld. Apollo hätte mie auch nicht mehr auf einmal ı 
koͤnnen, der, nach Pope’s Ausdruck Mig und Gold rt 
Beiläufig das Zeichen des Phoͤbus CO) iff in der Et 
auch das Zeichen des Goldes; und wirklich follte Witz 
Gold immer, wie Körper und Schatten unzertrennbar 
da zumal auf das Gold der Fürften blos der Kopf ge: 
wird. „Aber fonft grub man ja in die Münzen das 
der Dummheit, einen Ochſen!“ Xeider! und auch 
doch hat man fihon den Rumpf weggelaſſen. 

Beinahe möcht ich doch mein Stillfchweigen entf 
gen, damit es nicht der Waffenträger des Deinigen wı 
Alle Tage ziehe ih mein Bud) *) mit meinen dyirurgi 
Inſtrumenten etliche Linien weiter aus feiner Umhuͤ 
heraus; allein ich gebäre länger al id) trage und das 
wächft immer größer in der cwigen Geburt, die noch 
za Ende if. Die Nachgebure find Briefe, Lie ich 
bald das bald dorthin an dumme Leute zu fehreiben | 
welche gleich den Jakuten, die Nachgeburt, aber nicht 
Kind verzehren — mögen oder fünnen. Meinem Wie 
ich ſonach durch diefe Anmerkung ein guͤltiges Testimo: 
paopertatis gemacht, wodurch er von Die erhielte, daß 
fir ihn in Deinen Briefen gratis laͤſeſt. Nim es 
nicht übel, wenn ih Dir von einem fliegenden Talg 
das fich in anfhörlicher Erleuchtung das Leben abf 
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fet, nichts als das abgekratzte Fett, meihed in den 
Leuchter hexuntergetraͤufelt, franfiert nach Leipzig ſchicken 
kann. Ich fühle bei: meiner Sifpphus s Arbeit zwar 
nicht. Erfchöpfung, aber doch Ermuͤdung; und wenn 
gleich der Brunnen noch nicht leer ift aus dem ich 
pumpe: fo wird doch der Arm müde, mit dem ich pumpe. 
Bom biefigen Volke mag ich. Die nichts fchreiben und es 
Dir wicht einmal mit dein Storchfchnabel in Miniatur abs 
zeichnen. Und doch war ich vor einiger Zeit Willens, den 
Midas zu. meinem Pegafus zu machen. Sich wollte näms 
ih beim hiefigen Buchhändler etlihe Bogen drucken lafjen, 
vor deren Berferiigung mir aber jegt ekelt. Denn wie we⸗ 
nig wuͤrde der Mücken, den plumpe Prügel kaum rühren, 
für. eine Meitpeitfche empfindlich fein! So hält ein hiefiger 
Kaufmann wenig von den „Skizzen,“ weil man, um eis 
Wort zu verftehen, erft eine Stunde fißen muß; und das 
einzige Lob, welches mir mein Buch bei ihm einträgt, iſt, 
daB ich „ein Freigeiſt““ bin. Ich würde Dir die erfle 
Hälfte dieſes Urtheils, falls es aus einem Flügern Munde 
gefommen mare, aus Beſcheidenheit verfchwiegen haben; 
allein bei fo einem ift cs nicht nur feine Ehre, nicht vers 
fanden zu werden, fondern würde auch die größte Schande 
fein, wenn man c8 würde. 

Die übrige Beantwortung Deines Briefs follft Du von 
mir nicht leſen, fondern hören. Bald werd’ ich an dem 
Drte fein, nad) dem ich mich fogar fehnen würde, wenn 
ih Dich da nicht anzutreffen fürchten müßte. Sch muß 
bald in das Paradies, das Ich fo bald verlaffen werde, das 
Du fo bald verlafien wirft. Die Zeit, die uns unferer Trens 
nung entgegenreißt, Braucht Feiner neuen Flügel, und wir 
möffen ung nicht vorher trennen, eh’ uns das traurige Schick 
ſal trennt. 
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Snätte Ich mehre Köpfe wie Geryon und mehre Haͤnde 
wie Briareus, oder mwenigftens den Kopf und die Sekretaire 
Caͤſars: fo würdeft Du ſtatt eines Briefs ſieben befommen 
und Du wuͤrdeſt die Werzögerung, fie zu beantworten, we⸗ 
nigſtens mit dem zeitfeeflenden Lefen derfelden entſchuldigen 
können, ftatt daß Du. jegt die Briefe fo weitläufig fehreibg, 
‚wie künftig Deine juriftifhen Arbeiten und das Sterlings⸗ 
gold, das Du nach der juriftifchen Terminologie Scheide⸗ 
münze nennft, zur Breite eines Bogens fchlägft. | 

Deine Luftigkeit erfreuet meinen Kopf und: mein Herz; 
Äberhaupt verwechfeln nicht Selbftfenntnis mit Selbſtpeini— 
gung; und wenn Du Dich felbft zu fehen meinft: fo erin 
nere Dich an dieleute, die auch fich felbft (in einem untro⸗ 
pifhen Verftande) zu fehen meinen; allein die Schreckge— 
ſtalt iſt nicht fie felöft, fondern ein Geſpenſt. 


— 


Den 1. Auguſt 1783. 

Lieber Polygraph! Ich bin ein ſolcher Oligraph, daß ich 
ſchon neun Monate an meinem kuͤnftigen Teufel gezeugt, 
ohne noch weit gekommen zu fein. Vielleicht dauert die 
Schoͤpfung des ungen fo kurz wie daB Lehen deſſelben. 
Auf ähnliche Art fchlichen die Myſtiker, welche behaupten, 
daß die Welt nur ſechstauſend Jahre Ichen werde, weil 
fie in ſechs Tagen gefchaffen worden. Und falls man den 
Theologen den fidem pastoralem, der ihnen bei den Ges 
burtfcheinen der Kinder zukommt, auch bei dem Geburts 
fchein der Erde zugeftehe, den fie von Auno 1. den 1. Sep, 
tember datieren: fo ließe fi) das Ende der Welt nach der 
Analogie voraus weiffagen. Später fällt wohl der juͤngſte 
Tag nicht, aber vielleicht cher, vielleicht im Sommer, wo zu 
gleicher Zeit die Schnitter das Korn in ihre Scheuren 
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und die heiligen Engel die Schnitter in die himmliſchen 
Scheuren ſammlen koͤnnten. Immer glaubte ich ſonſt, 
das Autodafe der Erde würde im November, wo jeder ohnehin 
jeder das Leben verwünfdt, gehalten werden; diefe Muths 
maßung gab id) jedocdy neulich auf, da ich bei einem guten 
Rechenmeiſter las, daß die Sündfluth, die alle Menfchen 
mie junge Hunde erfäufte und zu deren Andenken die Eng». 
länder fih am häufigften im November erfänfen, am 7. 
November hereindrach und auf der ganzen Erde nicht ein 
einziges Ufer uͤbrig lich. Es wäre aber ganz wider die 
Kleiderordnung, daß die Erde in demfelben Monate follte 
verbrannt werden, in dem fie erfäuft wurde, und daß fie die 
Waflers und Feuerprobe — oder die Waſſer⸗ und Feuers 
taufe bei den erften Chriften — zu einer Zeit follte auszus 
fiehen haben. Verzeih' übrigens, daß ich Deine bunten 
juriftifchen Ideen mit den fchwarzröcigen theofogifchen ges 
ärgert. Sind doch auch im Baireuther Konfifterium Ju⸗ 
riften und Theologen unter einander gequirlet: und uͤbri⸗ 
gend wie weit ift denn ein heterodorer Wolf im Schaffleide, 
der den geiftlihen Hinten angreift, von dem juriftifchen 
Wolf im Bärenpelz verſchieden, der nicht den Hirten, fons 
dern die Echafe anpackt und auch, fall er das bürgerliche 
Recht fleißig ftudiert hat, glücklich) ehrt. Das kano— 
nifhe Mecht Ichret den juriftifhen Wolf, im Motbfall 
flatt des Schafe den geiftlihen Hirten anzugreifen. Waͤ⸗ 
ren meine Muſteln unter den Barthaaren weniger auf den 
lachenden Ton geftimmt gewelen: fo bätt’ ich um feine 
Berzeihung der eingemifchten Theologie bei Die angehalten: 
denn als ein Chrift bift Du ohnehin nicht blos verpflichtet 
zu lernen, daß, fondern au) wann? der jüngfte Tag 
einbricht. Leber das „daß“ hab’ ich Didy belehrt, indem 
ih Dich über das wann belehrt: denn wie wär’ es mögs 
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lich, daß der jüngfte Tag am 7. Nobember nicht, fonde 
zu einer andern Zeit käme, wenn er gar nicht kaͤme? * 
Ernfthaftigkeit fpricht in meinen Briefen felten gu; 1 
handle fie daher im jeßigen wie einen feinen Gaſt. 

An dae Ende der Welt erinnerte mich blos das En 
der Menſchen, deſſen Anblick ſich jegt in unfern Gegend 
„vervielfältigt. Waſſer verurfachte die große Mortalitaͤts! 
belle im 1. Buch Moſis; bei uns (in Hof) ſcheint dies 
Dünften paraphrafierte Waffer uns Gefchöpfen, die nm 
darin waten, denfelden Lntergang zu brohen. Seit m 
nem Aufenthalt ift die hiefige (und aucd andre) Gege 
mit Nebeln umſchleiert, die die Atmofphäre einer Stu 
voll danıpfender Tabafraucher Aähntidy machen. Diefe N 
bei nahmen uns das Licht, jeßt das Leben (andre Fesaı 
Rebenslicht); fo war in Aegypten dicke Finfterniß die ei 
Pandplage und ein Würgengel die andre. Du mohnft i 
geiftlich lichten Goſen; ich hoffe, daß Leipzig auch wie G 
fen vor dem Wärgengel Gnade finden wird. Die Jud 
in Goſen mußten DOfterlämmer fchlachten, um von di 
himmliſchen Megger der Menſchen nicht geſchlachtet 
werden. Ich tathe Dir daher, hinten im Schloſſe a 
Wochen etlichemal Lammsbraten zu fordern; ich thue zu 
Ueberfluß noch Schöpfenbraten hinzu. Die hiefige Partikul 
krankheit — die Peſt ift eine Univerſalkrankheit und de 
gibt's Feine Univerfalmedizin — ift die Ruhr, Das WB 
mieren der Erde wirkte das Purgieren der Dienfchen. © 
Eger wuͤthen die Ungariſchen Flecken; und der Türke maı 
würgende Engel zur Avantgarde der Yanitfcharen, viellei 
daß feine Eranfen Krieger tapferer verwunden, als feine v 
funden; vielleicht daß er mit Leichnamen den Kaiſer beſie 
— Was vermögen alle Eäbel in der Welt gegen die Set 
des Todes, vorzüglich wenn fie erſt vom Gchwertfeger < 
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fosumen ? — Der Nebel ſoll den Gewaͤchſen eben ſo uͤbel 


mitſpielen als den Menſchen; ſterben wir nicht am Durch⸗ 
fall: ſo ſterben wir am Gegentheil an der Verſtopfung d.h. 


am Hunger. Sterb' ih: fo mußt Du die Fragmente von 


meinem zweiten fatirifchen Teufelchen herausgeben und ſie 
mit einer Vorrede verfehen, worin Du meinen ganzen, aber 
leider! Eurzen Lebenslauf mit beigefügten Anekdoten, : die 


E über meinen Charafter einiges. Licht werfen koͤnnen, kurz 
aber gut erzählen und mich ungleich mehr loben, als ich es 


in meinen Vorreden thun darf und Dich zuletzt als Ram 
Lorenz v. Derthel: unterfchreiben.  Diefe Ichten Perioden 


| Bunt Du in Deiner Vorrede als eine Weiſſagung einrüden.. 


— Bor dem Tode vielleicht, aber nicht vor dem. frühen 
follte man ſich ſcheuen. Ob ich 60 oder 20 Jahre gelebt, 
das iſt, ſobald ich ſie gelebt, immer einerlei; und eine lange 
Vergangenheit hilft dem, der eine unendlich lange Zukunft 
hefft, ſo wenig wie die noch längere Ewigkeit a parte ante. 
Unfer Leben gleicht der Gelegenheit; der vordere Theil trägt 
noch jugenbliche Fruchtbarkeit, auf. der hintern Seite: aber 
it alles Eahl.e Dee weiße Schaͤdel iſt der weiße Grabſtein 
des * Gehirns. 


Den 5. Auguſt. 

Heute kam ich von einem Dir unbekannten Ort, wo 
ich drei Tage und drei Naͤchte geweſen war und alſo drei 
Tage wenigſtens nichts gedacht hatte, zuruͤck und fand Dei⸗ 
nen Brief, der Dein letzter von Leipzig aus und nach mei⸗ 
nem Gefuͤhl Dein ſchoͤnſter iſt. Ueberhaupt ſchien mir die 
Guͤte Deiner Brieſe mit ihrer Anzahl zuzunehmen. Das 
Gleichnis von Gold, von den Hoͤhen der Berge, vom 
Soupieren und vorzuͤglich das vom Nachtwandler hat mir, 
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der ich jegt, wie der Dachs im Winter von feinem andern 
ale meinem eignen Fette lebe, ausnchmend gefallen; nur 

Schade, daß fie fchöner ald wahr find, diefe Gleichniſſe; 
daß die wohlriechenden Lorbeerblaͤtter einen Kopf befränzen, 
für den fie nicht paſſen. 

Aus: den Fortfhritten auf einer Bahn, wo Du eett 
nur ſpazieren gehſt, ſchließ' ich auf den, welchen Du in 
ihr machen würdeft, wenn Du darin als Wettläufer aufs 
träteft. Lieber Gott, wie unendlich Elein wären 
meine Anlagen ohne die Verbefferungen des 
Fleißes! Sobald Du von der blinden Gerechtigkeit den 
Kläger und den. Beklagten auf ihrer Rechtswage zu wägen 
gelernt und fobald die Faftenzeit der Seele (durch die Er 
lernung der Jurisprudenz) zu Ende gekommen, feiere dad 
Dfterfeft wie die erften Chriften, die an demfelben allen 
Rechtsſachen den Abfchied gaben, oder wie die gricchifchen 
Chriften, die am Sonnabend vorher in der Kirche alle als 
ten Lichter auslöfchen und eine neue Wachskerze, die 
verea paschalis anzünden. Wenigftens wollt’ ich, dag Du 
dann den Statuen der Ihebanifchen Richter aͤhnlich wuͤr⸗ 
deft, die ohne Hände waren; ich meine, daß Deiner us 
risprudenz böchftens noch Dein Kopf, aber nicht Deine 
Hände dienten. Vielmehr könnte die Jurisprudenz Dev 
nem Wige dienen. Und warum dich alles? Weil Du zu 
Haufe, fo bald Du in dem Beſitz aller Deiner Wünfche, 
Deiner Güter, Deiner nothwendigften Kenntniffe bift, ein 
neues fchwerer zu erreichendes Ziel Dir ſtecken mußt, um 
dem unerträglihen Zuſtand auszuweichen, in den ans die 
gänzliche Befriedigung aller Wünfche ſtuͤrzt. Micht das 
Ziel, fondern die Bahn macht uns glücklich; auf diefer bes 
gleitet uns Hoffnung, aber an jenem erwartet und Muͤdig⸗ 
keit und Ekel; daher prallen wir immer, gleid 
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den Kugeln anf der Kegelbahn, vom erreichten 
Ziele zu einer neuen Laufbahn zurdd und pri 
numerieren auf neues Gluͤck durch Ekel am als 
ten. Hierin biſt Du obendtein glücklicher als ih; Du 
fannft an einem einzigen Bändchen viele Jahre lang arbeis 
I ten, jedem Fehler Ratzenpulver ſtrenen, und die Schoͤnhei⸗ 
1 ten, in allen Kuͤnſten zu gefallen, unterrichten. Die Mens 
ſchen, fagt Baco, leben am längften, die am langfamfen 
gewachſen; die Aloe ſchießt nicht, wie die Schwaͤmme, nach 
einem Regen auf, allein ihre Bluͤthe, die vierzig Jahre im 
Mofter (d. 1. in der Knoſpe) lebt, bricht dann mit Regen⸗ 
bogenpracht hervor. Wollte Gott! ih dürfte nicht 
vom Leben meiner Kinder leben und nicht das 
ihrige verfürzen, um das meinige zu verläns 
den. . | 

"Deine Reitit Aber das Epigramm — die übrigens nicht 
nöthig gehabt hätte, fich durch ein Kompliment anmelden 
zu laffen, da fie wie ein guter Freund geradezu hätte ges 
ben ſollen — ift falfch und richtig zugleich, nämlicdy fo! meis 
ne Abſicht war nicht, vom Könige von Preußen in dem 
ihm angemefienen Zone zu reden und auf der Flöte eines 
Friedrichs. das poetifche Lob eines Friedrichs. herzublaſen. 
Der Anfang des Epigramms iſt vielmehr lächerlich und. foll 
es fein. Das wäre denn die unrichtige Seite Deines Tas 
dels. „Aber aledann paffet wieder das Felerliche zum Laͤ⸗ 
cherlichen nicht!” Freilich; und dies iſt die richtige Seite 
deffelven. Das Epigramm ſollte alfo feinem Gegenftande 
noch weniger angemeflen fein, noch mehr mit demfelben 
tontraftieren. Du zielteft mit Deinen Tadel auf den Schat⸗ 
ten des Ziels und trafft chen deswegen das Zieh Dad 
Gleichnis: „aber es muß ſchwer fein, die Scheibe mit eis 
ner Kugel zu sreffen, die erſt vom Wafler auf fie zuruͤck⸗ 
62, Band, 19 
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prallt?“ — ſagte ich vosgeßern. zu einem alten verfoffenen 
Invaliden der Diana; „bewahrel!“ fagte er, „man darf, 
nur auf den Schatten halten, den die Echeibe ins Waſſer 
wirft, fo trifft man das Schwarze akkurat.“ 

Den Alchymiſten“) beurtheilſt Du. fchärfer als ic. 
Denn erftlich ſchrieb er diefe Stelle vorher, ch’ er mir den 
erſten Brief gefchrieben hatte. Auch behandelte. er mich 
nach dem unermeßlihen Werth, den der Annulus in’ feinen 
Augen hat, und nach meinem freien Urtheil darüber, im⸗ 
mer noch glimpflich. Indeſſen fchrieb ich ihm nicht als bei 
Ueherfchickung meines zweiten Iheils (der Skizzen), obme 

ihm die Urfache des Stillſchweigens zu verhehlen. Vergiß 
ferner: nicht, daß der Alchymiſt ſich für den. edelſten der 
Meanfdırnkinder. anficht, fo wie das Gold, das cr ſchaffen 
will, das edelfte der Metalle iſt. Mir ſcheint eigentlich der 
Vorzug der Alchymie darin zu liegen, daß fie die Heften 
Köpfe zu verfehlechtern weiß, fo wie der Alchymiſten Tigel 
das Gold, ftatt zu machen, degradiert. 
Die legte Seite Deines Brief6 war für mich rährend 
und: wär" e8 noch mehr geweſen, wenn Du nicht durch die 
naflen Augen, die alles vergrößern, auch mich vergrößert 
erblickt haͤtteſt. Wie gut ift. Dein Anerbieten, das Du mir 
fyon einmal mündlich gemacht! . Es verdient einen Dank _ 
ohne die Echamröthe der grfühlten MWerbindlichkeit! Aber. 
werd’ ich jemals bei Dir immer leben Einnen? In dem 
Falle nicht, wenn ich unglücklich Binz dann wird’ ich Dich 
oft fehen, aber nicht bei Dir leben. Wenn mein Mißger. 
ſchick, das mir vielleicht jest unfichtbar ift, weil es unter. 





9 Einen Dr. D. in Hof, der in einer Beurtheilung bes alchy⸗ 
miſtiſchen Buches Annulus Platonis den Vf, der gräul, Pros 
zeffe wegen Mißbilligung gedachten Buches angreift, . 
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meinen Füßen am der ˖ verderbenden "Mine bt, meine sh: 
nchin. Eleine Begierde, gegen daſſebbe zu kaͤmpfen, ermuͤdet; 
wenn alfe Anftrengung meiner geifligen Kräfte mir die ein⸗ 
sigen Vergnuͤgungen unmöglich anachte, die das Gluͤck ſelbſt 
wit hat; wenn ich arm, Bumuy:troftlos und verzweifelnd 
wäre — dann jollte ich zu Dir. kommen und Did für 
Deine Wohlthaten mit dem fchlechten Ueberreſt eines tens 
den belohnen? Nein! dann wuͤrde ich feinen. andern Freund 
ſuchen als den Rod; und wenn dieſer kalt umarmende 
Freund mich gluͤcklich gemacht haͤtte: ſo wuͤrde er mir auch 
den Freund zufuͤhren, mit dem ich in der Jugend gluͤcklich 
war, mit dem ich es in der ewigen Jugend fein: werde, + 
Was ich the, wenn ich: in dieſer Welt gluͤcklich bin, erra⸗ 
te Du; denn Ich mag es nicht fagen, um meine ſchwer⸗ 
mütbige Laune nicht zu unterbrechen, der ich. auf dem 
abendlichen Spaziergang, den ic) het made, weiter: nach» 
bangen will Ä 


— — — 


Hof, den 16. Nov. 1784. 
(Nach der Flucht aus Leipzig.) *) 

Mein lieber Derthel, ich ſchikke Dir hier Deinen Mans 
tel und blos die Falten Winde, von denen ich mir gar Teils 
ne Vorſtellung in Leipzig gemacht hatte, find ſchuld, daß 
ih Dir für ihn, fo wie für die Ueberziehhoſen, weit mehr 
danfen muß, ald ich anfangs nörhig zu haben glaubte: oh⸗ 
ne beide wär’ ih — um ohne Hyperbel zu reden — ficher 
ganz hart gefroren bei den Meinigen angefommen, flatt 
daß ich jegt nur die rechte Hand erfroren habe» Ich kann 
faum mit ihe mehr ſchreiben, wie Du leicht fehen wirft. 


*) S. Wahrheit aus 3. P's Leben Th. IV. zu Anfang, 
. 19° 
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Kehret dieſe Unbeweglichkeit derſelben, wie es bei. allen er⸗ 
frornen Gliedern gewoͤhnlich iſt, jeden Winter zurück, fo 
bin ich gezwungen, nur im Sommer Satiren zu machen 
und dem bekannten Stachelſchweinmenſchen in London zu 
gleichen, der ſeine Stacheln allzeit im Winter abwarf und 
die Umarmung ſeiner Frau auf dieſe ſeine Maufezeit vers 
ſchob. 

Der Zwikkauer Poſtmeiſter hielt mid wegen meiner 
Haare fuͤr einen Griechen, und fragte, ob ich des Handels 
wegen na Plauen gienge. 

Ich Hörte eiien Bauern zu einem andern‘, der umter 
der Oberherrfchaft feines Weibes ftand, ſagen: „Du Hafi 
an ihr Deinen Mann gefunden!” 3% halte das beinahe 
für ein Bonmot. 

Michts kann wol mehr ein ſchones Geſicht verfchdnern, 
als eine ſchmale Binde, die eine Verletzung anzeigt, quer 
uͤber die Stirn gebunden. Ich ſah das an einem ſchoͤnen 
‚Mädchen unterwegs. Man follte ſich dadurch faſt verfu 
hen laſſen, feiner Frau von Zeit zu Zeit gefchickt einige 
Stirnwunden beizubringen, um fie in die Nothwendigkeit 
zu fegen, fich mit diefer Bandage zu zieren. 

Meine Hand, die fih immer mehr verfchlimmert und 
die Poft, die abgehen will, verbieten mir,. diefes Papier 
aus einem bloßen Frachtzettel in. einen Brief zu verwan⸗ 
deln. Ich bin ꝛc. 

M. ©. Ich habe meinen Brief nach der Regel Swifts 
gefchrieben! „Wenn man an einen Freund fchreibt, fo 
muß man fich nie dazu auf den Arm ftägen, als hoͤchſtens 
bis der Brief fertig iſt.“ 
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Den 18. Nov. 

Ich wollte nur das erſte Blatt Dir voll, und dieſes 
leer ſchikken, aber durch eine Saumſeligkeit, die nicht die 
meinige iſt kommt er und der Mantel um einen Poſttag 
ſpaͤter. Unter der Zeit war ich bei Deinen lieben Eltern, 
die ich nicht gelegener hätte beſuchen koͤnnen als jetztz denn 
ih Eonnte ihnen die Sorge um Dich benchnen, in die 
Dein legter Brief fie gefegt hatte und welche noch Überdies 
durch verſchiedene Fälle und Schläge, die feit einiger Zeit 
in Deinem Zimmer gefchehen, fehr vermehrt wurden. 
Mächte ich mit meiner Gefpenfterzeitung Deinem in der 
That ſchrecklichen Unglauben einigen Abbruch hun! Denn 
ih bin fek überzeugt, wenn man einmal fo weit wäre, daß 
Du mit inniger Ueberzeugung das Dafein der Gefpenfter 
und. ner Teufel annähmft: fo würde man nur noch einen. 
Schritt zu thun haben, Dich zum Glauben an die Eriftenz 
Gottes zu bringen. — 

Bei diefer Sache fiel mir noch die Bermuthung ein: 
ob nicht gewiſſe Geifter uns auch andre Dinge als koͤrper⸗ 
liches Alngemad) durch Zeichen weiflagten? Denn warum 
follten fie nicht vielmehr die Unpäßlichfeit der Seele anmels 
ten, welche fie ficher noch beffer kennen? Sch babe dieſe 
zwei Fragen vorausgefchickt, weil ich in der That der Meis 
nung bin, daß die Schläge und Fälle, die es in Deinem 
Zimmer gethan, nicht die Krankheit Deines Körpers, wohl. 
aber den ſchlechten Zuftand Deiner Seele andeuten; und 
fie mögen nun bedeuten, daß ihr das kalte Fieber, oder 
der Beinfraß, oder auch der Unglaube an Vorbedeutungen 
sugeftoßen ift und zuftoßen wird; fo ifl doch ſo viel gewiß, 
daß fie etwas bedeuten. 

Dein H. Vater hat mir drei Frauenzimmer genannt, 
die nichts mehr als Deine Ruͤckkunft wuͤnſchen: denn fie 
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find alle drei defonnen, Did zu ehrlichen. Mein Nath 
wäre Indeffen doch, nur eine einzige von dieſen zu heira⸗ 
then. 
In der Hoffnung, dag Du diefesmal es nicht wie all: 
zeit mit dem Brieffchreiben halten, fondern mir fo felten 
ale inbglich eine Zeile ſchicken werdeſt, ſchließe ich dieſen 
rief noch einmal, aber ohne den gewohmichen Endtriller. 
Lebe wohl, mein guter Oerthel! 


— — — —— — —— 


wi Den 5. Delencder 1704 
if ordentlch als wenn ich nach langer Zeit Dich 
wieder einmal ſaͤhe, da ich Dir ſchreibe. Aber wir wollen 
jetzt noch nichts mit einander reden, ſondern ſtillſchweigend 
zuhdren, was unſere Briefe, dieſer und Dein letzter mit 
einander reden werden. Doch kann ich auch protofoflieren 
was fie fagen, 

Angenehmes Geſpraͤch, das diefer Brief mit 
Deinem legten (vom 27. Rov.) gehalten bat; 
Dein vorvoriger Brief kommt zuletzt auch das 
zu und macht die Unterredung noch lebbafter 
und lauter, 

Die beiden Briefe gehen mit einander die Etube auf 
und nieder und meiner fährt fo fort: Aber, licher Brief, 
fage mir, von men haft du dein Deutfch gelernt. — Dein 
Brief: Warum? Mein Brief; weil du einen guten Sprach» 
meifter mußt gehabt haben. _ 

Dein Brief: ich hade gar keinen gehabt: mein Bißchen 
Deutſch hat mir mein Vater, der Here von Oerthel, beiges 
bracht es ift nur meine —— | 

Mein Brief! So iſt dein H. Vater ein gefchickter 
Mann und er follte ein Sprahmeifter werden, 
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Ich habe in der vorigen Meſſe mit verfhicdenen geſchick⸗ 
ten Büchern zu fprechen Gelegenheit gehabt; aber wahthäfs 
tig, ich höre Dich weit lieber. Mein Papa, der H. Rich 
ter bat mir zwar auch im Deutfchen Stunden gegeben — 
denn er hält viel auf Privatinformazion; — aber mein 
Vater iſt doch in allem ein fonderbarer Kauz. Er hat ſich 
blos auf das Deutfche geleget — neulich fagte er fogar zu 
mie: „die wahre Beſtimmung des Menſchen iſt eigentlich, 
saß er, ehe er die Welt verläffer, gut: Deutſch reden lerne; 
iber wie viele verfehlen fie und wie wenigen Eann man die 
Srabfchrift ſetzen: bier ruht cin Mann, der Deutfch reden 
onnte.” Darum, lieber Brief, lege Dich blos auf deine 
Mutterſprache; mit der Fannft du überall fort und jeder 
vird dich ſchuͤtzen — er ift daher bei allen guten Epradys 
neiftern Deutfchlands Herumgezogen und einem gewifien 
effing gab er für jete Woche, den Tag 14 Stunden, 
einahe Einen Srofhen Informiergeld — gleichwol — — 
u weißt es ja. Indeſſen hätt? cr doch endlich wol etwas 
elernet; aber unglüclicher Weife wurde cr in Leipzig mit 
inem alten Ueberſetzer, der 4 oder 5 Treppen hoch (d. i. 
inf Fächer hoch im Nepofiterium) bei Seilern wohnte, 
kannt. In diefen alten Mann verliebte er fih nach und 
ach; und er lag zulegt den ganzen Tag bei (üben) ihm; 
on diefem ließ er ſich gewiffe Bonsmots eines gewiſſen 
ten Spaßmachers, Swift, verdolmetfchen, wiewol ich 
laube, der alte Ueberfeger hat ihn manchmal zum Narren 
ehabt. Allein wenn er nur nicht darüber auch zugleich die 
Ite, hohle, ſtammelnde Stimme des alten Mans 
es lieb gewonnen hättel Denn feirdem fpricht er völlig 
ie der alte Ueberſetzer und es bringt ihn nichts davon 
b. — Uebrigens weiß ich mol, ift mein Vater ein vortreffs 
her Mann, ein Dann von den größten Talenten und er 





296 


—— — 





ſagte mir geſtern: er habe noch nichts geſchrieben, was 
nicht auch gleich in feiner erſten Geſtalt feinen erſten Bei⸗ 
fall völlig erhalten haͤtte. — Aher ich rede ja allein in Eis 
nem fort und verfloße gegen die Megel des. theatraliſchen 
Dialogs mit meinem langen Monologe fo fehr als H. Prof. 
Hempel in feinem ruffifhen Drama, tem Dein H. Bater 
einen fchönen Stock aus Vergeſſenheit geſchenkt; ich erſuche 
Dich daher auch ein wenig zu reden, Ä 
Dein Brief | 


Ich bin der Finkleidung ſchon müde. Mas ich mit 
Einem Worte fagen koͤnnte, das fagt fie in zehn. Dazu 
find Deine zwei Briefe nicht der Art, daß Ich fie im luſtigen 
Tone beantworten koͤnnte. Die Poft, die Dir diefen Brief 
bringet, bringg dem H. Neiche mein Manuffript, das er 
an Dich wieder zuruͤckgeben wird, wenn er's nicht annimt, 
wie ich fürchte, 

Erit meiner Abreife hab’ ich zwölf Bogen umgearbeis 
tet, die neu gearbeiseten nicht gerechnet. Jede Umänderung, 
die ih machte, war eine Beftätigung des Tadels des 
Hr Weiße, und ich geb! ihm jegt in allem Recht. Ich 
babe ſchon fo oft den Kritiken, über die ich anfangs die 
fchiefen Achſeln zuckte zuletzt die Folge geleiftet, daß ich 
mir für die Zukunft vorfeßen werde „unter die Gruͤnde, 
womit ein berähinter Mann feine Ausſpruͤche unterftägt, 
auch frin Anfehn zu rechnen und auf feinen Ruhm mehr 
Gewicht, als auf meine Einwuͤrfe zu legen, d. br meine 
Vernunft zumeilen gefangen zu nehmen. Im Grunde gicht 
Nes ger keine Gefangennehmung dee Bernunft und die Ent: 
fhließung einem Andern aufs Wort zu glauben, iſt eben 
ein Kind meiner Vernunft und verdankt diefer ihre Feſtige 
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eit. Aber die Theologen bedenken nur ulcht, daß dieſe 
Sntfchließung zu ihrer Gefangennehmung in theologifchen 
Sachen nur von hiftorifchen Wahrfcheinlichkeiten gewirket 
wird und gleichwol foll fie auch auf wirkliche Widerfprüche 
ih erftreffen: Der Grund von Sumpf, der ein Karten 
häuschen fehr gut trägt, foll einen fteinernen Pallaft tras 
gen, und de Wahrſcheinlichkeit, daß die Apoficl une 
nicht betrogen, wie es ihre Proſelyten ıhaten, foll bei ung 
das Uebergewicht über die Gewißheit, daB 3 wol nicht 1 
it, behaupten. | 

Deine Klagen über die Intoleran (auf dem erſten Blatt 
Deines legten Briefe) haft Du gewiß nicht ganz auf mich 
gerichtet, ſie wären alddann wol gelinder; auch habe ich. 
Dir niemals — die einzigen Augenblicke der Hige des Dies 
putietens ausgenommen — offenbaren Anlaß zu ihnen geges 
ben. DJ wenn man fi vom Ehrgeize fo leicht loszuwik⸗ 
keln vermöchte ald vom Kigennuge, wie leicht wäre dann 
die Tugend! Aber fo tritt der erftere auf-die Bühne wies 
der auf, von der. man mit Muͤhe den letztern verjagte; und 
alle Fehler, die diefen begleiteten, vermehren wieder das 
Gefolge von jenem, Ich beneide wol ſchwerlich dem Nächs 
ften fein Gluͤck, noch gönn’ ich ihm fein Elend; auch werd’ 
ih wol fchwerlich ihn beſtehlen, noch auch mich je entfchlies 
en, Ihn zu peinigen, oder fonft hart zu fein — aber lies 
ber Moralift! das alles bin ich nur dann nicht, wenn von 
Geldfachen die Rede if. Sprichſt Du hingegen von Ehre 
und guter Meinung des andern — wahrhaftig dann ziehe 
ich meinen alten Adam wieder an, den ich chen bei Seite 
gelegt Hatte und nun hält mich nichts mehr ab, wieder- 
neidifch zn fein — wiewol blos auf den Verſtand des ans 
dern — wieder fchadenfroh zu fein — wiewol blos über 
feine Demuͤthigung, wenn ich im Disputieren dag Feld 
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behielt — ihm Qual durch meinen Tiefſinn und meinen 
Ruhm zu machen und den letztern ihm wo moͤglich zum 
Theil zu mauſen. So eine Beſſerung kann ich aber keinen 
Tauſch des Laſters gegen Tugend, ſondern hoͤchſtens einen 
Tauſch der Schwaͤrze gegen Flecken nennen. 


Allemal laff’ Ich das, was Ich unterbreche, unvollendet. 
Ich wollte Dir noch viel auf; Deine zwei vorteefflichen Brier 
fe antworten: aber ich muß es verfchieben. Denn ich bis - 
Aberhaupt durch das unmerwährende Brüten über meinem 
Manuftript ganz entträftet und fieche an aller. Hige und 
Kraftiofigkeit einer fisenden Henne. Das Verbeſſern 
iſt gegen dad Schaffen, dad Brüten gegen das Legen, wah—⸗ 
ve Hundearbeitz und in der Ihat hätte ich den Rezen— 
fenten die Ausbrütmng meiner Satiren überlaflen follen. 
&o hab’ ich fchon oft gelefen, daß man Hunde zum Ans; 
ſitzen ber Eier nimmt, wiewol auch Kapaunen fehr wohl 
dazu angeben. 


Micht blos vale, fondern cura ut valeas; bei Dir ifl 
dies nicht einerlei, wie bei. Cicero. Moͤcht eſt Du fo zw 
frieden leben fönnen, wie Dein 

. Fried. R. 


Den 21. Januar 1785. 
Anſtatt einer langen Klage uͤber Dein Stillſchweigen 
will ich vielmehr ein Mittel dagegen herſetzen. Ich habe 
naͤmlich an mich ſelbſt geſchrieben, wie etwan Sonnenfels 
ſeine Werke ſeinem eignen Herzen zueignete. Dieſen Brief, 
den Du an mic) abläffeft fchließ’ ich hier bei; es koſtet Dich 
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afffin, wenn Du mir antworten willſt, nicht als die Di; 
he des Abfchreibene. Dein Brief lautet ungefähr fo: 


„FLieber Richter! u 

Endlich fang’ ich wieder an zu, reden und ich, trete and 
meiner einſamen Zelle vor das Sprachgitter, um zu 
chen, wer da ift und um mit Dir zu fprechen. Aber Hers 
mann ift daran fchuld, daß ich mein. Geluͤbde des — Re⸗ 
dens fo breche; alle Zeit zum Echreiben nimt er mir weg 

und ich laſſe fie ihm auch gern. 

Eine Neuigkeit, die vielleicht noch nicht bis nach Hit 
gefommens Der Profeſſor Klodius ift todt- Ich erwarte 
ein kleines Leichengedicht auf ihn von Dir, denn Du mußt 
nun anfangen, in Verſen Dich zu uͤben; und er iſt ein 
Gegenſtand, der zum Glück fo groß nicht iſt, als daß Du 
mit Deinen unausgewachfenen Fluͤgeln noch nicht zu ihm 
hinaufkoͤnnteſt. 

Meine Buͤcher vermehre ich täglich und mit der Zeit 
boff ich eine huͤbſche anfehnliche, juriftifche Bibliothek 
aufftellen zu koͤnnen, der ich eine andere fatirifche Biblios 
thek, welche Dich zum Verfaſſer hat, gegenüber fegen wers 
de. - Du wirft dem Hiob gleihen, der nach allen Berfus 
hungen und nach allem Kreuztragen, doch noch 
Söhne und Toͤchter zeugte. 


Ich ſchrieb Dir einmal: ich koͤnnte Dir nur Haus⸗ 
manns koſt vorſetzen; dieſer Brief trägt gar nur Schau⸗ 
eſſen auf. Wenn ich heute nachlaͤſſiger, unpolierter als 
ſonſt ſchreibe: ſo verdiene ich einiges Lob dafuͤr: denn ich 
habe Deinen Briefſtyl mir zum Muſter vorgeſtellt, der, was 
Konſtrukzion und: Wohlklang angeht, kaum nachlaͤſſiger fein 
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koͤnnte. Lebe wobhl, unfere wecheleitgen Scherze thun ums 
ſerer Freundſchaft nichts. 
Ich weiß, einen geſchriebenen Spaß verzeiht man eher 
als einen geſagten; aber wenn Du wuͤßteſt, daß ich mehr 
Scherze aufopfere als niederſchreibe und nicht dem Ge 
ſchmacke, ſondern der Freundſchaft aufopfere: ſo wuͤrdeſt 
Du voͤllig dem Feinde Luthers, dem Tezel gleichen, der 
eine Ablaß kraͤmerei trieb und mithin auch Suͤnden gegen 
bie Freundfchaft gern vergab. 

Die Alchymie, oder, wie ihre Liebhaber fle nennen, die 
höhere Chemie — (fo wie es eine niedrige Jagd giebt, fo 
Ednnte man diefe die hohe Jagd nah Metallen nennen)— 
macht immer mehr Profeipten und jeder chemiſche Ofen 
wird zuletzt ein Altar, worauf man ihr ewiges Feuer opfert, 
Ich Eenne felbf drei Maͤnner, die an fie glauben, troß ih⸗ 
ser guten Köpfe und ihrer noch beſſern Herzen. Weit das 
alhymiftifche Feuer auch leuchtet (auf Erfindungen lei 
tet) fo — ſchließen fle fort — kocht es auch Gold. Dauert 
dieſe Vermehrung der höhern Chemiften noch lange fort, fo 
muß der niedre Adel der Chemiften zu wuͤnſchen anfangen, 
dag jene nicht blos Gold machen, fondern auch Gold trins 
fen und ftatt einer Lebens⸗ eine Todten sTinktue erfinden 
möchten, welche ihrem Anwachs vortheilbafte Schranfen 
fegte. 

Wenn ich Dich wicderfehe, werd’ ich Dir. viel erzählen: 
(Du aber wirft mir noch mehr erzählen, weil Du duch 
Schreiben Dich nicht erſchoͤpfeſt) — z. B. vom biefigen 
Billard, wo lauter Leute figen, aus deren Wunde nicht viel 
mehr kommt, ald Tabackrauch und deren Gegenwart Du 
nicht fo wol Höreft, als — riechſt. 

Lebe wohl mein Freund! Wenn ich allzeit fo gegen 


Dich wäre, wie ih mie vorfege zu fein, wenn ich nick 
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bei. Dir bin; fo. hätte ich gar niemals gcſuͤrdige wider den 
Namen Deines Freundes 
I. 2:58. 


P. S. Ä 

Fai commenee ma letire dans ma langue, je la finis 
dans la frangaise. Ü’est un mensire avec une t#öte al- 
lemande et une queue frangaige. Je ‚n’ais rien plus & 
dire; mais c’est cela ındıne que je te veux dire avec la 
bouche de la nation, de qui les arınoires en sont aussi 
image. La fleur de lis plait par son odo-at et par sa 
figure; mais elle affaiblit la iête et la tranble an meins 
par des douleurs. Si cela ne’st par le portrait de la 
pation, il est au moin celui de Voltaire. — 

J’ai deja forıne sept lignes, et aucune pensee; mais 
elle doivent aunoncer à la huitiemie le pensde, qui peut- 
&ire ne viendra pas daus celle qui est deja finie, 

Pardonne les püches contre la grammaire ; j’ai laisse 
la miennæ a Leipsic comme celui, qui ne peche contre 
elle. Miais tu ne sais pas aussi parfaitement la mytho- 
logie, que la grammaire. Car tn attribues a ına leitre 
satirique une vertu anti-narcotique, Il est vrai, que les 
fleurs de Parnasse comme celle des preries font dormir, 
et. que les orties aiguillounent au lieu d’assoupir. Aussi 
disent cenx, qui savent l’economie, que les orties don- 
nent un fourrage plus meilleur, que le foin, qui dans le 
fond n’est, que la collection des fleurs fleutries. Mas 
pourquoi: ne te souviendras-ta pas de Momus, qui. est 
le fils da Sommeil et da la Nuit? Ma ınodestie t’irri- 
tera peut-&tre si fort, que tu ajouteras: Momus est aussi 
le demi-fröre de la bötise, 
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Bepands & mon P. S. par un autre, s’entend, dans; 
langue, que j’ecris le plus mal; c'est. à dire dam oell 
que tu ‚Ecris le mieux. 

Jai dit & ma mere, qu’un cordonnier a Dresde e 
mort de joie, d’avoir gagnd le gros lot. Elle espè 
de le gagner aussi et ne craiut pas, d’en mourir auss 
Si elle gagme, comme je l’espere, le public zagne aussi 
car j’ecrireis plos rarement de» sätires et il me me fardro 
nonpins de me noumir par le sommet, contr& la’ natuı 
des erbres, qui, semblables aux messagers, se nourri 
unant par les pieds. 

Eu wain je tache de remplir cette page. Elle dı 
meura vuide parcequ’il l’est ma tete. Si tu tronve aus 
' ce P. S. vuide d’iddes et plein de ces qu’on appelle fau: 
brillant, souviens toi que le P. S. est le desert d’uı 
lettre, le quel se fait des confitures et des mets de p: 
rade*). Mais pour le repas on y veut da pain et d 
rostbief. Hl faut finir cette lettre, pour n’&tre pas sen 
blable aux apötres qui prophetisoient la fin du mond 
Elle viendra peut-@tre; mais celle de mon postscı 
vient deja. 

J. P. F. R. 


Den 1. Februar 1785. 

Mein Oatheil Ich Habe mir vorgenommen, wenn 
todt biſt und ich nicht, Deine Briefe an mich zum Drut 
zu befoͤrdern; ic) dürfte fie fogar, falls ich feinen Verleg 
dazu fände, auf meine eignen Koften drucken laffen. Ei 
Heine Vorrede wurd’ ich ihnen vorausſchicken, die Ich lieb 
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tzt aus fertigen will, che Du noch todt biſt; denn wenn Du 
(don hin wäreft ind entfernte Land: fo glaub? ich beinahe 
nicht, daß ich die Vorrede noch machen fönnte; mein Her 
würde es meinem Kopf nicht zulaſſen und. ich ginge dann 
den ganzen Tag blos mit dem Gefühle des ‚Ausfpruche here 
um: „es ift nicht gut, daß der Menſch allein ſei.“ Nur 
„der lebt einfam, der ohne Freund Icbt; und am 
ellereinfamften ifl er, wenn. sr dabei etwan 
‚| 50 gar unter recht vielen Menfhen iſt. 


Aber die Vorrede, auf die Du mit Recht ſo begierig bit: | 


„Ich habe die Ehre, hier dem Lefer cin Paͤckchen Briefe 
| mit einiger Grazie darzureichen, die aber nicht an ihn, fons 
dern an mich gefchrieben find. Was meine Antworten 
darauf anlangt: fo find fie ſchon größtentheils gedruckt und 
ich habe fie ſtuͤckweiſe in meinen fatirifchen Auffägen vers 
ſchlagen mit einfließen laſſen; nichts gehört alfo Yon dieſem 
Buͤchelchen mir als etwan die Vorrede. Es ift eine bes 
kannte Regel, daß eine Vorrede ſolche Dinge enthalten muß, 
die fie nach und nach voll machen; und mich duͤnkt, der 
meinigen wird man den Vorwurf der. unfigikfichen Leerheit 
wol nicht machen. 


Mein Freund ſtarb an der Hypochondrie, die er auffing, 
weil er das Studium der Rechts⸗und Unrechtsgelehrſamkeit mit 
zuviel Allotrien verband; und vielleicht auch, weil er einem 
gutgemeinten Kath von mir ein wenig zu viel Gehör ges 
geben. Ich rieth ihm nämlich, als wir beide uns vor dem 
Tiſche, wo Bücher aufgeträgen wurden, niederfegten, feiner 
Serie recht viele Speife zu geben, ihr nichts an den Fa⸗ 
kenfpeifen (der Yurisprudenz) abzubrechen und an der 
Tafel wenigftens bis um 12 Uhr zu Nachts finen zu bleis 
ben, wie alle Vornehme thun. Zum Unglück für feine Ges 
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ſundheit willfahrte er meinem Rathe, den ich ſeither oft 
reuet. 

Ich ſelbſt habe mich durch dieſe geiſtige Schwelgerei 
Grunde gerichtet und ich muß dem Publikum ſagen,'! 
Ich zwar einer der fcharffinnigften, aber auch leider! ei 
der kraͤnklichſten Autoren bin. 

Aber diefe Hnpochondrie nahm auch die Kräfte Teh 
Geiſtes merklich mit und fein Kopf und fein Herz liiter 
darunter. Ich Berufe mich auf vorliegende Briefe fell 
worin er beides ausdrücklich verfichert; und in der That 
diefe Berfiherung auch gar nidyt uͤberfluͤſſg. Denn I 
Inhalt der Briefe ſelbſt ſcheint fle fchlecht zu beſtaͤtige 
und fie haben mic) oft zu dem Irrthum verleitet, daß 
gar Geſundheitpaͤſſe feiner Ecele wären. O! entfer 
ter Freund! wie oft haben Deine Briefe mein Hey 
wärme, das der Jugend wenig mehr zu geloben im Etan 
iR, als Entſchluͤſſe! Wie oft erwärınte es Deine Menſche 
liebe! Wahrhaftig, wenn Dein clender Körper cine bewi 
fiche Leiche war: fo war Dein Geiſt eine Begräbnislam! 
die das ewige Feuer der Griechen aushaͤlt! — Indeſſ 
bleibt dem ungeachtet das wahr, was er felbft von fich fas 
denn er muß fich felbft wol am Beften Eennen. 

Unm nicht in Uebertreibung des Lobes zu fallen, ha 
ih den gedachten Briefſteller diefe Vorrede felbft vorf 
wohl durchſehen und prüfen laffen. Indeſſen muß ich 
jegt befchließen, weil die Poft abgeht, die fie zu ihrem V 
leger führt, der nicht wohl thut, daß er mich: fo gar fi 
treibt. Weimar, den 12. Mai 1832, 


Den 9. Schruar 1785. 
Bon Titsrarifchen Meuigkeiten leſe und Höre ich hier fi 
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wenig. Ich habe zwar erwartet, Du wuͤrdeſt ein genaues Tas 
buch über alle Neuigkeiten des Parnaſſes führen;. ich 
glaubte fogar, Du würdeft mir. es hernach gern mittheilen; 
allein fo viel ich fehe, haft Du Luft, mir befagtes Tagebuch 
gar vorzuenthalten und ich werde mit der Leſung deſſelben 
wohl fo lange warten müffen, bis ich Die es einmal felber 
fehle. 

Deine Antwort auf.den meinigen iſt fo kurz wie ein 
kl Kommandowort und ift im Grunde nur eine gefchickte Abs 
breviatur eines Briefes; allein das iſt eine.Kürze, die man 
wohl fo wenig wie die Genefaifche empfehlen kann. Cicero 
gab auf die Frage: welche Rede des Demoſthenes die 
ſchoͤnſte waͤre, die Antwort: die längfte. Aber eben diefe 
Schönheit der Bogenzahl, die allen andern Schönheiten 
erſt die Krone auffegt, vermifl’ ich an Deinen Briefen nur 
gar zu fehr; träten fie einmal gedruckt ans Licht, fo würd” 
ich ſie gewiß rezenfieren, aber dann vielleicht diefen Fehler 
nicht fehr freundfchaftlich rügen. Ich würde. ihn indeffen 
doch entfchuldigen,. diefen Fehler, wenn ich. nur nicht müßte, 
daß Du ihn freireillig begeheft, oder blos um einige Dreier 
Papier zu erfargen. 

Kant ift in gewiffem Belrachte eine Mißgeburt. Neus 
ch las ich von einer Perfon in Frankreich (glaub’ ich) die 
ein Herz hatte, das fo groß mar wieder Kopf felbft; die 
ähnlicht Kant völlig. Sein Herz gibt feinem Kopf wenig 
nah. Ich will die Ironie verlaffen. Haft Du einen Aufs 
fag von ihm über eine neue Art von Gefchichte in der Bers 
liniſchen Monatfchrift gelefen? Da find’ ich den edlen 
Geift des Alterthums, durch welchen Herder, Game ents 
zuͤcken, eine Vaterlandliebe der ganzen Welt und nur den 
Epitur nicht; diefen Zizisbeo von der Jungfrau Europa. 
Daffelbe Gepräge trägt auch jene Stelle in feiner „Keitik,” 
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wo er von den Idealen und von Plato's Republik (die Ich 
jegt auch gelefen habe; über die Tugend ift gar noch nichts 
- fo gefchriehen worden wie diefe Republik; ih weiß, Du 
bift außer Dir, wenn Du fie lefen wirft) fpricht; oder auch 
das Ende derfelben, wo er den Sägen, deren ſchwache 
Stuͤtzen er zerbrochen hatte, beflere unterſtellet. Ich weiß 
aber nkht, wie Platner ihn mit Hume vergleichen können, 
da er nichts weniger ale ein Skeptiker iſt; es müßte denn 
jeder einer fein, der etwas leugnet. 

In der Allg. Deutſch. Bibliothek fichet eine Rezenſion 
der „Kritik, die befcheiden tft und gute Erinnerungen 
macht, an der aber immer das zu tadeln bleiben wird, daB 
fie nicht fo di iſt wie das Buch, welches ſie berichtigt 
und lobt. 

Von Kant, von ſeinen Büchern und von feiner Eriftenz 
weiß bier zu Land niemand etwas; indeflen würde der 
Schluß, daß man daher In Hof wohl wenig lefen und den 
ten mäffe, nicht fehr richtig. fein; vielmehr fann man den 
K. Rath M.... zum Zeugen aufftellen, daß die „Reifen 
eines Franzofen‘ hier herum allgemein gelefen und von 
Perſonen beiderlei Geſchlechts gluͤcklich beurtheilt worden 
find.: Um Dich mit dem Landeshauptmann auszuföhnen, 
meld’ ich Dir, daß er viel Gutes von Die fpricht und anf 
Deine Belanntfchaft begierig if. Wie gut ift es, daß der 
Vorſchlag des Momus, an der Bruft des Menfchen Fen⸗ 
ſter einzufegen, nicht durchgieng! Könnten die Leute. hice 
durch eine Glasthüre in Deine Bruſt hineinſehen: fie 
würden alle den Kopf fchütteln nnd zu einander laͤchelnd 
fagen: „dem Menfchen fein Herz iſt doch ein wenig gar 
zu groß.” Auch dürfte Dir, falls Du cine hieſige Ger 
ſellſchaft mit feinen Scherzen beluftigen wollteft, der Kriegs⸗ 
ta Kranz die beften Dienfte thun. 
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Den 13. Jebruat 1785. 

Der letzte Sommer, den wir mit einander hier verleben 
wollen, fol für uns recht viele Galatage haben und beis 
nahe and lauter Flitterwochen, (ſtatt daß jegt uns 
Zahlwochen peinigen) beſtehen. Wielleiht wird Dir 
dann bier nichts fehlen ald der Hermann, den Dir nie, 
mand erfegen kann. Ich werde wohl nicht eher ruhen als 
618 ich mich mit ihm verloben dürfen *), denn ich glaube, 


Ich fpiele auf die Gewohnheit der Morladen an, bei denen 
ein Paar Freunde ſich ordentlich kopulieren und feierlich eins 
feanem Läffet. Bei den Griechen war die Freundſchaft der 
Männer oft im eigentlichen Sinne eine Chez aber daß das 
Geſicht mit ins Spiel kam, tas that der Kreundfchait gewiß 
keinen Cintrag. An etwas Körperliche müffen aM unſere 
Empfindungen ſich halten und das griechifche Feuer der Freund⸗ 
ſchaft würde geroiß bei uns noch häufiger fein, wenn et ſich 
noch von der körperlichen Schönheit mit nährte, an beren 
Stelle man jest lieber Geld und Ehre treten laſſen. Was ift 
bie Liebe der Freundſchaft mehr als ein zeremonidfes Feuer⸗ 
wert, wenn man ſich die Liebe des Geſchlechts denket, dieſe 
Glut von Brennfpiegeln, welche die Sonne auf die Erde hers 
unterziehen ? Daß ſich dieſes Feuer zulegt mit feinem Sinnen⸗ 
Higel und Triller endigt, Tann nur dem anftößig fein, der das 
Geſchlechtevergnuͤgen an ſich für etwas niedriges hält. Wer 
die Reinheit und Höhe Eennt, zu ber einige unſrer Empfins 
dungen nur eins ober zweimal im ganzen Reben getrichen 
worden; wer das Hinkende, Niedrige, Mangeldafte, Kraftlofe, 
dluͤchtige und Unbeftändige, das unfere edlen Empfindungen 
immer entfteilt, mit den Idealen zuſammenhaͤlt, die in feiner 
Gele davon liegen, der muß geſtehen, daß diefes Leben ein 
elendes Spiels und Flickwert ift und daß wir beffimmt find, 
hier auf der Folter unſerer Wünfche und des Gefuͤhls unferes 
Unvermögens zu liegen, wofern es nicht ein zweites wahres 
Leben gibt, wo unfere Empfindungen aus einem ungefünden 
dunſtvollen Winterhaus ins Freie und in die Strahlen ef 
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Mentaigne Hat doch nicht ganz Recht, wenn er meint 
man dürfe nur fo viel Freunde als Weiber nehmen. Wenn 
(ich komme von einem aufs andere; aber Du wirft mir die 
fliegenden Gemſenſpruͤnge meiner Phantaſie fo gerne vers 
zeihen als den zichenden Fauftbiergang meines Briefftnie) 
wenn nicht Aehnlidykeit des Kopfes, fondern bloße Achns 
lichkeit des Herzens die Freundfchaft machen können fol: 
fo fehlet bier doch no manches. Bloße gegeufeitige Tus 
gend kann Hochadhtung erregen, aber eine Vereinigung wie 
zwiſchen Montaigne und Beethie ftiftet fie wol fchwerlid. 
Wenn Ich einen fragte: warum liebſt da nicht licher dieſes 
Mädchen, das wenigftens eben fo ſchoͤn, gut und Hug, wie 
das iſt, an dem du bängft: fo würde er mir nicht6 zu ants 
worten wiſſen; Ich aber würde an feiner Etatt fagen: mit 
der Liebe iſt's wie mit der Freundfchaft und wie mit allen 
Empfindungen, die auf taufend unſichtbaren und im Freien 
ſchwebenden und fliegenden Zäden ruhen. — Platner ems 
pfieblt eine gewifle feine höflihe Zurückhaltung, eine gewiſſe 
Etikette in der Freundfchaft und warnet vor großer Bertraus 
lichkeit; Du wirft aber gewiß fühlen, daß dieſe Regel auf 
Montaigne’s Freundfchaft gar nicht paflet; paflet fie freilich 
auf die gewöhnliche: fo ift es ein Beweis, daß fie wenig 
tauge und daß Freunde, die zu diefem mwohlthätigen Betrug 
ihre Zuflucht nehmen müflen, entweder viele Fehler haben, 
von deren Wirlarvung die Dauer und der Grad ihrer 
Breundfchaft abhängt (d. i. alfo ihre Liebe hat Vorzuͤge 
zum Gegenftande, die beide gar nicht haben) oder fonft 
Vollkommenheiten an einander wenig genug Eennen, um 
ſich zu weigern, dafür Fehler zu uͤberſehen. 


— 


ı Bröhiimgöfonne kommen, wo bie Freundſchaft die 
er Liebe nimt u, ſ. w. 
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Ich komme von der Freundfchaft, nach einer bekannten 
peetifchen Figur, auf die Hoflente und erzähle Dir eine 
khöne Anekdote von einem. Unter dem vorigen Marfgras 
fen war einmal ein Hofmann, der hatte einen fchönen Hund. 
Der fhöne Hund war einmal mit dem Marfgrafen und 
kinem Herrn und vielen Hofleuten in Einem Zimmer und 
ließ feinen Urin ans Bein des gedachten Markgrafen. Die 
ganze ftehende Armee deſſelben fiel jest mit Waffen über 
den Hund her; befonders that fich unter denen, die ihn hins 
ausprügelten, fein Here hervor. Zuletzt ging auch der 
Markgraf den. Weg des Hundes und fein Herr hielt an die 
Anmefenden folgende Nede: „Wenn ich je etwas gethan 
babe, was eines ächten Hofmanne nicht ganz unmwürdig iſt: 
fo war e8 jegt. Der Hund, den wir miteinander hinaus⸗ 
prügelten, ift mein; .ich habe Fein Weib, keinen Freund; 
aber den Hund hab? ich flatt des allen und lieb’ ihn. Se⸗ 
ben Sie indeß, da der Hund in die Ungnade meines Fürs 
fen fiel: fo kannt’ ich ihn nidyt mehr und fchlug ihn mit.” 

Mein voriges Geſchwaͤtz fagte Dir nichts, was Du nicht 
wußteſt; aber wenn ich Dir das nicht fagen foll, was Du 
fhon weißt, warum fagft Du mir fo oft und ih Dir, daß 
uh bin Dein Freund R. | 


Schwarzenbach an der Saale, den 9. März 1785. 
Ich bin, wie Du fieheft, nicht in Hof; gleichreol mach’ 
ih mir diefe Gelegenheit nicht zu einer Erlaubniß zum 
Stillſchweigen. 

Deinen Einfall: „vielleicht waͤre (durch Deine Geſund⸗ 
heit) einem Bewohner des Sirius Abbruch gefcheben‘‘ fege 
ih eine Zabel entgegen, deren Ausbildung Du mir aber 
erlaſſen wirft. | ' 
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Schwerlich fannte jene Purpurfchnede, von der ich jegt 
‚erzählen will, die Menſchen, die ihr viel zu groß. vorkoms 
men mußten, um ihre nur Rieſen zu feheinen und die in 
ihren Augen Welten fein mußten, welche ſich nicht bewegen; 
die Purpurſchnecke fonnte mithin ihre Verbindung mit dem 
Menſchen fo wenig fallen als ich oder Du die unfrige mit 
dem Sirius. Indeſſen nahm vinmal ein Römer einen 
Stein und erfhmiß die Schnecke. ine philofophifche 
Schnecke lich einige Troftgrände für unfre Schnecke falten, 
die mit den ſchmerzlichſten Empfindungen rang, und fuchte 
fie durch die Vorſtellung des wohlthaͤtigen Finfluffes, den 


ihre Leiden auf das Ganze haben fönnten, gefchickt zu ber 


ruhigen. „O! rief das leidende Geſchoͤpf mit einen Spotte 
aus, den man dem Schmerze gern, aber ſchwerlich Voltai⸗ 
ven vergeihts vieleicht wird durch dem Untergang einer 
Schnecke wol gar eine Wolt (fie meinte einen Menſchen) 
ihrem Lintergange wieder abgejagt.“ Und dus war aud 
wahr, Denn der Römer hatte fie getoͤdtet, am ihr Blut 
in das Schreibzeug ſeines Kaiſers einzuliefern. Diefer uns 
terſchried damit (mich duͤnkt, das Blut, womit Friedens⸗ 
traktaten unterzeichnet werden, iſt mol nicht von. Schnecken) 
eine Schrift, deren rothe oder kaiſerliche Unterzeichnung 
einem angeblichen Weiffethäter dag Leben errettete. — „Aber 
die Wernunftmäßigfeit diefer fchmerzlichen Verbindung und 
Verfettung, gegen die das offenhare Unvermoͤgen unfers 
Blickes, fie nach allen Linien oder auch bis ans Ende einer 
einzigen fort zu verfolgen, noch. Bein Einwurf fein mag, ı 
auch zugeſtanden; was ift das für mich für ein Troft, 
wenn ich ungluͤcklich hin, damit 28 andere nicht find? Hoͤch⸗ 
flens kann or die beruhigen, die von meinen Schmerzen 
diefen Mugen ziehen, und deren Gluͤck ich mit meinem 
Ungluͤck erkaufe!“ Wer über die Rothwendigkeit, daß feine 
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Leiden die Bedingung eimes fremden Wohlſeins find, uns 
willig ift, Ser muß auch Die Übrigen Aufopferungen für das 
Vergnügen des andern fcheuen und mißbilligen und es muß 
ihm. undegreiflich fein, wie Jemand Zeit, Kräfte und Ges 
fundheit blogs dem Vortheile eines fremden Ichs geloben könne; 
indeffen iſt dirfe ganze Aufopferung fogar noch überdies 
blos fcheinbar und für dad Bergnügen, das mic) das Ras 
ſteien meiner niedrigen Triebe Eoftet, entfchädigt mich die 
Befriedigung gewiß genug, die eben. dadurch der edelſten 
Regung, der Menfchenliebe, widerfähret. Und wer fagt, 
dag mein Schmerz die Duelle eines fremden Vergnuͤgens 
if, der fagt aud) ‚zugleich das mit, daß der Schmerz eines 
andern wicder oft die Duelle eines Vergnuͤgens für mich 
fein wird; und diefer wechfelfeitige Einfluß und Tauſch 
der Schickſale erftattet mol zulegt gar auch dem niedrigen 
Triebe feine Auslagen wieder. 

Ich weiß, Du wuͤrdeſt Dich für einen Anden fogar 
törperlichen Leiden unterziehen; wenn Du nun glauben 
Eönnteft, daß Deine jegigen andern vortheilhaft find, wuͤr⸗ 
deſt Du fie nicht durch eine. höhere Ruͤckſicht adeln und den 
unfreimilligen Verluſt der Sefundheit durch: eine menſchen⸗ 
freundliche Einwilligung in cine tugendhafte Aufopferung 
verwandeln? — Uebrigens habe, wenn nicht mit der Hy⸗ 
pochondrie, doch mit meiner Troſtpredigt Geduld und er⸗ 
trage wenigſtens die letztere gefegtz; fogar die Beantwortung 
derfelben muß id von Dir fodern, welche mein legter. poes 
tifcher Brief vielleicht weniger verdiente, 

Es ift hohe Zeit, daß ich Die für Deinen Verweis (Mes 
gen des DoktorsAdepten) einen ordentlichen Verweis gebe. 
Ich wollte wetten, Du haft nach dem Lefen meines Briefe 
über den Doktor fo zu Dir oder zum Hermann gefagt: 
„Richter ift doch auch gar zu leichtgläubig und laͤſſet ſich 
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was anderes weiß machen; fowol in der Leichtglänbigkeit als 
in der Tracht iſt er einem Engländer nicht fehr unaͤhnlich.“ 
Alle die Schwachheiten, die Du an ihm (dem Adepten) 
findeft, erklären wol feine VBerfchlimmerung und geben ihr 
vielleicht eine verzeihlichere Geſtalt; aber fie bleibt doch noch 
immer. Ferner: die Anekdote mit dem medizinifchen Bus 
che babe ich von einem, der fein Freund war und dem er 
dad Buch (und noch andere) vorlas. Die mebdizinifchen 
Geſchichten, die darin vorfamen, waren zum Theil im 
Bezirke feiner Zuhörer vorgefallen, welche über die Verfaͤl⸗ 
ſchung derfelben am erften urtheilen konnten. 

Ih möchte Dich bald fehen; denn jebt haben wir viele 
Materie, che wir uns ausreden. — 

Ein gewiſſer noch lebender Jude in Baireuth wurde eins 
mal von einem Conſiſtorialrath mit der Erdichtung aufge 
zogen: die Türken hätten viel verloren, und um fich eine 
böhere Gunſt zu verfchaffen, opferten fie und zwar allzeit eis 
nen Juden und einen Efel mit einander. Der Jude ants 
mortetes „es IR für uns alle beide gut, daß wir nicht 
dort find.‘ *) 

In Schwarzenbach fagte man, ehe Du Deinen legten 
Brief fchriebft, da Du todt wäreftz welches ich aber wol 
nicht glaube, weil Du davon in Deinem legten mit feinem 
orte redeft; indeffen könnteft Du doch in Deinem künfs 
tigen nur cin Paar Wor:e über den Werth jenes Geruͤch⸗ 
tes verlieren. — Lebe wohl lieber Geplagter und erfeheine 
pder fchreibe bald Deinem R. 


—N 


*) Diefee Zube hat ſonderbare Einkaͤlle, z. B. ba einmat in ein 
Gericht lauter junge Räthe kamen, hieß er es das juͤng ſte 
Gericht. 
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An Derthel in Toren. 
Hof, den 9. April 1785. 

Mein Brief wird wie eine ſehr gute Geſchichte nichts 
vers als Geſchichte enthalten. | 

20 erfuche Dich daher, daß Du mir in allem glaubſt 

d ed nicht wie die Janſeniſten machſt. Dieſe laſſen die 
trüglichfeit des Pabftes nur in Glaubens wahrheiten, 
ze nicht in hiftorifichen gelten. Ich darf aber vielleicht 
Ten, daß Du nicht eher glaubft, ich läge, als nur bis ic) 
n wmetaphnfifchen und andern Glaubenswahrheiten rede; 
nn in hiftorifchen wirft Du mir das Vorrecht des Pabftes - 
nicht entziehen. | 
Ich ſprach neulich mit dem hiefigen Buchhändler. Er 
‚gte Aber die Ungerechtigkeit des Heren Pfingſten, der ſich 
r eine- Ucberfeßung, welcher er den Namen einer eigenen 
beit gab, vier Gulden für jeden Bogen zahlen ließ. Ich 
achte ihm den Antrag, mein Buch zu verlegen und er 
dm ihn mit vieler Bereitwilligkeit an, die mir natürlich 
weint, weil ee mich ſchon oft um Arbeiten gebeten und 
ch jet erft mir den Auszug aus einem franzöfifchen Bus 
e angetragen. Ich lafle die Satiren *) in Duart druk⸗ 
n. Er läßt mir überhaupt in allem (in der Bogenzahf) 
eie Hand. Er hofft fogar, fie vielleicht mit einer neuen Preffe 
ucken zu laflen. Meine Satire für fein Sntelligenzblatt 
ird wegen ihrer Länge erſt In die befondere Sammlung 
ngerückt, die cr nächftens von den beſſern Auffägen feiner 
eitung veranftalten wird. 

Vorgeftern befam ich von Seiler in Leipzig einen Brief, 
orin er mir, falls ich ihm oder dem. Hermann dad Mas 
uffript in acht Tagen ſchicken würde, es anzubringen vers 


) Auswahl aus des Zeufels Papieren. 
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heißet. Ich Habe daher an beide gefchrieben und den Her: 
-mann gebeten, einige Stuͤcke dem Seiler in die Hände zu 
geden. — Sonach werd Ih wol nicht zwar Ein 
Manuftript (fo fehr ih es Übrigens nach allen 
Regeln einer gefunden Moralaud dürfte) aber 
doch zwei Manuftriptean zwei Verleger ver 
kaufen und mit zwei Kindern, an jeder Hand 
eins, in die eben fo vernünftige als naͤrriſche 
Belt hHineintreten. 

Auf diefen Brief antworte mir fo eilig als ich ihn ge⸗ 
ſchrieben. Biſt Du indeſſen noch nicht von Deiner geiſti⸗ 
gen Krankheit (der Traͤgheit) wieder hergeſtellt: fo werd’ 
ich gerne Dein Stillfhweigen auf die Rechnung Deiner 
Ürperlichen fegen. Uebrigens follteft Du wol bedenken, 
daß alle Tage in Tönen Pofltage für den find, der nach 
Hof ein Schreiben zu bringen wuͤnſcht. 


Ä Den 21. April 1785. 
Lieber Derthel, der für mich nicht blos krank, fondern 
gar todt ift! 

Inzwiſchen thut das gar nichts: denn wie alle Todten 
befuchft Du mich im Schlafe und wir haben geftern Nachts 
uns doch wieder einmal ganz fatt gefprochen. Ich ging ausneh⸗ 
mend vergnuͤgt Über das pythagoriſche Stillſchweigen, das 
Du zu beobachten anfaͤngſt und das ſowohl die Weiſen als 
die Mönche fo ſehr empfehlen, zu Bette. Dieſes Vergnuͤ⸗ 
gen muß fih nun in den Traum verwandelt haben, den 
ih bier jegt mittheile, um Dich in einen ahnlichen zu 
wiegen. 

Mir träumte, Du wirel zu mir gekommen. Anfangs 
Helt ich Deine Erſcheinung gar für einen Traum, bis nich 
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endlich Deine Annäherung Überführte, daß Du es wirklich 
felber feift. Meine erfte Frage war: „Haft Du keinen Brief 
von Dir, denn Du haft: mir lange nicht gefchrieben; ich 
wollte wetten, Du bi Dein eigener Briefträger geworden.” 
Deine Antwort wart „von mir hab’ ich keine Briefe an 
Dich, aber hier ift der große Dat (Du zog ihn fofort 
aus der Tafche) von Briefen, die andre an Dich gefchries 
ben. Da ift auch der Don QDuirotte, auf den ih Dich 
nicht länger warten laffen will. Sch ſchriebe Dir übrigens 
gern; aber ich habe fo viel zu thun und ich muB befonders 
fo viel Zeit mit der Leſung Deiner Briefe verzeiteln. Wenn 
Du ihrer weniger an mid) ablicheft: fo hätte Ich vielleicht 
mehr Zeit auf fie zu antworten, Indeſſen wird ‚mein Kuts 
ſcher flatt der Briefe 24 leere Bogen nadybringen, bie Dei⸗ 
ner Feder den weiteſten Spielraum anbieten und Mit denen: 
Du meine Briefe ordentlich durchfchießen kannſt, um Deine 
eignen Anmerkungen einzutragen. — 

Aber, fagteich, fo mußt Du defto dfter ſelbſt kommen. — 
Ehen das wollte ich Dir jeßt fagen; ich habe mir vorges 
nommen, beinahe alle Abende zu Die zu reifen und Du 
fannft Dich darauf verlaffen. — 

Sonach kann ich mich, ohne Miderrede der Kunſtrich⸗ 
ter, ganz wol mit den Moͤnchen in Vergleichung ſtellen, 
die am Tage faſten, Nachts aber ſich guͤtlich thun. Und 
nun wird dem Pfarrer in. Rehau feiner Allg. Deutſchen 
Bibliothek? — Gerade ta ich das fragte, trat der Pfarrer 
fe hinein, an dem Du anfangs nichts bewunderteſt als 
fein vorgeftoßenes Kinn, Ihr fpradyet lange miteinander; 
endlich kamet ihr auf die A. D. B. und ich erinnere mich 
noch wohl, daß der Pfarrer vom Mreife bis auf 50 Bl. 
freiwillig berunterging und. zugleich von 120 Rthlr. ſprach: 
die ihm die 65 Bände gekoſtet hätten, Allein ich fan 
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mich mit aller Anftrengung nicht mehr auf das befinnen 
was. Dur ihn antworteteft; ich bitte Dich daher, es mir nod 
einmal zu fchreiben und mir nit aus, fondern in dei 
Traum hinein zu helfen. Wir gingen nun auseinande 
und ich fühlte e8 ungern, daß fo viele Bergnügungen di 
Stächtigkeit eines Traumes nachahmen. Zuletzt verfpradj| 
Du noch, mir nächftens zu ſchreiben; und das hat mi 
freilich nicht gefallen. Denn wenn es nicht falfch iſt (uml 
es nur gar zu wahr), daß die Träume gerade das Gegen 
theit ihres Inhalts weiſſagen: fo prophezeihet Dein ge 
träumtes Verfprechen, mie zu fhreiden, nur gar zu deut 
lich, daß Du mir fo bald feinen Brief ſchicken wirft. 

Du wirft den Wis meiner Erfindung fehr erheben, 
Auch duͤnkt mich, Haft Dur nicht Unrecht. Weberhaupt fe 
get der Traum unferm Geifte neue Flügel an, auf die vieb 
leicht die alten Kuͤnſtler anfpielten, wenn fie den Schlaf 
mit Flügeln geftalteten. Daher ift e8 ein fataler Fehler 
unferer Poeten, daß fie fo felten im Schlafe fchreiben und 
noch in dem allgemeinen Irrthum ftehen, ihren Ben 
fen fei durch den Schlaf des Lefers weit beſſer als durch 
ihren eigenen gerathen. 


Diefe Linie foll mein Scherz nicht überfchreiten und Ich 
bitte Dich, laß Deinen künftigen Brief einen Ablaßbrich 
fein für die Schwachheitfünden, die ich mir in meiner Laune 
gegen. die Freundfchaft etwan zu: Schulden fommen laffen. 

Wenn ich und Du mehr Ruhe erhalten: fo will ich 
Dir etwas vorfchlagen, das mich und Dich in cine häufige 
Korrefpondenz verwiceln wird. Eh? ick Dich auf lange vers 
laſſe, muß ich noch für etwas ſorgen, das Dich mich niche 
vergeſſen laͤſſet. 
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Lebe tauſendmal wohl und merde gefunder, wenn Du 
a ee nicht biſt, und erinnere Dich zuweilen an Deinen 


Den 29. Juli 1785. 
euber Dertbel! Bchefancouf fast: der Dant bat oft 


Dir diefen halben Bogen davon fehenfe — blos darum bes 
zeige, um wo möglich eines ganzen habhaft zu werden, auf 
dem Du mich. verfihern mußt, daß er mir gehört. 

Der junge %**, der bisher den Namen: eines Fix⸗ 
fern 8 führen £onnte, weil er fich wenig bewegte und von 
niemand Licht entlehnte, hat ſich in der vorigen Woche in 
einen. ordentlihen Wandelftern verfehret und fcheint jetzt 
vielleicht in Berlin. Das Ziel, worauf er aus iſt, ift, feis 
nen Kopf auf einen beſſern Fuß zu feßen als ex bisher 
noch fonnte, und einige medizinifche Kenntniſſe zu erlangen; 
er wird bei verfchiedenen großen Männern Berlins einfpres 
hen und mit jedem fo umgehen, daß er ihn nicht ohme 
Vergnägen wieder entläffet.e. Da man in Baircuth einfah 
daß feiner Verdienfte und Kenntniſſe fo wenig Legion wär 
ven, daß man vielmehr Fein Mittel unverfucht lafien dürfte, 
iJ ihn zu neuen anzufrifchen und anzufeuern: fo find ihm hoͤ⸗ 
bern Orts zu feiner Reife zweihundert Gulden Reis 
fegeld verwilligt worden; und er reiſet und lernet jegt auf 
Koften unfers ganzen Pandes. Fahre wohl gluͤckliches Schiff, das 
Gold und Ballaft träger, und kehre bereichert nach Hauſe; 
aber ich möchte um wie viel nicht der Staat fein, der auf 
dich fein Kapital gibt und mit dir einen glücklichen Groß⸗ 
avanturhandel zu treiben gedenkt. 
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— Sechs Wochen will er da verweilen; und am fir 
Senten Tag will er nach einer fo befchwerlichen Selber 
fhaffung ruhen fo lange er einen Athem hat. 

' Ungeachtet ich kaum von Dir weg bin — in der Tha 
ich bin es nicht einmal ganz und ein Theil meines Weſen⸗ 
das ein Doppellauter iſt, figt noch immer in Deiner Stube 
und ſchreibt: — fo. komm' ich doch im nächften fchönen 
Tage fehr früh einmal wieder, um Dich zu einem fehr fruͤ⸗ 
ben Spaziergang aufzuwecken, und gehe Abends ganz ſpaͤt 
wieder fort. 

Ein Advokat entſchuldigte hier feine Verſaͤnmung dei 
fünften Termins mit der. Krankheit feines Kindes und 
fcheint dadurch denen einen Vorwand mehr gegeben zu has 
ben, die den Juriſten vorrücken zu koͤnnen glauben, daß fir 
den zaͤrtlichen Regungen zuweilen zu viel Platz laſſen. 

Moͤchteſt Du mir nicht das ‚Fräulein Sternheim“ bald 
auf kurze Zeit ſchicken. Laß fie aber nicht ohne Brautfüh: 
rer weg; ich meine einen Brief von Dir. Lebe fo wohl 
als ich neulich bei Die. J 


Den 9. Auguſt 1785. 
Der Zufall ſcheinet Did nachzuahmen, da er. fehon 
zweimal die Verfügung teaf, dab ih mich nicht bei Dir 
fah. — 
Wenn ich Stiefeln haben werde, die unentbehrkich find, 
ein vechtfchaffener Menfch mag ſich nun bewegen oder zei⸗ 
gen wollen, und die ich fo wenig als ein Paradiesvogel die 
Füße entrathen kann — fo komm’ ich. 
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Den 5. November 1785. . 


Lieber Oerthel! Ich ſehe Dich alſo erſt in Schwarzen⸗ 


bach; denn heute muß ich dahin. 

Dein Kamerarius hat zweimal die Todesangſt ausſtehen 
muͤſſen. Dein Bote trug ihn nebſt meinem Mobiliarvermoͤ⸗ 
gen zum Kaufmann Gulden. Den Lehrling deſſelben, den 
der Kamerarius an nichts erinnerte als an feine Verdam⸗ 
mung, feste ihn in das Makulaturfäftchen bei (wie etwan 
im Bambergifchen tie Miffethäter, deren Tod befchloffen 
worden, in gemwifle Käften gefperrt werden) und mein Bru⸗ 
der rettete den großen Gelehrten, deflen Verbrechen, falls er 
ja deren einige begangen, längft verjährt find, eben von eis 
nee nahen Viertheilung. 


In Archenholz Reiſe durch England, die nach der des 
zenfion herrlich fein muß, fichet diefe Anekdote: 


In England verfaufen bekanntlich die Bettelweiber eins 
ander Eruppelhafte Kinder, die bei ihnen, wie bei andern 
Menfchen ein fo fchönes Geſicht, die Stelle eines Empfehlung» 
ſchrelbens vertreten und ihre Einnahme vergrößern helfen. 
Eine hatte ſich ein Kind, das nicht zu fehr verunftalter aufs 
ſah, theuer angefchafft; „ein fo ſchoͤnes Kind“, fagte eine ans 
dere, „für fo viel Geld? für fo viel Geld hätteft du den 
größten Krüppel befommen.” 


Eeit der Zeit, daß Du in Toͤpen bift, vermag ich nicht, 
Dir einen Brief zuzufertigen, der fich durch poetifche Yigus 
ven empföhle und einen-Nang unter dem fhönen Ges 
ſchlechte der Briefe erlangen dürfte. Ich hoffte es heute 
vielleicht dahin zu bringen, wenn ich fehönes Papier nahme 
und, da der Körper fo fehr über die Seele fchaltet, durch 
den Körper des Briefs feine Seele fchön zu machen ſuchte; 
allein ich habe Urſache zu glauben, daß es mir nicht ges 


— 
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lungen und daß Du das Eprüchwort auf Y mid anwenden 
werdeft: docti male Pingunt. 


Sicher Derthell Du überfommft den Kant fo fpät, weil 
ich ihn felbft nicht am Dienftag vor act Tagen, ſondern 
erft am Freitag einpfieng. Den Herder verfprach der Buchs 
binder mir auf den morgenden Donnerftag; ich fragte aber 
am Dienftag (geftern) ſchon an und er gab mir ihn — 
er fagte, es thäte ganz und gar nichts — brochiert mit; 
heute (am Mitwoche) ſchickt ich ihn ihn wieder Hin. Du 
verliert alfo durch meine neugierige Voreiligkeit nichts; denn 
gebunden hätte ich ihm länger behalten. 

Bor allen Dingen müffen wir aber hören, was Hente*) 
vorbringt; und ich will einiges nachfchreiben und Du kannſt 
alles nachlefen; ich will es aber nicht wünfchen, daß feine 
Feder die ganze Welt in die größte Unordnung verfeßet, fo 
daß kein Menſch hernach mehr weiß, woran er eigentlich 
if. Henke macht fih nämlich nichts darans und thut es 
von freien Stücken fund, daß es bei jedem Mann felber 
fiehe, was er im Ernfte zeugen wolle. Denn wenn der 
befagte Mann z. B. einen Knaben, das Complementam 
possibilitalis, darzureichen befchloffen hat: fo ſieh nur ſelbſt 
im Buche nach, wie fein Verfahren fein muß und wie. 
rechts und links zu beruͤckſichtigen ift, alfo der Mann nicht 
fo dumm fein muß, rechts und links nicht unterfcheiden und 


2) JZoh. Chriſt. Henke (Organift zu Hildesheim) ließ bas 
mals folgendes Buch erfrheinen, das großes Auffehen verurs 
fachte: „Voͤllig entdedtes Geheimnis der Natur, ſowol in 
der Erzeugung des Menfchen als auch in der willkuͤrlichen 
Wahl des Geſchlechts der Kinder.‘ 
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niht Viere zählen zu koͤnnen. Das Links, nicht das Linz 
kiſche ſchießet — wiewol man etwas ahnliched von ve 
männlichen Rippe fich zu behaupten getrauet — die Ingre⸗ 
dienzen her, aus denen nach vielem ‘Präparieren mit der Zeit 
ein Weib erwächft, diefes Hausmittel unfers fpashaften Les 
bens, diefes angenehme Marggrafenpulver für die größten 
Kinder, die ed gar als ein Abführungsmittel betrachten. 

Wider Vermuthen hat mich der Teufel mitten unter die 
Metaphern gejagt. 

Außer den Metaphern rückten mich auch aͤußere Unter 
brechungen bis heute (am Freitage) von fpmbolifchen The 
fen Hente’s weg. Schwerlih wirft Du fo viele Hunde 
und Pferde zu fehen befommen ale Henke zur Prüfung 
feinee Hypotheſe abmechfelnd um bald diefen bald jenen, 
bald rechts bald links gewählten. Theil brachte Das 
Schlimmfte bei der ganzen Sache ift, daß fie Deinem 
Glauben an den männlichen Werth der weiblichen Seelen 
vielen Schaden thut; und ed kann auch wahrhaftig unmdgs 
ı Sich anders ausfallen. Denn fee Dich felber hin und ers 
waͤge es, ob man jegt feit der Henkiſchen Entdeckung noch 
mit einigem Grunde auf eine Ausführung der Damen aus 
ihrer jegigen babyloniſch politifchen Gefangenfchaft wol pafs 
fen darf, der fie allein unfer fheinbares Vebergewicht an 
Fähigkeiten Schuld zu geben haben und in der fie an ein 
befonderes Avancement gar nicht denken dürfen? *) 

Aber vor dem Henke konnte man doch auf jene Auss 
führung noch füglich paflen, flatt daß wir jeßt unbefchreibs 
ih darauf aus fein werden, von Zeit zu Zeit fo viele Kna⸗ 
ben in die Welt zu liefern, ald wie zur Fortfegung uns 
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) Anfpielung auf Hippel® Buch: „Wider die bürgerliche Vers 
befferung der Weider.“ 
62. Band, 2 


ferer uneingefchränkten Univerſalmonarchie für nöthig ers 
achten. 

Wahrhaftig, ich fehe fie fchon an, als ob fie and Chris 
ftenfflaven Negerſtlaven geworden wären. In dem Kapis 
tel von der Polygamie, in enerem Lehnrechte, im allges 
meinen Staatsrecht und in der Kameralmwiflenfchaft wird — 
der Henke hat auch dies alles eingebrockt — alles darunter 
und daruͤber gehen; der König von Preußen wird vor feis 
nem Ende nod) von den fichenden Truppen und auch von 
den Provinzen, flatt der Epagenföpfe und Zins⸗ und Dis 
putattbiere, im Srnfte Knaben haben wollen und die Ers 
zeugung der Mädchen nur für den Dispenfaziongfall aufs 
heben. Die Sache wird zuſehends fchlimmer; die Theolo⸗ 
gen mengen ſich darein, binter denen in einer geringen Ent⸗ 
fernung die Mädchenfchulmeifter ziehen, die ganz zu verhuns 
gern drohen; an die Frauen Klöfter und Sättel will ic) 
Didy gar nicht erinnern; kurz die ganze Welt hört gar ihr 
‚eigen Wort nicht mehr. 

Doc wieder auf Kant zu kommen: feine „Naturwiſſen⸗ 
ſchaft“ Hat mit feiner „Kritik“ Eeine Verbindung und man 
fann eine ohne die andere Iefen. Um die Mendelfonfche 
Hoffnung, daß Kant eben fo gut aufbauen werde als er 
niedergeriffen, hat er fich gar nicht befümmert. Er bat zwar 
ein Pehrgebäute wieder hergefegt, aber die Mathematik hat 
es bezogen; die Metaphyſik läuft (nach feinem Petaliſmus 
mit Papierblättern) vergeblich fchon viele Wochen nad) 
einem Papagei: Bauer, oder auch Mirakulatorium zu Zuͤrch 
herum und will gar in die zwölf himmliſchen Haͤuſer 
hinein, wiewol neulich Feder ihr fagen laſſen, er halte in 
feinem Haufe wirklich ein Laboratorium für fie leer. Die 
Naturwiffenfchaft ift in den meiften Stellen viel leichter ale 
‚die Kritik, aber eben fo geniemäßig, 
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Ich wollte, ich hätte einen armierten Magnet in Händen, 
um Dich aus Deinem wolläftigen Mufenharem, in den 
Du Dich verfchlicheft, glücklich hieher zu ſchaffen; denn ges 
genwärtig lebe ich immer in der Furcht, daß ich felber nach 
Toͤpen gezogen werte, ob ich mich gleich ganz feft halte. 


M Den 26. Jenner 1786. 
Lieber Derthel, 

Du kannſt es felber nicht verlangen, daß der Rabbi Abras 
ham Recht behält. Dieſer fonft große Mann fiel einmal 
auf die ganze Sache und behauptete ernfthaft genug, daß 
Gott gern die Sukkuben und unter andern auch die ©as 
tyrs ganz ausgefchaffen hätte; aber der Sabbath fam auch 
dazmwifchen ; der nöthigte ihn, fie unvollendet fichen zu 
lajien. Meine Ruhetage ſetzen fih auch der Vollendung 
meiner Satyrs entgegen; aber Du mußt es nicht zulaffen, 
fondern nach dem Sabbath in der That fo wenig fragen, 
dag Du munter an dem Gefchöpfe fortarbeitefl. Denn 
nicht jeder invalide Rumpf ift darum gleich ein Torſo und 
nur die Schönheit der Glieder entſchuldigt die Unvollſtaͤn⸗ 
digkeit dexfelben. | 

Ich Schicke Dir nehmlich hier ein Stück meines Das 
nuferipts *) — die übrigen droh’ ich Die erſt — nicht zum 
Zenfieren, fondern zum Rezenſieren, das jegt bei dem Ans 
wachſe der Zenforen ganz außer Mode fommt. Welchen 
Gefallen könnteft Du mie nicht thun, wenn Du felbiges 
mit Deinen Nandgloffen verſaͤheſt! Ich wollte Dich ans 
fange mit Gewalt dazu nmöthigen und durch eine flarfe 
Schluß kette zum Gloffators Amte ziehen; aber da Du 


—— 


*) Auswahl aus des Zeufeld Papieren. 
2VY* 
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jede Art von Ketten ſo ſehr hafleft, fo laß ich fie fahren un 
ftell e8 ganz in Deine Willführ, was Du mit. dem Mas 
nufcripte machen willft. Ich möchte ed gern noch einmal 
durchflimmen und ed wäre daher freilich gut, wenn “Du 
Deine Stimmpfeife hervorbrächteft und zumeilen einen ges 
ſchickten Pfiff darin zu meinem Beſten thaͤteſt. Was ich 
Dir ſchicke, Hab ich zu Anfang des Sommers gemadt; 
das Ernſthafte und Beſſere ift noch ungefchaffen, oder doch 
bei mir. 

Lebe wohl, lieber Derthel, und denfe einigermaßen auf 
ein Mittel, die Veranftaltung gefchickt zu vereiteln, die ich 
jegt getroffen, daß Du mir etwas ſchreiben mußt. 
N, 


- 


| Hof, den 6. Februar 1786. 
Lieber Derthel! | 

Bift Du es aber noch? denn Du fchweigft einmal wies 
der und überläffeft, in Deine geiftigen Wollüfte vertieft, 
Deinen Körper einer zögernden Traͤgheit. Daher Iäffet es 
fih gut erklären, warum Du gar nicht im Stande bifl, 
Deine Hände fo fange in Bewegung zu erhalten, daß der 
erſte Iheil der Skizzen wirklich eingepackt und mir übers 
fendet wird. Ich brauche ihn fo nöthig für Jemand, daß 
ich längft meine Bitte um ihn wiederholet hätte, wenn ich 
nicht einige Tage verreifet gewefen wäre. — Id) Eritifiere 
Di, damit Du mich Eritifierft, und ich hoffe wenigftend 
ein Stücd Deiner Arbeiten an meiner bald zu erblikken. 


Lebe wohl! 
R. 
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Hof, den 9. März 1786. 

Der Pfarrer Gehring, der bisher, wie fogar feine Feinde 
behaupten, ein fchlichter profaifchee Mare geweſen, bat fich 
ſehr vervolffommnet und. ift ein poetifcher geworden. Die 
' „Geiftesunterhaltungen zur Bildung und Beluftigung, in 
ganz neuen Fabeln und Erzählungen” find nun auf feine 
"eignen Koften — feines Beutels nicht weniger, als feines 
Ruhmes — glücklicher Weife in dieſe elende Welt getreten 
und find fo befchaffen, daß fogar der Verfaſſer feldft fie 
fletd mit erneutem Vergnuͤgen wieder Iefen Tann. Der 
Kaffeewirth Knoll und der Tertius haben dad Debit derfels 
ben aus den beften Abfichten wirklich unternommen. In 
den Gedichten felbft find einige Pasquille auf verfchiedene 
Leute in Hof befindlich ; die Vorrede aber foll, wenn ich ihn 
recht fafle, eines auf ihn felber fein. Gehring kommt feit 
diefee Herausgabe oft nach Hof, und in der Meinung, daß 
zwifchen Verwunderung und Bewunderung in der That ein 
fchlechter Unterfchied ifte In Plauen hat er mit eignen 
Händen fo viel Eremplare abgefeßt, daß er oft gewünfchet, 
mebhre mitgenommen zu haben. — Kurz, fie find fo fchlecht, 
daß die Leute Hier, die ihren guten Geſchmack nicht durch 
Empfindlichkeit für die größten Schönheiten erhärten. küns 
nen, ihn nun durch den Abſcheu vor den größten Fehlern 
erweifen zu £önnen, das Vergnügen haben, 

Solche kurze vergnägte Stunden, wie neulich bei Dir, 
werd ich mir öfters ftehlen und ich werde bald wieder auf 
einen Tag zu Die laufen, um zugleich den zweiten Theil 
dee Sefchichte der Wiffenfchaften von Meiners Dir mits 
jubringen, den Du mie fo fehnell, wie es feheint, ſchicken 
wirft, ald Du ihn wieder begehrft. — Den Trogenprediger *) 





*) Der damalige Pfarrer Müller in Hof, ber den Gottesdie 
im Dorfe Zrogen, einem Filial von Hof zu beforgen h⸗ 
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haft Du in Ruͤckſicht des Herzens nicht zu viel gelobt; aber 
fonft Haft Du mic nachgeahmt. Du kannft Did nämlich 
darauf verlaffen, daß ich von jedem, den ich lobe, die Sas 
che offenbar (zumeilen mit Bemwußtfein) jedes Mal üders 
treiben werde. Sch glaube den untermifchten Tadel meiner 
Bekannten allzeit durch vergrößertes Lob wieder vergůͤten zu 
muͤſſen. — 

Haſt Du den Schubart durchgeleſen? Lebe wohl, einzi⸗ 
ger Freund meiner Seele, der mich am beſten kennt und 
bei dem allein ich das Fade, das Oberflaͤchliche, Unmitthei⸗ 
lende und Zuſammenengende des Umganges nicht fuͤhlen darf. 

Es iſt ſchlimm, daß Schnee da iſt; aber, wenn Du 
nicht auf dem Schlitten fommit, fo iſt's noch ſchlimmer 
und — wenig zu fagen — eben fo ſchlimm, wie diefe Ans 
titheſe. R. 


Hof, den 18. Dezember 1786. 

Lieber Oerthel, 

J’y ai réflechi. Enfin, j’ai dit ä& moi-m&me: „En 
verite, mon cher Moi, je vois, que tu n’a pas encore 
les ailes, qui te doivent porter de Hof. Pendant qu’el- 
les cruisseut, tu te peux bien faire un beau nid & Toe- 
pen, oü ton ami a le sien. Tu me feras un grand 
plaisir, si tu y enseignes, ecris et lis, c’est & dire, si 
tu y veux £&tre le maitre de ton eleve, du monde entier 
et de toi möme. Aussi dois-Ia compter pour quelque 
chose que tu y es assure de ne mourir pas de. faim. 
Ne crains point de perdre ta liberte; tu changes seule- 
ment des bornes qui t’environnent déjà.“ 

Ich hätte noch länger mit dem Herrn Moi gefchwaßt, 
wenn ih Dir nicht hätte fchreiben müflen. Ueberhaupt, 
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wenn Er einmal wegkoͤmmt, fo kann ih mich, — das bin 
ih geftändig — nicht anftellen, als ob ich glaubte, hier in 
der ganzen Gegend wäre noch ein Subject auszufragen, 
das in Allem fo fehr an ihn langte und fo fehr ihm gliche, 
als ich felöft. Vor der Hand Eannft Du Deinem H. Ba: 
tee meine Entfchließung ald Deinen Rath ausgeben. Ihr 
‚gab befonders die unerwartete Liebe Deined Bruderd das 
Dafein, die ich vorher von Dir und auf dem Wege von 
ihm felbft erfuhr, und da er, wie ih Dir fchon oft gefagt, 
noch einen Bruder hat, fo kann ich feſt annehmen, daß 
audy der mit der Hand, oder fonft, die Wagfchale nicderges 
sogen; allein das fann Einen ganz partheiiffh machen und 
er hätte es unterlaffen follen. 

Dann, lieber Freund, fchiffen wir noch einige fchöne 
Tage fort neben einander auf dem Lebensmeere her, bis ung 
die Zufälle wieder aus einander blafen. | 

Lieb wäre mir’s, ginge alles ſchnell vor fih; nur Deine 
Antwort ausgenommen. Denn fo viel Zurisprudenz weiß 
ih wohl, daß ich jene, fo bald es ihren Vortheil andetrifft, 
fhon als geboren anzunehmen habe. Lebe wohl und fihreibe 
nur diesmal an Deinen 
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Jean Paul ſchrieb nachfolgende Abhandlung als Hoͤfer Pri⸗ 
maner in ſeinem ſechzehnten Jahre. Bedarf ihre Aufnahme in 
dieſe Sammlung einer Rechtfertigung, fo möge der wohlwollende 
Lefer fie in der Vorausfegung finden, dag Jedermann gern einen 
geliebten Menfchen in die Sahre feiner Entwilkelung verfolgt und 
Ye fpätre Leiftung mit dem frühen Verſprechen vergleicht. 





Rah Stand und Würden allerfeits 
böhft- Hochs und werthgefchägte 


Aumefendel 


J 
E. iſt der Wahrheit nicht zuwider, wenn man behauptet, 
daß es nicht felten Etudirende gebe, die von der Meinung 
Angenommen find, daß die Philofophie einem Juͤngling, 
der fie fchon früh zu treiben anfängt, ſchaͤdlich oder zum 
wenigſten unnüß fi. Damit fie doch von ihrer Meinung 
einen Grund angeben Eönnen, bringen fie vor: deßwegen 
ki die Philoſophie fchädlich, weil fie vom Lernen der Spra⸗ 
ben abhalte, den Kopf mit unndthigen Gruͤbeleien anfülle 
und die Kräfte des Körpers durch Nachdenken fchwäche. 
Diefe und andere zum Theil feheindare, zum Theil völlig 
unrichtige Gründe find im Stande, Manchen zu verführen, 
daß er die Philofophie auf Schulen hintanfegt und fie bie 
auf feine akademifchen Jahre, in welche er fie gleichfam 
binverbannes hat, auffchiebt. Es ift aber, wenn ich urtheilen 
darf, nicht ſchwer zu begreifen, daß dieſes ein fehr fehädliches 
und gefährliches Vorurtheit ſei. Die Philofephie ift eine 
- Wiffenfchaft, die nicht in fo geringe Zeit erlernt werden 
kann: ja, ich glaube, fie ſel eine Wiſſenſchaft, wozu unfer 
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ganzed Dafein Faum hinreicht, um ihre Tiefen und Abs 
gründe auszumeſſen, und der man fich nicht fruͤh genug 
widmen fönne, um in ihr cinige Etärke zu erlangen. 
Kommen nun Sünglinge auf die Akademie die fie entweder 
gar nicht, oder doch blos dem Namen nach kennen, fo ift 
vieler Schade für fie unvermeidlich. Weil fie fih noch 
nicht an philofophifche Begriffe gewöhnt haben, fo merden 
fie in ein noch ganz unbekanntes Feld verſetzt. Wollen fie 
demnach nicht zurückbleiben, fo muͤſſen fie entweder ihre Unis 
verfitätzeit um ein Großes verlängern, oder fich befonters ans 
firengen und andre Theile der Wilfenfchaften verabfäumen, 
Da nun aber Wenige lange auf der Alniverfität bleiben 
können und doch Keiner feine Hauptwiſſenſchaft, von der 
er einmal den Namen führen will, bei Seite legen ann, 
fo kommt ex nicht roeit in diefer und auch nicht weit genug 
in den übrigen Theilen. Dann kann er alfo wohl fagen, 
daß er Philofophie getrieben habe, aber nicht, daß dee 
Mugen für ihn daraus groß gewefen fei. 

Ich hielt es daher für nicht unfchicklih, wenn ich es 
unternaͤhme, diefee Meinung zuwider grade das Gegentheil 
zu beweifen und fo viel das geringe Maß meiner Kräfte es 
zuläffet, Darzuthun, 

„daB derjenige, welcher die Philoſophie 
„ſchon fruͤh, aber recht treibt, in feinen ans 
„dern Wilfenfchaften einen größern Fort⸗ 
„gang habe.” 

Mie wird’ ich mich, hoͤchſt⸗ hoch⸗ und merthaefchägte 
Anmwefende, vor einer fo vornehmen Verfammlung zu ſpre⸗ 
Ken erfühnt haben, wenn mir nicht die Nachſicht, welche 
Sie, wie ich bemerkt habe, gegen Anfänger ſehr gütig 
hegen, das Vertrauen eingeflößet hätte, daß Sie auch meine 
GVehler mit Großmuth überfehen und bei meiner Rebe 
denken werden, daB es nur geringe Kräfte find, welche fich 
an diefen Begenftand gewagt haben. 
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Soll die Philoſophie für einen Juͤngling einen gluͤck⸗ 
ihn Fortgang in feinen übrigen Etudien zu Wege brins 
gen, fo wird e8- freilich nicht jede Art und Weife, fie zu 
treiben, bewirken. Ich will daher zuerft damit mich bes 
ſchaͤftigen, wie ein Schüler nach meinem Urtheil die Phi⸗ 
boſophie zwar früh, aber recht treiben ſoll. | 

Die erfte Einſchraͤnkung ift diefe: Wenn man behauptet, 
ein Schuler ſoll ſich derſelben früh widmen, fo meinet man 
biemit keineswegs, daß er die Sprachen und andre Wifs 
fenfchaften verabfäumen oder nur ald Nebenwerk anfehen 
dürfe. Div würde weit gefehlt fein. Die Sprachen 
vernadhläffigen und fi) blos mit der Philofophie abgeben 
bieße wider die Ordnung der Natur handeln, wider den 
Strom ſchwimmen und fein Hauptwerk auf die Seite 


ſetzen. Es ift nicht zu leugnen, daß das Gedaͤchtniß eher 


feine Kraft äußert und ſich eher gebrauchen laͤßt, ale die 
Beurtheilungstraft angewendet werden kann. Daher find 
ohne allen Zweifel, wenn auch feine andern Grunde da 
wären, die jungen Sjahre der Studirenden von jeher zue 
Erlernung der Sprachen mit allem echte beſtimmt ges 
wefen. Die Sprachen alfo foll er keines weges verabfäumen, 
fonft würde er das Schieffal derjenigen haben, die eben 
diefen Weg ſchon in den verfloffenen Zeiten gegangen find, 
allerfei Irrthuͤmer ausgebreitet und bittere Streitigfeitin 
veranlaßt haben. Von andern Wiflenfchaften gilt daſſelbe. 
Der Etudirende kann ja nicht unaufhörlid mit cinerlei 
Segenftand befchäftigt fein. Sein Geiſt würde eben fo 
ermatten und am Ende tiberdrüffig werden, mie der, 
welcher ohne auszufegen, eine Handarbeit thun follte. Wie 


unvollkommen würde hernach felbft der Anfang feines Stus 


direns fein, wenn er fo viele andre nüslide Kenntniffe, 
die entmeder bei der Philoſophie mit zu Grunde gelegt 
werden follen vder die ihr zur Größe helfen, ja ohne welche 
ein Mench nie recht. brauchbar fein würde, verabfäumen 
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wollte. Philoſophie iſt ja an und für fich ſelbſt micht zw 
reichend, die Dinge in der Welt, wozu wir erzogen werben 
zu verrichten. 

Berner, wenn man fagt, früh muͤſſe bie Philoſophi⸗ 
ſtudirt werden, ſo verſteht ſich's von ſelbſt, daß nicht die 
Zeit der zu großen Jugend gemeint ſei, wo ein Menſch 
ganz unfaͤhig iſt, abſtrakte Begriſfe zu faſſen und zu bilden. 
Dieſe Zeit und Muͤhe wuͤrde vergeblich auf die Philoſophie 
gewendet fein. Denn wo wollte er die Denkkraft herneh—⸗ 
men, die erft in den Eünftigen Jahren die Stärfe erlangt, 
die fie dazu haben muß? Woher dad Anhalten, die Geduld 
einer Wahrheit lange nachzufpüren, eine Wahrheit auf 
vielen Seiten mit Anſtrengung der Geiſteskraͤfte zu ber 
trachten? Und wenn er auch durch feine viele Muͤhe etwas 
davon begriffe, fo würde es doch mehr ſchwankend und 
unrichtig, als wahr und zuverläffig fein und überall würde 
er auf Hinderniſſe ftoßen, die ihn belehrten, daß er zu früh, 
ohne das Noͤthige vorausgefegt zu haben, in ihre Gebiet 
gekommen fei. Er verſtuͤnde ja, wenn ich feine Jugend 
vorausfege, die Sprache und Kunftwörter in der Philos 
ſophie nit. Sie hat ihre eigne Technologie, die ein ‚Uns 
geübter fo leicht nicht verftehen Fann. Und wenn er. nod 
in den Sprachen ungeuͤbt ift, fo wird er viele philoſophiſche 
Schriftſteller, die er zu feinem Anfang und Fortgang In 
der Philofophie recht gut würde brauchen künnen, entbehren 
müffen. Sein Körper felbft würde eine fo große Anftrens 
gung des Geiſtes nicht ertragen. koͤnnen. Das noch zarte 
Gehirn würde nicht vermögend fein, die heftige Wirkung 
der Eeele bei diefen Arbeiten auszuhalten. Gewiß, eı 
würde fi) Krankheiten und Zerrättung des Körpers zu 
sieben, die fich vieleicht durch fein ganzes Leben. nicht wieder 
beben ließe. 

Hingegen wird man dieſe Einwendung gegen dasjenige 
Alter nicht machen koͤnnen, in welchem, wenn wir auf die 
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Verfaſſung unſers Gymnaſiums ſehen wollen, die Schuͤler 
der oberſten Klaſſen ſind. Dergleichen Juͤnglinge ſind ſchon 
fähig, in das Gebiet der Philoſophie einzutreten, zu übers 


: gen, zu vergleichen und zu fchlichen. 


Um gut darin fortzufommen, halt’ ich für nöthig, daß 
fe vor erfte ſich um eine Enzyklopädie der Philofophie bes 
kümmcen: ich meine, fie müflen Sorge tragen, daß fie die 
vorzüglichften Grundfäge aus allen Theilen der Philofophie 
ſich bekannt machen und ihrem Gedaͤchtniß nicht nur, 
fondern durch gchöriges Nachdenken ihrem Verſtande eins 
verleiben. Dazu aber werden fie gelangen, wenn fie 
eftlich die in der Schule dazu ausgeſetzten Stunden mit 


aller Genauigkeit befuchen und alles dasjenige beobachten, 


mas erforderlich ift, wenn fie recht viel Nutzen daraus 
khöpfen wollen, als 3. B. Vorbereitung, die nirgend fa 
nöthig ft, als hier. Die philofophifchen Bücher find nicht fo 
liche, wie ein biftorifches gefchrieben. Die genaue Bes 
fimmung der Begriffe, die Exrnfthaftigfeit der Sachen und 
die Art des Vortrags, der bei den Philofophen nicht jeders 
jet geſchmuͤckt ift, tragen alle dazu bei, daß man ſich mehr 
Mühe geben muß, als bei einem andern Buche. Kommt 


| man nun unvorbereitet dazu, fo raufchet das Geſagte vor 


den Ohren vorbei und wird nur bald verftanden, da bins 
gegen eine gehörige NWorbereitung dein Echäler die ſchwe⸗ 


| teren Dinge fchon im Voraus befannt macht. In den 


öffentlichen Lekzionen felbft muß er alle Aufmerffamteit ans 
wenden, theild um den zufammenhängenden Vortrag zu 
faffen, theils auch uin etwas über diejenigen Punkte, worüber 
er zweifelhaft geworden war, zu erfahren. Iſt fie vorbei 
und er in feine Wohnung wieder zuruͤckgekommen, fo iſt 
es ihm ſehr nöthig, eine Wiederholung deflelben anzuftellen 
und nicht nur das durchgegangene Stuͤck noch einmal ſich 
vorzuhalten, fondern auch die vorhergehenden ſich noch eins 


mal in das Gedaͤchtniß zu bringen. Denn dadusch wird 
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es faͤhtg werden, das Ganze zu Überfehen-und-fich nicht 
blos einzelner Theile bewußt zu fein. Wenn cr auf diefe 
Meife fortfährt, fo wird er endlich fehr wohl eine Enzyklo⸗ 
pädie der Pbhilofophie befommen, bie er zur Grundlage in 
der zukünftigen Zeit gebrauchen fann. Nun muß er aber 
auch fein Gemüth an gewiſſe philoſophiſche Eigenfchaften 
gewöhnen, durch welche er grade zu der Zeit, wo er «6 
am wenigſten denkt, zu philofophieren im Stande fein 
wird. Er muß ſich alfo an eine: beftändig muntre Aufs 
merkfamfeit gewoͤhnen und alles, was ihm vorkommt, gleich, 
fam von Neuem betrachten und es mit philofophifchen 
Augen anfehen. Des Philofophen Art ift diefe, daß er in 
allen Dingen auf deutlihe Begriffe, gründliche Beweiſe 
nnd tüchtige Schlüffe fieht, daß er das Aeußerliche, das 
Nichtweſentliche abfondert und nur auf das Acht hat, was 
zundchft zu der Sache gehört. Dieß muß er auch in den 
Dingen nahahmen, die nicht unmittelbar zu der Philos 
fophie gehören, nur um dadurch feinen Gelft auszubilden. 
Selbft bei Büchern, die nur der Eprache megen in den 
Schulen gelefen werden, wird er diefes anwenden. Cr 
wird nicht nur über die Sprach⸗Regeln abftrahieren, fondern 
indem er den Worten nach weiß, was da ſteht, bald die 
Gründe des Schriftficllers bald die Art und Weife zu 
fchließen betrachten und fi) die Sache im Zufammenhangs 
vorftcllen. Ueberdieß muß er fih mit dem größten Eifer 
bemühen, unparteiiſch zu fein, fih gern von Jedermann bes 
lehren laffen, immer nur auf die Gründe fehn, ſich aber 
fehr hüten, daß er nicht in den Fehler verfalle, dab er zu 
zeitig felbft Ausfprüche über Dinge thun will, da ee doch 
faum angefangen hat, mit philofophifchen Dingen umzus 
sehen. Keiner Partei, fage ich, muß cr blindlings folgen; 
Wahrheit muß ihm über alles gehn und fo muß er fich 
gewöhnen, daß, wenn er auch etwas eine Zeit lang fich 
auf eine unrechte Art vorgefielle hätte und nun beſſere 
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Gruͤnde vorfommen, die ein Anderes beweiſen, er nicht 
hartnäflig bei feiner Meinung bleibe, fondern die Uns 
wahrheit gern fahren lafle und dem danfe, der ihm etwas 
Beiferes gezeigt hat. Vor dem Stolz aber muß er fich, 
wie vor einer Schlange hüten. junge Leute fallen gar 
keicht in Diefen Fehler. Wenn fie etwas einmal überdacht 
haben und nun fühlen, daß fie es fo ziemlich gefaßt, was 
der Autor habe fagen wollen, fo glauben fie auch) nunmehr, 
daß nichts anderes mehr möglidy feis Iſt es noch dazu 
etwas Neues, von dem Gemwöhnlichen Abmeichendes, ſo 
nehmen fie es um fo lieber an. Hiemit madyen fie es 
denn fo, wie ein junger Menfch, der auf ein Handwerk 
gegeben wird. Er ift noch in der Lehre begriffen und follte 
weiter nichts thun, als daß er fleißig Acht hätte, und zus 
fähe und merkte, was ihm der Meifter fagte; allein er fängt 
fhon an, die Sache beſſer machen zu wollen, ehe er nur 
die Theile Eennt, die er noch zu lernen hat. So in der 
Philoſophie. Sch will nun aber annchmen, er fei foweit 
getommen, daß er die vorzüglichften Grundfäge gefaßt hake, 
fo fann er allerdings fodann feine Kenntniß durch Leſen 
zu erweitern fuchen. Hier aber ift wieder nöthig, daß er 
vorfichtig verfahre und meift folhe Schriften leſe, die nicht 
einzelne Materien behandeln, fondern immer noch das 
Ganze, obgleich etwas vollffändiger, vortragen. Läßt er 
ſich aber auf einzelne Materien ein, fo thut er nicht anders, 
ald der, welcher griechifch lernen will, auch ſchon die Des 
finazionen und Konjugazionen gefaßt hat, auch vielleicht 
einige Verſe aus dem Neuen Teflament erponieren Tann, 
aber nun ſchon anfängt, die Varianten in den alten Autoren 
zu fanımeln und zu beurtheilen. Unter diefer Befchäftigung 


wird wahrfcheinlich feine Zeit auf Schulen verfireichen. 


Eolite er aber auch diefes noch zu Ende bringen, dann 
tag er fih an größre Werke wagen und die Akademie 
we Erweiterung feiner Einſichten dazu nehmen. Mich 
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duͤnkt, es fer nicht mehr zu zweifeln, daß cin junger Menfch, 
der fo verfährt, die. Philoſophie nicht auf die unrechte Art 
tweibe und wenn alfo diefes frühzeitig geſchieht, daß er 
darauf glücklich in feinem Studiren fortfommen werde, 

Dieß wird au, wie ich glaube, nicht ſchwer zu be 
weiten fein. Seine Dentträfte werden dur die Philos 
fophie ſehr geuͤbt und verflärkt. . Das die Philofophie die 
Kräfte der Seele bilde und verfeinere, wird Niemand leugs 
nen fönnen, Die meiften in der Philofophie vorkommen⸗ 
Yen Deaterien wollen uͤberdacht und überlegt fein. Dev 
jenige nun, der fich mit. derfelben befchäftigt, muß noth 
. wendig alle Kräfte feines Geiſtes anwenden; diefe werden 
nach pfichologifchen Geſetzen, dadurdy erhöht, denn jede 
Aecußerung einer Kraft der Seele in der Hervorbringung 
‚ einer Borftellung macht diefe Kraft zu neuen Aeußerungen 
geſchickt, ja gefchichter,, als fie vorher war; eben fo, tig, 
"wenn ein Körper, der einen Stoß oder Schlag befommen 
hat und dadurd) zur Bewegung gebracht worden ift, noch 
geſchwinder fich bewegt, wenn er auf feinen Weg nod) 
einen Schlag dazu befommt. Weil nun die Gabe, etwas 
leicht zu begreifen, das Vorzüglichfte bei Erlernung der 
Wiſſenſchaften ausmacht, fo muß ganz deutlich folgen ,. daß 
der, der hierin feine Kräfte ſchon geübt bat, am beften in 
deren Erlernung forikommen müff. 

Derjenige, fo fich früh mir philofophifchen Wiffenfchaften 
abgibt, lernt eine gewiffe Geduld und Anhaltfamteit, eine 
und diefelbe Sache auf verfchiedenen Seiten zu betrachten, 
z. B. behufs der Definizion. Das ihr eigne muß er von 
dem unterfcheiden, was fie mit andern gemein hat. Welche 
Borfiht muß er anwenden, damit er feine Definizion weder 
zu eng mache, d. h. Hauptmerkmale der Sache vergefle, 
Ruch zu weit, d. i. allgemeine Merkmale, die auch andern 
gewöhn zufommen, angebe. Diefe Geduld muß nun aber 
auf eine ung andrer Wiflenfchaften auf vielfache Weife 
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nuͤtzen. Taufend Dinge find in den Wiſſenſchaften, die: 


nicht anders, ald mit Geduld, Mühe und Aufmerkfamteit 
ans ihrer Dunkelheit Hervorgegraben oder aus der Ferne 
berbeigeholt werden koͤnnen. 

Hiezu aber wird fi) Niemand beffer chiffen, ale ders 
jenige, der fich an foldye Anhaltfamkeir im Denken ſchon 
durch frühes .Pbilofophieren gewöhnt hat. — 

Noch mehr. Durch die Philoſophie bekommt der 
Süngling bald eine größre Fertigkeit, das Wahre von dem 
Falſchen zu unterfcheiden. Dadurch wird er fic) gewöhnen, 
in allen Dingen auf den Grund zu gehen und fich nur 
dann zu beruhigen, wenn die Beweife klar vor Augen lics 
gen. Nicht alles, was er hört oder lieſt, wird er unges 
prüft annehmen (wobei ich voraudfeße, daß er das Vers 
mögen zum Prüfen fich fchon erworben har), Wie ficher 
wird er, von wahrer Philoſophie geleitet, auf dem Pfade 
dee Wahrheit einhergehen! Er wird leicht die zwei Irrwege 
des menſchlichen Werftandes vermeiden, nämlich den Abers 
glauben, die Anhänglichkeit an gewiffe angenommene Meis 
nungen und den Unglauben oder das Zweifeln an allen 
Dingen. Auf folhe Weile muß er nothwendig glücklich 
in feinem Studiren durch die Philofophie werden. 

Ferner, wenn ein &tudirender nicht bei den bloßen 
Worten eines Cicero, Plato und Ariftoteles, davon doch 
bie und da Bücher auf Schulen erklärt werden, ftehen 
bleiten und zufrieden fein will, wenn er nur einen dürfs 
tigen Wortverftand herausgebracht hat, fo it für ihn Fein 
fwuchtbareres Mittel fie zu verftehen, als die Kenntniß der 


Philoſophie. Diefelbe wird ihm auch in andern Schul 


arbeiten ſehr Hehülflih fein. Er wird fih an eine Des 
ſtimmtheit des Ausdrucks an eine Auswahl der Worte ges 
wöhnen; er wird leicht einfehen, ob etwas zur Sache ger 
höre oder nicht; wahr fei, oder nicht. Noch größer wird 
dee Mugen der. Philofophie wenn er ſich auf die hohe 
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Schule begibt. In allen Willenfchaften iſt er durch fie 
fihon einen Schritt weiter gefommen, weil fie mit allen 
zufammenhängt. Wenn mir einige durchgehen und bes 
trachten wollen, fo wird fich leicht ergeben, daß fie in allen 
Wiſſenſchaften fehe nüßlich fei. 

Der Sheolog, der firh früh fchon der Philoſophie ge 
widmet, kann über alle Gegenftände der Iheologie leichter 
mit Genauigkeit und Schärfe nachdenken. Was das theo— 
Iogifche Syſtem betrifft, fo wird er nicht fogleicy weder dem 
Drthodoren noch dem SHeterodoren Beifall geben, wo. er 
nicht die Gründe beider abgewogen hat. Er wird nicht 
blos umändern und reformieren wollen, noch auch alles ans 
nehmen, was die Alten bebauptet und überliefert haben; 
Berner, einen Deiften oder Zweifler wird Niemand ohne 
Philoſophie widerlegen und fein Glaubensſyſtem wird Nies 
mand wider die Eünftlichen und philofophifchen Einwuͤrfe 
der Gegner vertheidigen können, als ein Philoſoph. 

Die Philoſophie ift auch dem näglich, der fi der Ju⸗ 
risprudenz widmet. Der philofophifche Rechtsgelehrte wird 
akkurater das Recht fprechen, die verwirrten Fälle glücklicher 
auseinander feßen, die Kunftgriffe der Bosheit leichter ents 
deffen, die Wege, fie in ihrem Laufe aufzuhalten, mehr 
willen, und die Unfchuld zu vertheidigen und zu retten, 
weit tüchtiger fein. Gewiſſe Theile der Philoſophie find 
auch in der Mechtsgelehrfamkeit enthalten, 3. B. das Recht 
der Natur, Ge aufgeklärter darinnen feine Einfichten find, 
deſto mehr wird auch von diefer Seite die Gerechtigkeit 
von Ihm gehandhabt werden. Diefes NMaturrecht ift aber 
ein Iheil der Philofophie und wer diefe treist, bat ſchon 
einen Theil der Rechtsgelehrſamkeit gleichfam voraus erlsrnt 
oder geendigt. 

Wer ſich mit der Arzneifunde befchäftigt, wird mit Huͤlfe 
der Philoſophie beſſer fortkommen. Der Philofoph: breitet 
ſich ſchon über den menfchlichen Körper und deſſen Kennts 
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niß aus, ex redet von dem Baue defielben und den Urſachen 
des Lebens, dem Triebwerke, wodurch er erhalten wire, den 
Urfachen des wechfelfeitigen Einflufies des Körpers auf. die 
Seele und umgekehrt. Es find ferner Theile derfelben, die 
ganz philofophiich behandelt fein wollen und die ein ewiges 
Gewebe von unnügen Hppothefen und ungegruͤndeten Meis 
nungen blieben, wenn fie nicht durch die Einficht der Phis 
lofophie entwitfelt würden. Die Phyſiologie gehört hieher. 
Derjenige Arzt wird endlich weniger Feblfchlüffe in der 
Diagnofe machen und fiharffinniger Heilmittel aufzufuchen 
und anzumenden willen, deflen Kopf durch Philoſophie liche 
geworden ift. — Und follte nicht derjenige, der ſich den 
ſchoͤnen Wiffenfhaften und Künften widmet auch durch 
die Erlernung der Philofophie fid) eine große Erleichterung 
und Hülfe verſchaffen? Ya wol! Wer das Eigentliche der 
ſchoͤnen Wiffenfchaften ausdräffen und den Zweck derfelben 
nicht verfehlen will, der wird’s gewiß mit Hülfe der Phi⸗ 
loſophie leicht thun fönnen. Das Schöne, das Neizende, 
das Naive und Proporzionierte kann gewiß der, der Philos 
fophie und Gefühl hat, am beften treffen. Und eine Theorie 
von diefen geben kann nur — der Philoſoph. Dieß bes 
weiſen die Schriftfteller, die diefen Gegenſtand bearbeitet 
haben, ein Longin, Home, Sulzer, Mofes Mendelsfohn 
u. m. a. 

Aus diefem wenigen laͤßt ſich alſo ſchon einſehen, daß 
die Philoſophie, wo nicht in allen, doch in den meiſten 
Wiſſenſchaften nothwendig und nuͤtzlich ſei, und daß ders 
jenige Studirende ſich viele Zeit erſparen und in andern 
Wiſſenſchaften ſehr viel gluͤcklicher ſin muß, der ſich bald 
mit philoſophiſchen Materien abgeben wird. 

Ein fo großer Nutzen ſolite demnach jeden Juͤngling 
reizen und die Philoſophie ihm wichtig machen. Wer bes 
denft, welche: unerfchöpflihe Duelle des Vergnuͤgens die 
Dhilofophie dem Wahrheitfreund reicht — wer bedenkt, wie 
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voſlkommen er ſich durch fie macht, — wie alle Kräfte des 
Geiftes durch fie erhöht, veredelt und verfeinert werden und 
wieviel Schritte er durch fie fhon weiter ift, wenn ce ſich 
andern Wiflenichaften nähert — wenn cr bedenkt, micviel 
burtigee er dann in denfelben fortgehen könne — wer diefes 
bedenkt und dennod fie fliehen würde, der müßte fih den 
Vorwurf machen, fehr unmweife zu handeln. Und gefept, 
es gäbe einen, dem das Erkennen der Wahrheit Fein Ers 
goͤtzen verfchaffte, in deflen Übereiftem Herzen fein Funfe 
MWahrheitliede mehr glimmte — geſetzt er wäre gegen dickes 
alles unempfindlich, fo wird ihn doch fein eigner Vortheil 
bewegen, die Philoſophie, die verehrungswuͤrdigſte der 
MWiffenfchaften, zu treiben, 


Etwas über den Menfcen. 
1781, 


63. Band. | 2 








Wir find nie bei uns ſelbſt, nie in unferm eignen Haufe, 
fondern allezeit bei dem andern, in dem Haufe des Nach⸗ 
bahn. Sobald fih unfre Sinne Öffnen, fo reißt jeder Ges 
genftand uns aus ung felbft heraus; wir verlaffen ung und 
fchren nicht cher wieder zurück, als bis ein flarfer Schlag 
unfer ganzes Weſen erfchüttert, oder bis fich unfre Sinne 
hießen, um auf immer nicht mehr zu empfinden — — 
das Heißt unbildlich: wie befchäftigen uns mit allen Dins 
gen, nur mit ung felbft nicht. | 

In allen Wifjenfchaften giebts Gelehrte; allein die 
Menſchenwiſſenſchaft hat Feine: wir erfpähen den Weg, 
den der Komet nimmt, welcher in taufend Jahren einmal 
fihtbar wird; aber wir fennen die geheimen Gänge nicht, 
wodurch die Feidenfchaft den Sieg über unfre Vernunft ers- 
bält — wir lernen den Unfinn auswendig, den ein moderns 
ded Blatt: der Vergefienheit entriffen hat, um der Nothwen⸗ 
digkeit auszumeichen, mit unfern eignen Vorftellungen bes 
Tannt zu werden; wir halten ein Infekt, eine Jahrzahl, eine 
Sylbe für wuͤrdigere Gegenftände unfrer Betrachtung, ale 
ung felbft, und fchägen es für nöthiger, Fremdlinge in ung, 
als außer ung zu fein. Vielleicht drückt ung die Eigenliche 
die Augen zu, daß wir uns nicht fehen, wie wir find, viels 
kiht hielt man das für eine unnöthige Sache, was weder 
Ruhm noch Geld einträgt; vielleicht befißen wir 
hohl deßwegen fo wenig Sachkenntniß, weil 
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wir fhon fo viele zu Haben glauben. Unſre eigme 
Unbegreiflichkeit würde unfre Meugierde reizen, die Wunder 
in uns wuͤrden unfer Erſtaunen erweden, wenn wir nicht 
Wörter für Wiffenfchaft hielten, nicht das, was im Syſtem 
ficht, mit dem verwechſelten, was in der Natur wirklich if, 
und dem Gelehrten zufchrieben, mas nur dem Weiſen ges 
hört. Ich werde jegt nur diefed Icgte Hinderniß der Mens 
fehenkenntniß wegnehmen und vom Menfchen nichts angeben, 
als das, was ihn. uns unverftändlich und räthfelhaft macht. 
Der Menfh hat zwei Seiten, welche immer getrennt 
erfcheinen, und die doch nur zufammengenommen feine Ges 
fat ausmachen. Daher fallen unfre Urtheile über ihn fo 
verfchieden, fo widerfprechend aus, weil jeder fich täufchen 
läßt, diejenige Seite des Menſchen, die er jegt im hellſten 
Lichte ficht, für das ganze Bild defielben auszugeben. Das 
ber fcheinen alle Schilderungen, die man von der menfd)s 
lichen Natur macht, wahr zu fein, weil fich jede durch die 
Erfahrung beftätigen läßt; daher überredet und derjenige . 
eben fo fehr von feinem Sage, welcher fagt, der Menſch 
ift gut, als der, welcher behauptet, er ift boͤs; daher war 
noch kein empfindſamer Menfh, kein aufgeklärter Kopf, 
welcher nicht in feinem Leben beide Spfteme einmal als 
wahr gefühlt hätte, 
Ich will die gute und böfe Seite des Menfchen jest 
ſchildern; man hüte fih aber das, was vielleicht Unpermoͤ⸗ 
gen des Malers ift, auf die Rechnung des Driginald zu 
fchreiben. Alfo die VBortrefflihfeit des Menfchen. 
Wir find Engel in Menfchengeftalt. Unſer Körpgr füns 
digt eben ſowohl unfre Hoheit an, als unfer Geiſt, Dieſer 
fühlt feine Verwandtichaft mit dem Himmel und jener bes 
weift unfern Vorzug por den Thieren. Unſrer Größe fehlt 
nichts, als die Kenntniß derfelben. Sterblicher! du biſt 
noch nicht fo weife genug, um die Vortrefflichkeit Deines 
Verſtandes, und noch nicht gut genug, um die verfannte 
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Reinheit Deiner Tugenden zu fhägen. Der Himmel erft 
wird Dich Ichren, Dich feldft zu bewundern. Ich weiß 
wicht, foll ich mehr Deine bewundernswuͤrdigen oder Deine 
liebenswuͤrdigen Eigenfchaften, mehr Deinen Verftand, oder 
Dein Herz fhilvern. 

Warum die großen Geheimniſſe, die in jedem Werke 
der Natur fo auffallend, fo unverkennbar find, warum das 
Unerforfchliche, womit des Schöpfers Hand alle Wefen vom 
vernünftigen Geift bis zum materiellen Atom herunter, ges 
flempelt hat? Deßmwegen, weit ein Dienfch gebildet wurde, 
der Verſtand genug bekam, diefe Geheimmiſſe zu enträthfeln, 
diefes Unerforſchliche zu durchdringen. Setzt einen Mens 
ſchen mit wenigem Verſtand, fo braucht dieſe Welt ihre 
Schoͤnheit, ihre Mannichfaltigkeit, ihren Plan nicht mehr. 
Er benimmt den Geheimniſſen der Natur ihre Dunkelheit, er 
deckt den Schleier auf, welcher feiner Neugierde die Geſtalt der 
Dinge verbirgt, er durchdringt alles mit feinem Blicke, ent: 
ziffert alles mit feinem Verſtande. Wir Elagen über die 
Schwaͤche unfers Verftandes bei den Dingen, die wir nicht 
faffen koͤnnen; allein wie muͤſſen erft beweifen, ob auch das 
Auge des Engels da Elarer fieht, wo wir dunkel fchen. — 
Nicht genug, daB der Menfch die Welt kennt; er kann noch 
mehr: er kennt fich ſelbſt. Er widerſteht der Kraft, die ihn 
immer außer fi hinaus zu den Außern Dingen ſchleudert; 
er verläßt diefe Welt und begibt fich in feine eigne, In 
finem untheilbaren Ich finder ee Wunder, die cr durd) 
fein Bild ausdrücden kann, die er bios fühlen ınuß. Er 
jetlegt das Welen der Empfindung, indem er empfindet, 
bemerkt die Geſetze des Denkens, indem er denkt, betrachtet 
den Willen, indem er begehrt. Ex verſenkt ſich in ſich ſelbſt, 
— eine Metapher, die fo leicht gemacht, fo ſchwer veritan; 
den iſt! Er weiß durch die Sprache fein betrachtend Ich 
von feiner Seele zu trennen und fie feinem Geiftesauge in 
einer gewiſſen Entfernung darzuftellen.. Dadurch ſieht er 
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ſich wirken, denken, empfinden, wollen, alfo fich ſel bit. — 
Er Eennt das Hase, das er bewohnt; er hat ſeinen Körper 
in alle feine Theile aufgelöft, jede Muskel bemerkt, die 
Größe der Blutkuͤgelchen beſtimmt und felbft die unfichtba- 
ren Gänge der Nerven verfolgt. Er lacht der Krankheiten, 
die ihm feinen Untergang drohen, weil er Boerhave's, Gars 
vers, Tiſſot's hat. Er wägt das Fener, zerlegt den Lichts 
ftrahl, ruft. Ben Donner vom Himmel herab, analyfirt das 
Weſen der Mietalle und erforfcht jede Zufammenfegung ber 
Körper. Ungeachtet diefe täufchend verſchiedene Geſtalten, 
Gewaͤchſe, Ihiere mit ihrer Mannichfaltigkeit fein Ange 
verwirren, fo weiß er doch dieſes Chaos in feinem Kopfe 
zu ordnen, und für jeden Erdſtrich feine Pflanzen, feine 
Thiere, feine Produkte; für jedes Gefchöpf feine Lebensart 
und für jede Blume ihre Staubfäden zu beſtimmen. Alles 
behält er mit feinem Gedächtniß, befaflet es mit feiner Eir⸗ 
bildkraft; in feinem Geifte bildet fich die Welt im Kleinen 
ab, er ift der Spiegel der Wunder Gottes. Ä Ä 

Aber diefe Erde fchließt feine Wißbegierde in zu enge 
Grenzen ein: er will auch die Wohnungen größerer Weſen 
£ennen lernen. Er entfchwingt fich diefer Welt, fliegt auf 
zu weitern Erden, nähert ſich dem Stanz herrlicher. Sonnen, 
wandelt mit Bewohnern fernerer Welten. &eine kurzſich⸗ 
. tigen Augen hindern ihn wenig. Er mißt die Größe deflen, 
was er nicht fieht, und beftimmt die Entfernung für Koͤr⸗ 
per, die er erft durch Glaͤſer entdeckt. Ehen fo leicht ſieht 
er das Unfichtbare in der Nähe, Er zählt die Muskeln an 
. dem Wurme, Eennt die Bewohner des Waflertropfens, ents 
det den Lebenslauf: des Ihierhens auf dem Sonnen; 
ſtaͤubchen. — 

Der Menſch ift groß, weil er diefe Welt, er ift noch 
größer, weil er ihren Schöpfer Fennt. Was die Sonne 
der Erde ift, die fih um fie dreht, das ift der Schöpfer 
dem Menfchen, der ihn anbetet. Die Allgüte. des Unend⸗ 
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lichen erfüllt ihn mit fanfter Wärme: ſeine Weisheit cr: 
leuchtet ihn mit hellem Lichte. So lang’ er keinen Sch; 
pfer kennt, fo lang ift er noch dem Thiere ähnlich, das ne: 
sen ihm dicfelbe Erde bewohnt. Aber laß ihn diefe Schoͤ⸗ 
pfung verlafien und zu feinem Urheber fleigen : dann iſt der 
Menſch groß, er vermechfelt ſch nicht mehr mit den Din: 
gen, die ihn umgeben; alle Eennen ihren Urheber nicht, er 
fennt ihn und tft groß und ift glücklich, ift unfterblich. 

Der Menfch ruft die vergangene Welt wieder zum Dafein 
hervor; er verändert die Geſtalt der gegenwärtigen und 
gibt der zukünftigen Wirklichkeit. Seine Einbildung fliegt 
in die graue Ewigkeit zurück, wo noch Nacht die Welen 
der werdenden Embrnonen dedfte — fie durchwandelt die Se: 
genden, die er erft nach Yahrtaufenden Eennen lernt, durch: 
lebt die Zeiten, die einen Theil der Fünftigen Ewigkeit aus⸗ 
machen. Sie leiht jedem Gegenftande glänzende Farben, 
fie erhebt alles; fie findet Nahrung fürs Herz im Raus 
fhen des Eichwaldes und im Schwanfen der Blumen, 
beim Anblic® der aufgehenden Sonne und beim Schimmer 
des blafien Mondes. 

Allein er ift nicht blos Zufchauer, fondern auh Nach⸗ 
‚ahmer der Wunder Gottes. Seine Schwäche kiht der 
Schöpfung neue Größe; feine Fehler vermehren ihre Anz 
muth. Sr fchafft mit Rafaels und Korreggio's Pinſel le⸗ 
bende Körper auf Leinwand und laͤßt mit Huyfum Rofen 
auf Teppichen blühen; mit Pygmalions Zauberkraft belebt 
er den todten Stein, gießt Blut durch den harten Marmor 
aus und drückt in den formlofen Klog die himmlifchen 
Züge der Tugend. Sogar diefes unfichtbare Gewebe der 
Luft muß feine Wolluft vermehren und von der Größe feis 
ner Erfindungen zeugen. Diefes iſt's, wo er mit harmos 
nifchen Tönen das Herz in angenehme Gefühle auflöft, wo - 
kife Bebungen den Geift in künftige Welten verfeßen und 
ihm Dusch die Wolluſt des Ohres von den Freuden des 
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Himmels einen Vorſchmack geben. — Doch — wenn 
‚wol? ich aufhören, die Vortrefflichkeit des menſchlichen Vers 
ſtandes zu beweiſen? Ich müßte mehr als Menich fein, um 
dieß leiſten zu koͤnnen, ein. Engel müßte mir Beredſamkeit, 
ein Seraph Scyarffinn dazu leihen: 

Mir Haben ihn jegt bewundern gelernt, wir wollen ihn 
auch lieben lernen. Er wird geboren ohne Lafter, begabt 
mit guten Trieben. Seine ganze Seele ift gebaut, um tu⸗ 
gendhaft zu leben, jedes Lafter it Mißton in feiner Matur. 
Sein Antlig ift nur für den Ausdruck der Tugend gebildet, 
wird nur durch gute Thaten verfchönerts jedes Lafer vers 
zerrt die himmliſchen Züge und kündigt durch äußere Ver⸗ 
wüftung das innere Uebel der Seele an Dder vielleicht iſt 
unfre ganze Anlage gut, blos damit der Mißbrauch derſel⸗ 
bein unſre Schuld verdoppeln koͤnne; vielleicht hat und die 
Natur diefe Güter gegeben, aber vergeflen, uns den Ges 
brauch derſelben zu lehren? Nein — fieh den Menfchen 
wie er vertraulich mit feinem Mitbuͤrger den Schatteh eis 
ned Baumes, die Güter eines Gottes, die Beſchuͤtzung 
eines Regenten genießt, wie er die fanften Gefühle der 
Liebe als unverdorbener Juͤngling, die noch fanfteren Res 
gungen ber Zuneigung ald Vater gegen feine Kinder, ald 
Gatte gegen fein Weib hegt, wie das Elend feiner Bruͤder 
fein Herz erweicht, die Noch des Bedrängten feine Hülfe 
auffordert und die Klagen der Unfchuld feinen Muth ents 
flammen — fieh ihn als warmen Freund, als Beſchuͤtzer 
des Vaterlands, als Vertheidiger der Wahrheit, als Chriſt, 
als Paulus, als Sokrates, als Antonin — 0 wahrlich! du 
wirt dich Telbft lieb gewinnen, du wirft dem Schöpfer dans 
ten, ein Menfch zu fein. Sogar feines deiner Lafter iſt 
ohne Tugend, feiner deiner Triebe ganz verborben. Auch 


den Boͤſewicht erreicht noch daB Leiden der Unfchuld, auch 


iin Bufen des Moͤrders regen ſich noch fanfte Gefühle und 
felbft aus den Augen bee Tyrannen fliegen noch menfchs 
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liche Thraͤnen. Der Menfh ift alfo gut, wenn ihn nicht 
Noth in Lafer flürzt oder unvermeidliche Verblendung zu 
unrechten Mitteln verleitet. Das ift das Gefhöpf, der 
Goit auf Erden, das groß ift ald König auf dem Throne 
und als Sklav in Ketten, — gleich groß ale Kröfus oder 
als Irus — als Epiktet wie ein Engel glänzt, ja noch als 
elender Boͤſewicht Zeichen feiner Hoheit trägt, — das alles 
‚war, was man aroß hier nennen kann, alles werden wird, 
was fich nie ein Sterblichee vorgeftellt hat. — — — 


Dieb iſt das fchmeichelhafte Gerhälde vom Menſchen. — 
Ein truͤbſinniger Menfchenfeind wärde die 
menfhlihe Natur mit folgenden traurigen Far 
Ben abſchildern: 


AN unfere Größe ift vermummtes Elend, wir fcheinen 
uns groß weil wir uns nicht kennen; wir haben unfte Ho⸗ 
heit den Verblendungen der Eigenliebe zu danken. Wirf 
die Decke ab, Sterblicher, die deinem Auge den Anblick dei⸗ 
ner Micdrigteit verbirgt, zerftöre die Phuͤntome Yon Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, die ſich nur der Narr oder der Träumer ald wirks 
lich vorftellen kann. Habe fhärfere Augen und du wirft 
feben, daß das wenige Große, das wenige Gute, das du 
bei die wahrnimmft, von dem Schwachen und Böfen in die 
bei weiten Äßertroffen werde, daß du nur ein wenig groß 
bift, um die Schwäche, die deinen Verſtand befihränft, ein 
wenig gut bift, um die Bösartigkeit, die in deinem Herzen 
lebt, in doppeltem Kontrafte zu fühlen. Dein Verſtand ets 
hebt die Dummheit, deine guten Negungen vergrößcen den 
Triumph des Laſters. 


Immerdar trompeteft du die Wichtigkeit deines Der: 
ſtandes aus, immer bift du der erſte Herold von der Größe 
deiner Erfindungen. Was weißt du denn eigentlich? So 
viel. ald man nöthig hat, um ein Narr zu werden, um 
Stolz zu befommen, um die Unwiſſenhen dusch gelehrie 
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Wörter in die Larve der Einficht zu vermummen. „Ich 
habe Philoſophie, Theologie!“ Ja ich glaub' es; du weißt 
nur von dem noͤthigſten nichts, du kennſt dich ſelbſt nicht; 
du biſt nicht gewiß, beſteht deine Natur aus einem Theil, 
oder zweien, nicht gewiß, ob du Koͤrper biſt, oder Geiſt, 
zweifelhaft wohin du dich rechnen, ob du das Thier oder 
den Engel fuͤr deinen Verwandten erkennen ſollſt. Elende 
Wiſſenſchaft, wo man von der Seele alles weiß, nur nicht, 
wie ſie denkt, wie ſie empfindet, wirkt, — wo man den 
Koͤrper kennt, nur nicht das, was dein Herz in beſtaͤndigem 
Mechanism erhaͤlt, was ſeine Nahrung in Blut verwandelt 
und aus den rohen Speiſen den Geiſt der Nerven deſtil⸗ 
lirt. Praͤchtige Syſteme, die jede Kleinigkeit lehren und je⸗ 
des Wichtige voruͤber gehen. Wir wiſſen viel, aber wenn 
nur dieſe Wiſſenſchaft nicht Erfindung von neuen Irrthuͤ⸗ 
mern oder Nachbeterin von altem Unfinn wäre! Niemand 
weiß mehr, ald ein Gelehrter, allein niemand weiß auch 
mehr Lügen als er. Der Menfh hat alfo feine Weisheit 
blos feiner Kühnheit, zu erdichten, und fein Vielwiſſen feis 
ner Unverfchämtheit, es zu fagen, zu danken. Was find 
diefe hochgepriefenen Entdeckungen anders, als Eteckenpferde, 
worauf das Kind eine Zeitlang reitet, bis es fie mit neuen 
vertaufcht, wenn es kluͤger geworden. iſt? Diefe Wahrheit, 
die jeder Profeſſor zu feinem Gott auf dem Katheder macht, 
die in jedde Disputation die Hauptrolle fpielt, die euch Luͤ⸗ 
gen durch den Druck verewigen, und für einander wechſels⸗ 
weife Scheiterhaufen anzünden lehrt, was ift fie anders als 
ein Goͤtze, den ihr euch gefchnißt habt, um den dummen 
Möbel zu betruͤgen, eine Puppe, mit der ihr fpielet, um 
die Langeweile zu vertreiben? Es ift nicht die Wahrheit, 
um die ihr euch in Hörfälen, in Büchern und auf den 


Kanzeln zantt, fondern das Geld ,-das fie euch einbringt, ' 


der Ruhm, den fie euch verſchafft. Der Philoſoph vertheis 
digt ınche feinen Verftand, als fen Syftem; der Orthodore 
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ſchwoͤrt mehr auf feine Einnahme, als auf die ſymboliſchen 
Bücher. 

Wollte man mir die Theologie entgegen fegen, fo würd’ 
ih anrathen, die Kirchengefchichte zu lefen — die Anttalen 
der menfchlihen Dummheit — und fid) an die zwei Haupts 
-gebote diefer Wiflenfchaft zu erinnern, nämlich: „ſei dumm 
auf Erden, im Himmel wirft du ſchon Elüger werden” und 
„ſage lieber Lügen, die dein Großvater geglaubt, als die 
"Wahrheit, von der er nichts gewußt hat.” Muß man 
denn nicht den menfchlihen Verftand beklagen und feine 
Sriftenz in Zweifel ziehen? 

„Ich verlache die Krankheiten” hor ih den Arzt ſpre⸗ 
en. Er hat Recht, weil er gefund iſt. Aber der, welcher 
unter feiner Kur feufzt, wird ihm nicht nacdhfprechen. Die 
Krankheit wird ihn ihre Wirklichkeit damit durch Schmerzen 
und die Nichtigkeit der Arzneien durch den Tod fühlen laſſen. 
Weil man in nidhte die Natur liebet, fo hat man auch die 
Kunft erlernt, Fünftlicy zu fterben. Die Gifte der Aerzte 
find noch wirffamer, als ihre Arzneien, wenn nicht beide 
— Epnonymen find. Sie retten vom Tod nur durch den 
‚Zufall und das befte, was fie noch thun, ift, daß fie ges 
ſchwinder fterben machen. 

Der Schwung der Einbildfraft ift auch fo hoch nicht, 
ald man ſagt; fie fliegt noch nahe an der Erde und iſt noch 
nie hoch geftiegen, ohne zugleich einen Beweis gegeben zu 
haben, wie tief fie wieder gefallen if. Wo find die Bilder 
hergenommen, die ihr glühend nennt, woraus find die We⸗ 
fen geformt, für deren Schöpfer ihr. euch ausgeht? nicht 
aus eurer Kinbildfraft, fie find bloße Kopie der Matur, 
Ahr fagt und nur das, was ihr empfunden habt und- 

noch armfelig genug, dieß felten fagen zu koͤnnen. Die 


- Bilder, die ihr Original in der Natur nicht haben, find auch ' 


fo bewundernswerih nicht, weil fie fehr dem borazifchen 
Humano eapiti cervicem pictor equinam etc. 
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Stelchen. Aber ihr follt die Ehre haben, Schoͤpfer der Hirn⸗ 
gefpinnfte und Ungeheuer zu fein. 

Ihr malt die Freuden des künftigen Elyſlums: ihr bes 
trägt euch, es find die Freuden des künftigen Lebens; ihr 
fest euern Himmel nur aus Bruchſtuͤcken von diefer Welt 
zufammen,. Ihr fliegt Bis an die urgtaue Echöpfung ze; 
ruͤck, um da ein unendlihes — Nichts zu fehen. Sehr 
viel! — hr feht das Zukünftige, debwegen, um das Ges 
genwärtige ſchlechter zu ſehen; ihre Hebt eure Augen gen 
Himmel, um anf der Erde zu — flolpern. 

Und die Naturkenntnig! Man follte faft zweifeln, ob 
es wirklich eine gaͤb; denn nie ift fie gegenwärtig, fie ift 
immer fchon dagewefen, Mit jedem Jahrhundert, oft mit 
Jedem Yahrzehnd bekommet fie eine andre Form. Wir haben 
ſovlel Phyſiker, ald es Eluge Köpfe gab; allein von dem 
Ariftoteles an bis zu Euler war die Natur Immer diefelbe. 
Im Grund ift alfo ein Naturforſcher nicht der, welcher die 
Wirkungen der Natur zu erklären weiß, fondern der, wel 
cher weiß, was Alle von diefen Wirkungen geglaubt, d. h. 
fuͤr Lügen gefagt haben, Selten vermehrt er den alten 
Schatz mit eigner Weisheit. Es iſt freilich leicht, Hypes 
thefen zu machen; allein wirklich Eein Verdienft, zu träumen. 
„Aber zu beweifen?’ auch keines, wenn das, was man brs 
weift, in hundert Jahren niedergelegt wird. Dan lacht 
jeßt über die Dummheit der alten Naturforfcherz wer wird 
einmal Aber unfern Verftand laden? — 

Andere Wiffenfchaften erlangen ihre Wichtigkeit nur von 
dem Namen, womit man fie benennt; z. B. „wit bringen 
alle Thiere in ein Geſchlechtsregiſter, alle Pflanzen in eine 
Nomenclatur,” heißt mit andern Worten! wit können feheh 
und zählen: oder „wir zertheilen den Lichtſtrahl“ iſt eben 
ſoviel, als: wir erfinden ald Maͤnner, was wir im Knaben⸗ 
alter ſchon an der Seifenblaſe ſahen; — ferner „wir find 
Redner, wir haben die Gemuͤther in Händen” iſt eine Um; 
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fchreibung des Werts „Betrüger und heißt: wir haben 
die Gabe blind zu machen, 

Serner all das Leben, das wir dem todten Stein ans 
dichten, zeugt nicht von der Größe der Meifterhand, die 
ihn gebildet hat, fondern von der Feinheit des Künftlerg, 
und durch unfre eigne Einbildung zu täufhen. Wir fehen 
weniger dad, was da ift, ale was es vorftellen foll, das 
Kunſtwerk ift mehr Zeichen für ung, ald Bild, und übers 
dieß beweif’t die Fertigkeit dee Hand noch nicht die Größe. 
des Verſtandes. — Wir finden foviel Vergnügen an der 
Harmonie der Mufit, weil uns beßre Ohren fehlen, ihre. 
Einförmigkeit zu empfinden, | 

Aber vielleicht ift nur der Verſtand die ſchwache Seite 
des Menſchen, vielleicht wird fein Mangel durch gute Triebe 
erfegt und wir find weniger weife, um mehr gut zu fein? 
Wenn c8 wär! Allein der Menſch ift nicht blos ein ſchwa— 
ches, fondern auch ein bösartiges Gefchöpf; er verdient 
nicht blos Verachtung, aud) Haß. Sein ganzes Leben ift 
eine Kette von Fehlern, die die äußern Umftände erzeugen, 
das Herz gebiert, der Irrthum nährt und der Verftand zue 
Reife bringt. — Sei nicht froh, ſoviel Derftand zu haben; 
es würde befler fein, wenn du duͤmmer wäreft: deine Laſter 
würden geringer, dein Ungluͤck würde Kleiner fein. Was 
iſt die Reue anders, als ein Nichter, der zwar deine Ihors 
beiten beftraft, aber ihre Folgen nicht mintert; als ein 
Pfeil der doppelt fchmerzt, wenn du die bereute That zum 
zweiten Male begeht? Unfre größte Tugend beftcht in dem 
Schein derfelben; oder wenn wie fie haben, fo iſt dag Las 
ſter ihr Begleiter, und fait eben fo oft ihre Mutter, Man 
rechnet und die gefellfchaftliche Verbindung zu einem fo 
großen Verdienſt an. Aber ich fehe wenig Tugend, wenn 
man da gut ift, wo man feinen Nusen hat, lofterhaft zu 
fin, Die vielen Vortheile, die uns die Gefellfchaft zumege 
bringt, halten uns poͤllig ſchadlſos für den Zwang, den wir 
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unfern Begierden anthun müflen. Der Menſch ift da wer 
niger Öffentlich Mörder. und Raͤuber; aber er iſt's dafuͤr 
insgcheim und iſt's deſto ärger, weil ers ungeftraft, weil 
er's mit mehr Mugen fein kann. Diefer Zwang hat feinen 
Berftand erhöht, um feinere Lafter auszudenken, hat ihn die 
Gewohnheit gelehrt, mehr Maske zu fein und für's verlarvte 
Lafter noch die Belohnung der Tugend zu fordern. Dieſe 
fo Hoch gepriefene Menſchenliebe ift nichts, als verflcideter 
Eigennug: wir find nur menfchenfreundlich, weil wir vors 
theilbegierig, ruhmfüchtig und argmöhnifch find. Laß dieß 
alles fehlen, fo wird die Rache fchon das Antliß des Kin⸗ 
des verunftalten, der Grimm des Mörders die Stirn des 
Juͤnglings fcheuglich machen. Iſt das Geſchlecht wohl ges 
fellig, wo man den lobt, der graufamere Todeswerkzeuge 
erfindet, den belohnt, der geſchwindere Mittel zu tödten auds 
finnt? Die Ecyarfrichter des menfchlichen Geſchlechts, die 
Sroberer, glänzen mit, goldnen Buchftaben in den Jahrbuͤ⸗ 
dern der Welt, den Mörder des einzelnen Menfchen 
hängt man an den Galgen, den Mörder der Vielen beehrt 
man mit der Krone. Wo find die milden Triebe, wenn 
elendes Geld zu jedem Verbrechen gegen Vater, Weib, Kind 


überredet? Man führt die Sreundfchaft an, allein man iſt 


ja nit unfer Freund, ſondern der Freund unfers Geldes, 


der Ehre die, wir genießen, der Vortheile, die wir verfchafs 


fen können. Verliere dieß alles und deine Freunde werden 
dich wie die Peſt fliehen: fie werden dich nicht mehr lie⸗ 
ben, weil du das verloren haft, was dich ihnen liebenswuͤr⸗ 
dig macht, — Es regen fi) noch gute Triebe im Herzen 
des Böfewichts! aber wie fchändlih, wenn er dann noch 
Böfewicht bleibt und die Stimme der ſterbenden Tugend 
unterdrückt, um die Schwärze des Laſters zu vermehren, 
das über fie triumphiret hat. 

Und die Erhebungen zum Himmel? Diefe find fo ges 
mwöhnlich nicht bei dem, der immer auf der Exde Ericcht. 
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Es wäre beſſer für ihn, wenn er feinen Wohnplas gar 
nicht verließe, er wird. nur defto tiefer fallen, je höher er 
gefliegen war, er wird die Strafe feiner Laſter vergrößern, 
weil.er einen Himmel kannte, — Endlich die ftoifchen Weis 
fen, die ihr ung immer mit fo vieler Prahlerei entgegenfegt, 
was find fie anders, als Menfchen, die nicht böfe find, weil 
ihnen die Kräfte dazu fehlen; die Verfehwendung fliehen, 
weil fie fein Geld haben; die nicht nach Ehre ftreben, weil 
fie feine zu verdienen glauben? Sie opferten all ihre Kräfte 
dem Laſter auf; die Mattigkeit, die auf diefen Dienft folgt, 
woßen fie für Tugend ausgeben. Und wär ed auch mohl 
zu bewundern, wenn fie nach unzahligen Niederlagen einen 
Sieg errängen, den fie mehr der Schwäche ihres Gegners, 
als der Kraft des Siegers zu danken haben? oder wär es 
bemerkenswerth, daß fie fromm würden, wenn fie’d nicht 
lange mehr fein können? — 

Siche Menfch, das bift du; nicht das, mas dich deine 
Eigenliebe zu fein beredetz — du biſt nicht der Halbgott, 
nicht der Engel, für den man did ausgab, und deine 
Kräfte find nicht fo. groß, deine Triebe nicht fo rein, noch 
deine Tugend fo volllommen, als du fie durch das Mikros 
ftop deines Stolzes faheft. Wenn du nichts: fein kannſt, 
fo fei demäthig und vermehre deine IThorheiten nicht mit 
der größten derfelben, daß du glaubeft, Feine zu haben. 
Freu dich, Fein Thier zu fein, aber ruͤhme dich nicht zu fehr, 
daß du ein Menſch biſt und ermwäge, daß du noch weit vom 
Engel abſtehſt. Geſchoͤpf voll Lafter, voll Irrthuͤmer, voll 


Fehler, unfähig etwas ganz zu. fein, als ein Thor oder ein: 
Böfewicht, entferne dich von meinen Augen, damit ich mid) 


nicht feibft in deinem Bilde bedaure; falle mir aus den 
Händen, Pinſel, damit ich mein eigen Elend nicht mit zu 
glänzenden Farben abmale und du, o Tod, tödte mich, daB 


ih etwa anderes, befieres, als ein Menſch werde! — — 
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So weit dieſes melancholifhe Gemälde) Jeder Menſch 
kommt in ſeinem Leben in Umſtaͤnde, wo er die erſte Schil⸗ 
derung fuͤr wahr haͤlt, aber er wird auch in Lagen verſetzt, 
die traurig genug ſind, ihm die andere wahrſcheinlich zu 
machen. Ich glaube dein Pope oder Antipope, je nachdem 
ich das Driginal von ihren Gemälden wechfelmeife abgebe, 
und nur von. den dußern Umſtaͤnden hängı’s ab, weldyer 
Meinung ich beitreten fol, — Aber in welcher iſt Wahrheit? 
— Beide Gemälde zeichnen eine wahre Seite vom Menfchen, 
allein beide fehlen darin, daß fle jede diefer Seiten getrennt von 
der andern darftellen und jede für die. ganze Geftalt des Men⸗ 
fyen ausgeben, Wir find weder Engel, noch Teufel: wir 
find Menfchen; aber dieß find wir nur deßwegen, weil wis 
das räthfelhaftefte, veränderlichfie, widerſprechendſte Ges 
fhöpf find. Wir bemerfen dieſes weniger an uns, weilwir 
unfer Auge zu fehr auf den gegenwärtigen Zuftand heften 
und dadurch unfähig werden, und ganz in den vorhergeben, 
den zu verfegen, um den Kontraſt beider Zuftände durch ihre 
Bergleichung zu fühlen. Nur dann gelingt ung diefes, wenn 
die vorigen Lagen ſtarke Eindrüde zuräclaffen, oder wenn 
entgegengefegte Zuftände durch ihre gefchwinde. Abwechslung 
unfre Yufmerkfamfeit erregen. 

Ich will einige Anmerkungen über Die Widsrfpräche und 
überhaupt Über die Matur des Menſchen, ald Folgen aus 
dem Vorhergehenden, hinzufegen; nur erinnere man fich 
daß gewiffe Wahrheiten mehr von uns empfunden, als von ars 
dern gelernt fein wollen, und daß faft alle von ihrer Evi⸗ 
denz verlieren, wenn fie nicht die Erfahrung des gegenwaͤr⸗ 
tigen Augenblicks find. — . 

Der Pedant in der Pſychologie hat den Menfchen, dieſes 
volle und aus verſchiedenem Stoff gewebte Werk Gottes, in 
ein moraliſches Skelett verwandelt; er hat mit dem Meſſer 
der Abſtrakzion und Diſtinkzion alles Fleiſch weganatomiert 
und ein Gerippe gemacht, deſſen Gebeine in den Paragra⸗ 
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phen der Kompendien zeritreut find. Diefe Gefchöpfe find 
keine Menfchen, fie taugen nicht in die Welt; fie paflen 
hoͤchſtens auf den Katheder, wo man die menfchlichen Pup⸗ 
yon durch Draht bewegt, um für Geld eine behngliche Komoͤ⸗ 
die zu geben. Der Menfch hat taufend Seiten, aber man ficht 
allezeit nur eine. Der Eyftematifer beurtheilt ihn nach dies 
fer einzigen, verfchlicht fein Auge gegen die andern und bes 
merkt in ihnen nichts, als die Aehnlichkeit mit diefer. — 
Dee Skeptiker hat widerfprechende Seiten gefehn; er. weiß 
genug, um fich die Brille des Syſtems nicht auffegen zu 
laſſen. Allein ee weiß zu wenig, um nicht Skeptiker zu fein. 
Wenn nur eine unendlihe Hand denMenfhen 
fhaffen fonnte, fo fann ihn vielleicht auch nur 
ein unendliches Auge durchſchauen. Er ift das 
Geſchoͤpf, welches die Fähigkeit befißt, das Unvereinbare zu 
vereinigen, das Sefchöpf, welches Narr und Weifer, Gotts 
loſer und Heiliger zugleich if. Er ift im Stande alles zu 
werden, aber nicht etwas ganz, etwas lange zu fein: er 
lebt von der Meränderung. Cr ift fo groß und fo unvolls 
fommen, fo gut und fo böfe, fo weiſe und fo thöricht, daß 
wir ihn gleich ſehr bewundern und verachten, lieben und hafs 
fen müflen. Wenn feine Laſter in feine Tugenden, feine Thorheit 
in feine Weisheit verwebt find, wie Schatten in Licht, und wenn 
beide oft Eämpfen, wie Nacht und Tag — was ficht dann 
der Weife? wenig, eine Dämmerung, Den Slanz feiner 
Tugend umfchattet feine Schwachheit; allein auch feine nieds 
rigften Laſter tragen den Stempel feiner Größe; er zeigt in 
feiner Qugend, wie wenig er ift, in feinem Laſter, wie viel 
er fein koͤnnte; er erwirbt fich feine große Eigenfchaft, ohne 
wieder eine andere zu verlieren und jede feiner Vollkommen⸗ 
heiten zieht eine Unvollkommenheit nach fich, wie der Körs 
per den Schatten. Der Himmel bildete den Menfchen zum 
Geſchoͤpf, welches taufend Vollkommenheiten in fich verei— 
nigt,, die in andern Weſen einzeln anzutreffen fi find und dag 
63. Band, 
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alle die Unvollfommenheiten bei fih wahrnimmt, weiche die 
KRollifion fo verfchiedener Fähigkeiten hervorbringt. Unſre 
Hebel kommen alfo nicht daher , weil wir Eeine Vollkommen⸗ 
heiten haben, fondern daher, weil wir fo große, fo verfchies 
dene haben. Wielleicht werden uns einft die Fehler, die wir 
jeßt verdammen, über. die Engel erheben und vieleicht mer: 
den wir dem Schöpfer für das danken, was und jest einen 
Einwurf gegen feine Vorfehung abgiebt. Was willen wir 
aber eigentlich von der Güte oder Nichtgäte unfrer Natur? 
foviel als nöthig ift, um das Näthfelhafte unfers Zuftandes 
zu fühlen. 

Unfer ganzes Leben ift eine beſtaͤndige Reue, ein beſtaͤn— 
diges Kluͤgerwerden. Wir werden älter, um die Zahl unſ—⸗ 
rer Fehler vermehrt zu ſehen, weifer, um zu willen, wie 
oft wie Narren waren. Jeder Tag lehrt uns den vorher 
gehenden fürfchlechter zu halten, allein nie fernen wir von 
dem gegenwärtigen eben das vermuthen, was bei den vergans 
genen eingetroffen war, Wir lafien uns bereden zu glauben, 
daß wir zwanzig jahre keinen Verftand gehabt haben, aber 
nicht wird man uns überzeugen, daß er uns in der gegens 
wärtigen Minute fehle. Wir bemerken meiftens unfre Fehr 
ler, wenn fie alt find, und unfre Irrthuͤmer, wenn wir 
fie fang abgelegt Haben. Nichts laͤßt fi denken, wovon 
nicht einmal ein Nare wäre überzeugt gewefen; aber es 
laßt fih auch nichts behaupten, das nicht irgend ein Weiſer 
geleugnet hätte. — Der Menfch hat die albernften Thorbeiten 
geglaubt und die erhabenften Wahrheiten gefunden. Jeder 
Schritt im Reiche der Wahrheit fest feinen Geift in Ents 
zuͤkken, erweckt in ihm das Gefühl feiner Vortrefflichkeit, aber 
am Ende der Bahn erfährt er, wie Kein fein Wiffen ifh 
Die gute Meinung von feinen Einfichten verliert ee durch 
die Vervollkommnung derfelben, blos durch die Dummheit 
vergrößert fih das Vertrauen auf feinen Verftand. — Allein 
eben diefe Zweifel, diefes Unerklärbare, womit der Weiſe bei 
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jedem Schritt aufgehalten wird, iſt ein dentlicher Beweis 
feines Scharffinne. Diefes zeigt, daß er über die Sphäre 
der gewöhnlichen Kenutniſſe wegfliegt und neue Ränder ent 
deckt, tie noch nicht für ihn find. Der ift der Weifefte, 
welcher das kennt, was er nicht begreifen kann; denn er 
fieht dann fchon, wie Mofe auf dein Berge, das Land, 
welches er in der Ewigkeit zu erobern hat, er bemerkt ſchon 
die Dämmerung, welche die Morgenröthe eines ewigen Tages 
verfündigt. 
“ Sinne und Verftand! Eiche zwei Feinde, die ewig 
mit einander in Streit liegen, da jeder nur fiest, um 
im Eurzen überwunden zu werden: Unſern Sinnen haben 
wir viel zu danken; wenigftene die Irrthuͤmer, die ung 
auf die Wahrheit gebracht haben. Sie betruͤgen immer; 
allein auch in dieſem Betruge liegt der Saame der 
Wahrheit. Wir löfen das vermifchte Licht der Sinne durch 
das Prisma der Vernunft in feine einfachen Farben auf, 
wir gehen weiter, als uns dee Schöpfer die Macht gab, 
wir fehen durch das Sonnenlicht nicht blos andere Gegens 
| flänte, wir fehen durch daffelbe uns ſelbſt. Ein Licht zuͤn⸗ 
det das andere an und unfre Sinne erleuchten unfern Vers 
ſtand. Der Menfch ift ein Sflav feiner Sinne und zn 
ewigen Irrthuͤmern verdammt; allein er muß eben fo gut 
| der Vernunft gehorchen , er muß zween Herrn _dienen. Er 
h 





fühle Syrrthämer, die er glauben muß, Wahrheiten, die ihm 
fein Auge widerlegt. Diefes ift nun niche wunderbar, daß 
er die Welt durch das gefärbte Glas feiner Sinne betrachtet, 
diefes iſt nicht unerklärbar, dag der Allweiſe ſelbſt diefe Taͤu⸗ 
fhung zu feinem Nutzen veranftaltet hat; allein diefes if 
wunderbar, daß er noch neben diefem Glas einen Blick auf 
die wahre Geftalt der Dinge werfen ann, diefes iſt uners 
klaͤrbar, daß er die Tänfchung wahrninmt, in welcher er 
ſich Befindet und einem Theil der Irrthuͤmer widerftcht, die 
man ihm aufdringen will. Leibnigens Monadologie 
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hebt den Vorhang der Zufunft auf und eröffnet dem Lichte 
der Ewigkeit den Zugang in Lie fterblichen Augen, fie fagt 
dem Menfchen das, was fie ald Engel erfahren follten, fie 
macht uns groß in der Hülle und zu wunderbaren Mittelges 
fdyöpfen entfernter Welten. 

Die Einbildfraft des Menfchen baut aus Bruchftüäffen 
diefer Welt eine neue zuſammen, fie ift die Malerin von 
Meifterftüffen, dazu die Sinne blos die Farben geliehen 
haben. Diefes ift nicht wunderbar; allein dieſes iſts vielleicht 
mehr, daß fie nicht das Endliche, fondern das Unendliche 
malt und in den engen Bezirk des menſchlichen Gehirns gleiche 
ſam das verkleinerte Bild der Unermeßlichkeit aufftellt. Man hat 
Unrecht zu fagen, daB wir nur das Endliche denken Eönnen : im 
Gegentheil — wir Eönnen und nurvom Unendlichen einen Bes 
griff machen. Wir glauben etwas Endliches zu denken, wenn 
wir blos den Abfag, den Theil einer unendlichen Stätigkeit dens 
ten. Diefes ift parador und unerklärbar, fowie überhaupt 
uuſre Einbildfraft eine dunkle Werfftatt geheimer 
Kräfte ift. Menfch! wann wird man dich nicht mehr aus der 
Schule kennen lernen? Bielleiht wenn man dich Eennen lernt. 

Die Vereinigung unfers Körpers mit unfrer Seele bleibt 
das ewige Närhfel jedes Philoſophen. Wir willen nicht, 
fol er unſre Weisheit oder Thorheit, unſer Stück. oder 
‚Unglück befördern; ung ift unbekannt, was wir ihm zu dans 
fen haben, wenig, eins, oder alles. Unſre herrlichſten 
Kräfte bangen mit unfern thierifchen zufammen. Wenn 
unfer Verftand bald eine Sonne ift, die jedes Bild mit 
blendenden Farben erleuchtet, bald cine, deren Strahl ein 
dunkler Nebel verhällt, was fann man anders denfen, als 
daß diefer Verfiand, den man fogar da bewundert, wo er 
noch ſchwach ift, der Macht eines elenden Exdentheilchene 


*) Kate ſcheint der erfte geweſen zu ſein, der dieſes bemerkt 
hat. S. ſeine Philoſ. Aphorismen. 


37 


unterworfen iff, das eben jeßt Unruhe im Körper anrichtet? 
Diefe Einbildung, die den Gränzen der Erde entflieht, die 
der Flug zu ungefehenen Welten nicht ermädet und für die 
der Raum einer unermeßlichen Welt nicht zu groß ift, diefe 
hält ein elender Theil Speife, eine geringe Veränderung im 
Gehirn, ein Dunft im Unterleibe in ihrem Lauf auf! Iſt's 
nicht wunderbar, die Fähigkeiten eines Engel® mit dem 
Körper eines Thiers vereint zu ſehen; aber iſt's nicht noch 
wunderbarer zu bemerken, daß eben diefer Körper den Stanz 
des Engels vermehrt, daß eben diefe Eleine Erde ihre Him⸗ 
melsbürger mit neuen Vollkommenheiten ausräftet? — Man 
hat Recht, wenn man fagt, daß unfre Seele ſich den meis 
fien Stoff zu den Ideen nur vermittelft ihres Körpers ver: 
fhaffe und daß er das meifte zur Entwikkelung ihrer Faͤ⸗ 
higfeiten beitrage; allein man hat Unrecht, wenn man 
leugnet, daß ung der Körper nur bis zu einem gewiflen Grade 
der Größe erhebe und dann jeden Weg zu neuen Fortgangen- mit 
unüberwindlichen Hinderniffen verfchließes Unſre Fähigkeiten 
glänzen weit umher; aber fie müffen erft, wiedie Sonne, den dik⸗ 
ten Nebel durchbrechen, in welchen fieunfer Körper verhuͤllt. Wir 
fehen den menfchlichen Geift nicht in feiner wahren Beſchaffen⸗ 
heit, — er bildet fi) nur im Kleinen in feinem Körper ab, wie die 
Sonne ficy im trüben Waffertropfen. Der Tod wird ung erft 
das Gewand geben, das die Entfaltung Feiner unſrer Reize 
weder verhindert noch verbirgt. — 

Thorheit! Ein wichtiger Artikel zur Menſchenkennt⸗ 
niß! Die Thorheiten find die Rahmen, die jedes vortreffs 
liche Menſchenbildniß -einfaffen — fie find die Schellen, 
welche durch ihr Geläute uns von der Gegenwart eines 
Menfchen benachrichtigen, fie find das gewiſſeſte Unterfcheis 
dungszeichen des Menfchen vom Thiere. Und doc, hat man 
über die Thorheiten des Menfchengefchlechtes noch wenig 
Weifes gefagt. Sie zeigen- eine befondere Seite der Sterb⸗ 
lihen, die blos vom Syſtematiker nicht gefehn wird, weil 
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ihm dad Gewebe feines Syſtems jede freie Ausfiht uns 
möglich macht. Die Thorheiten Ichren den Weiſen befcheis 
den und duldfam fein und feine größte Kenntniß vom Mens 
ſchen darein fegen, daB er die Unergründlichkeit deſſelben ers 
kennt. Thorheit ift weder Lafler, noch Dummheit, fie if 
oft ein Mittelding zwifchen beiden; fie fcheint blos für den 
. Menfchen zu gehören und “mit jedem andern Geſchoͤpfe 
unvereinbar zu fein. Unfer Herz hat ein Gefühl für Morali⸗ 
tät, unfer Verftand ein Gefuͤhl für Evidenz — für bie 
‚ Zhorheiten Haben wir das Gefühl des Fächerlihen. Qugend 
und Lafer, Wahrheit und Irrthum erſtrekken ihre Folgen 
bis ind andere Leben; die Thorheiten nicht, fie find Blog 
für diefe Welt, und für die Kinder in derfelben, die fpies 
len, lachen und belacht werden, Ich weiß nicht in welchem 
Verhaͤltniß fie mit den Mitteln zur Erreichung unfeer Ber 
fimmung ftehen; allein fie fcheinen nicht ganz unwichtig zu 
fein, weil fie fo häufig find. Eie find die Federn auf dem 
Kleide des Weifen, er Eehret fie nie alle ab; fie find die 
Lappen auf dein Harlekinskleid des Unweiſeren. Sie herr 
fhen über die ganze Welt, aber unter einem andern Namen. 
Weil fie dem Spotte ausweichen ‚wollten, den auch ihte 
eifrigften Verehrer gegen fie ausfpieen, fo nahmen fie zus 
weilen die fchönere Benennung „Mode” an. Nun hat 
ſich die Thorheit einen Thron errichtet, den keine Vernunft 
erfchättert, eine Macht verfchafft, die feldft den Weifen bes 
zwingt und eine Gewalt zugeeignet, die ſich über die ganze 
Welt audbreitet. Die Mode ift ein Beweis der Erfindfams 
Eeit der Menfchen in — Thorheiten; fie zeigt, daB er gute 
Augen Habe, um beffee durch eine — falſche Brille zu fes 
benz dab er viel Vernunft befige, um feine Narrheiten das 
mit zu nähren, daß er feine Volltommenheiten gebrauche, 
um die Anzahl feiner Mängel zu erhöhen. Es ift widers 
fprechend; aber es iſt menfchlih. — Wenn der Menſch am 
andern die Thorheiten laͤcherlich finder, die en fich ſelbſt 
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verzeiht; wenn gr feinen Vorzug in Dingen fucht, deren 
Nichtswuͤrdigkeit cr eingeſteht; wenn er feine Meinungen 
nah feinen Lagen auf Chamaͤleonsart abwechfeln läßt und 
doch in dem andern jede Abweichung von feinem Syſtem 
für thoͤrigt und firafbar erklärt; wenn er außer feinem 
Haufe in dem Daradekleid der Bernunft geht, und inners 
halb deſſelben feine Ihorheit mit frinem Schlafrock anzieht: 
wenn fein Stolz fein Verdienſt überwächft, wenn der Wind 
erfaufter Schmeichler den Zwerg zu einem lächerlichen Nies 
fen aufbläft, und ihm nur der Buckel des Andern, nie der 


ſeinige fichtbar wird; wenn er jede Geburt feines Schiene 


für. eine Minerva hält und den Andern zum Proſelyten 
feiner Weisheit zu machen fucht; wenn er die Kinder feiner 
Bernunft mit dem Flitterfiaat gelehrter, Ihorheit bebraͤmt, 
und die Narrheit zum Herold feinee Größe wählt, — urs 
theilt ſelbſt — (wenn ihr nicht felbft das feid, mas ich ges 
ſchildert babe) — was foll man vom Menſchen denken, dies 
fem ehrwuͤrdigen und lächerlichen, diefem vernünftigen und 
thörigten Gefchöpfe? 

Die moralifche Natue des Mienfchen war von jcher das 
Labhrinth der Weiſen; alle haben ſich darin verirrt. Noch 
jetzt bewundern wir dieſe ſonderbare Miſchung von geiſtigen 
und koͤrperlichen Wirkungen, dieſe unaufloͤsbare Vermengung 
von guten und boͤſen Regungen, dieſes Gewebe von dun⸗ 
keln Gefuͤhlen; noch jetzt fehlt der Newton, der das Prisma 
entdeckte, welche? jede unſrer Handlungen in ihre einfachen 
Sarben auflöfete. Tugend umd Lafter find gewiß nicht das, 
was fie unfern Gefühlen zu fein fcheinen. Woher entſtehen 
alle unfre böfen Handlungen? aus dem Triebe nach Glücks 
feligkeit. Wir irren uns alfo in den Mitteln, diefen Trieb 
gu befriedigen. Diefer Irrthum entfteht aus der Einfchräns 
knng unfrer Natur; diefe Einfchränkung hängt nicht von: 
uns ab. Man weiß, wieniel ſich für die Lehre von der 
Nothwendigkeit fagen läßt, wieviel dagegen; beides zwingt 
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und zu dem Bekenniniß, daß wir nicht viel vom Menſchen 
wiſſen, und daß wir dieſes Wenige felten fagen dürfen. 

Wenn wir weniger bö8 fein wollten, fo muͤßt' uns ber 
Schöpfer mit weniger Anlage zur Tugend gefchaffen haben, 
Es braucht gleich viel Kraft der Seele, um ein großes Las 
fiee oder eine große Tugend zu befchließenz diefe Kraft dus 
Gert nur ihre Ihätigkeit an verfchievenen Gegenfländen. 
Wir könnten uns nicht Über den Engel erheben, wenn wir 
nicht unter das Thier berabfinfen könnten; denn nur der 
ift der größte Böfemicht geworden, der Anlage zum Heill⸗ 
gen hatte. Aber durch welche Duelle trüßt fich dieſe reine 
Duelle zu einem fo unreinen Strom und wie zeugen’ 
‚gleiche Anlagen einen Brutus und einen Katilina? und wie 
verhäft fih die Vollkommenheit eines Boͤſe— 
wichts mit herrlihen Anlagen zu der Vollkom— 
menheit desjenigen, der fromm iſt, weil er 
nicht ſehr ſuͤndigen kann? 

Wem gehoͤren unſre Handlungen an? find fie ganz uns 
fer? ch glaube mancher Fromme hat einen Iheil feiner 
Jugend dem Körper zu danken, den er fo gern zum Laſttraͤ⸗ 
ger feiner moralifchen Fehler macht und man wird es dann 
unfern Latholifchen Brüdern vergeben fönnen, wenn fie mehr 
Hochachtung vor den Eörperlihen Reliquien eines Heiligen; 
als vor dem abgefchiedenen Bewohner befielben haben. 

Soll ich noch. etwas von unfern Reidenfchaften fagen, 
die wir fo wenig tennen, weil wie bei ihren Aeußerungen 
am wenigften Verftand befigen, fie zu unterfuhhen? Diefe 
finds, die den Menſchen zu einer Höhe bringen, die allzeit 
ſchauderhaft für ihn ift, die.ihn in entgegengefesten Dingen 
groß machen und ihn in Widerfpruch mit fich ſelbſt feßen. 
Laß diefen Mann von dem Freunde, den er jeßt fo warm 
umarmet, beleidigt werden. Nun ift die Harmonie, in der 
er vorher war, geſtoͤrt; — er ſtrengt fi an, das Gegen⸗ 
theil von dem zu werden, was er geweſen if, Cs. kommt 
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jegt wenig darauf an, zu was ihn der dußere Eindruck 
macht. Nun wuͤnſcht er das Herz durchbohren zu koͤnnen, 
das nicht lange vorher an feinem fchlug; er flieht in dem 
Gefichte die Mienen des Todfeindes, mo er vorher nur 
Zuge der Zuneigung bemerfte; er ficht auf demfelben die 
hämifche Verachtung, das Drohen des Mörders, er fieht 
das Bild des Teufeld. Wer gab ihm die Augen, denfelben 
Menfchen in fo Eurzer Zeit in zwei fo verfchiedenen Geſtalten 
zu erblikken? Die Leidenfchaft — diefe Leidenfchaft, die als 
les verändert, die den Menſchen ſich felbft unähnlich macht, 
die unerflärbar wirft und unwiderſtehlich hinreißt. Ä 

ir find nie fo glücklich oder ungluͤcklich, als uns uns 
fre äußern Umftände Anlaß geben: wir find’s_allzeit mehr 
oder weniger. Aus der mit Wolken hedeckten Zukunft webt 
fih der Menfh Duftbilder, die eine ſchoͤne oder ſchreckliche 
Seftalt für ihn Haben. Diefe vermengen ſich mit feinen 
gegenwärtigen Umftänden und vermehren durch ihe Dafein 
fein Gluͤck oder Ungluͤck. | 

Wir jagen nad) den Vergnägungen und find mißmus 
thig, fie gefunden zu haben, wenn ihr Genuß vorüber ift. 
Wir werden nie gefättigt, unfer Hunger vermehrt fih, je 
mehe wir ihn flillen, wir dürften nad) Waſſer bei der Quelle; 
Unſre Begierden find zu heftig, ihre Dauer zu lang, ihre 
Quelle zu rein, als daß diefelben Dinge den Menfchen, 
und Das Vieh auf gleiche Art befriedigen ſollten. Er fühle 
wie wenig ihm das genug thut, was ihn umgiebt; des⸗ 
wegen erfeßt ihm feine Einbildfraft, was ihm feine 
Macht nicht geben kann: er ftille feine Wünfche durch fich 
ſelbſt. Wenn er glücklich ift, fo hat: er den Grund feines 
Himmels mehr in fih, als in der Welt zu ſuchen; — 
diefe Äußere Welt giebt ihm nur Materialien zu derjents 
gen, die er in fich fchafft. 0 

Seine Organifation, fein Körper ift für diefe Erde ges 
macht, aber defienungeachtet iſt's fo deutlich, fo unverkenn⸗ 
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bar daß er nur ein ainreifer Himmelsbewohner if. Im 
Kinde verhüllt noch ein dichter Schleier die auffeimende 
Größe, aber es entwickeln fich verborgene Kräfte, die den 
Drt feiner Beftimmung näher anzeigen, es keimen Tugenden, 
für die diefe Erde ein zu elender Aufenthalt ik. Deffenuns 
geachtet zieht ihn eine unfichtbare Gewalt weit unter feine 
Würde herunter. Er ift weder für diefe Erdeg — denn 
ce hat Augenbliffe, wo er den Himmel in fich fühlt — 
noch für die andere Welt, weil er oft für diefe zu gering 
iſt. Kurz er ift ein wunderbares Mittelgeſchoͤpf, das ſich 
ein Raͤthſel bleibt, vom dem er nicht mehr weiß, als daß 
es unauflöslich if. Er vervollfommmet fich von feiner Ge 
burt an mit einer befondern Schnelligkeit; er erhebt jede feiner 
Kräfte zu einer doppelten Höhe, er Überwächft ſich ſelbſt⸗ 
um das zu werden, was eram — Anfang war! er wird 
ald ein Kind geboren, er ſtirbt wieder ale eines. Er weiß 
nichts von feinem Urfprung und eben fo wenig von feinem 
Ende. Bon feiner Exiſtenz kennt er nur den gegenmwärtis 
gen Angenblid. Dichtet, herauszubringen, was ihr waret, 
was ihr fein werdet! — Ich will anbeten für das, was Ich 
bin. Ah Bin zu viel als daß ich nicht nach diefer Noch 
mehr fein follte! 

Die Befimmung des Menſchen nad dem 
Zodel MWahrlich, wenn alles in -unfern Lehrgebäuden licht 
ft, — hier ift noch Grabesdunkel. Wir willen zwar, daß 
wir fein werden; allein was werden wie fein? Weder die 
Fakkel der Religion, noch der Vernunft leuchtet bier. Hier 
auf dem Erdball, wo ein Wirrware von taufend Meinuns 
gen die Seele trunten und ihren Bli auf die Wahrheit 
ſchief und truͤbe macht, wo wir uns beträgen oder dee 
Andere üns betrügt, wo Gefchichte und Philofophie oft 
gleich unficher find, wo jedes Jahrhundert die Lügen ver⸗ 
tilgt, Die das vorhergehende geboren hat, oder neue an ihre 
Stelle ker, um fie vom Eünftigen widerlegen zu laflenz; 
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wo dad, was man gewiß weiß in Vergleich mit tem, mag 
man gar nicht, was man unficher, und was man 


J falſch weiß, zu einem Michts verfchwindet und wo der 


Menſch fo räthfelhaft iſt, wie die Welt, in der er ſich bes 
findet und das Gegenwärtige fo unbekannt, wie das Zus 
fünftige — auf diefem Erdball, fag’ ih, follten wir vom ' 
Reben jenfeit ded Grades mehr ald Muthmaßungen willen 
und unſrer Furcht vor dem unbekannten Lande etwas mehr 
ale Hoffnung entgegenfegen können. Nein! träume, wer 
will, Ausfichten in jenes Leben! Die Träume verlieren füch, 
wenn man erwacht. Wahrer fagt Pope: „Hoffe in Des 
muth; erhebe dich auf zitternden Flügeln; erwarte den gros 
Gen Lehrer Tod und bete Gott an! . 


Vergleihung des Atheism mit dem Fanatiem, 
| | | (1781.) 


Alheism und Fanatism — beide erzeugen gleich ſchaͤdliche 
Wirkungen und ſind nur in ihtem Urſprung verſchieden. 
Sie ſind Kinder des Irrthums, aber dieſer Irrthum kommt 
nicht aus derſelben Duelle. Der Atheiſt irrt, weil er ſelbſt 
denkt; der Fanatiker, weil er blos mit dem Andern denkt; 
jener gelangt mit Mühe nuf einen ungewöhnlichen Irrweg, 
welcher einen Dann fordert, der auch die fleilften Höhen 
der Wahrheit erklimmen kaun; biefer hat feinen Irrihum 
einee Schwäche zu danken, die halb die Wirkung feines 
Kopfe und halb die Witfung feines Herzens iſt. Neben 
dem Wege zur Wahrheit liegt auf der einen Seite die abs 
Ihäflige Bahn zum Fanatism und auf der andern Seite 
die ſteile Höhe zum Atheism; in jene darf man, fo zu fas 
gen, nur fallen, auf diefe muß man fleigenz; allein es iſt 
khwerer, von jener zurückzufchren, als von dieſet. Ein 
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Atheiſt muß ein Philoſoph, ein Fanatiker ein fchlechter Theo⸗ | 
log fein. Die Bervolllommnung der Philofophie wird den 
Arheism, die Vervolllommnung der Theologie den Ranatiem 
unmdglich machen. — Beide Ungeheuer hat die Nacht ges 
boren, beide fliehen vor dem Tag. Der Abergtaube hat nie 
einen großen Mann zum Anhänger, der Atheisnı hat einen 
Epinoza gehabt. - Man kann ten Gottesläugner durch 
Gründe widerlegen; der Abergläubige nimmt Feine an, 
So wie man leichter ein falfch ſehendes Auge verbeflern, 
als ein blindes heilen kann, fo iſt es ein kleineres Wunder, 
Einen vernünftig zu machen, der feine Bernunft übel am 
wendet, als einen, der Leine hat. — Der Atheift verehrt eis 
sen Gott nicht, den er nicht glaubt; der Abergläubige ver 
ehrt einen falfch, den er nicht Eennt. Auf der cinen Seite 
fcheint es beſſer zu fein, ſich feine, ald entehrende Begriffe 
vom höchften Wefen zu machen; auf dee andern ift’s mehr 
Verdienft, einen Irrthum hegen, ber unſre andermweitigen 
Beweggründe zur Tugend verftärkt, als einen, der die Auss 
übung jeder guten Ihat von den Ausfprache unfers Eigens 
nutzes abhängig macht. Der Gottesleugner begeht nie das 
Laſter degwegen, weil erd mit der Tugend verwechfelt, fons 
dern, weit ers zur Erreichung feiner Abſichten tauglich fins 
det; — er verehrt blos die Tugenden, zu welchen ihn die 
Geſellſchaft zwingt, welche Erin Eigennutz anräth und bie 
Güte feines Temperaments hervorbringt. Der Fanatiker 
wird viele Lafter begehen, weil er fie für Tugenden hältz er 
wird aus Pflicht boͤſe fein und ſich nicht felten aus Liebe 
zum Himmel der Hölle wärdig machen; — allein er wird 
nicht das Boͤſe thun, weil es die Larve der Nuͤtzlichkeit 
trägt, noch das Gute unterlaffen, weil es feinen Negungen 
widerflreitet. Der Atheift ift ein beſſerer Bürger, ale der 
Fanatifer, weil er toleranter ift. Sch weiß nicht, ob ein 
Staat von Atheiften nach Bay!es Behauptung möglich frin 
—kann; aber id) weiß, daß ein Staat von Fanatikern ſchon 
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wirklich war; in jenem möcht ich nicht Bürger, aber von 
dieſem nicht Nachbar ſein. Der Abergläubige hat Autos 
dafe’8 errichtet, — Man hat von ihm Böfes genug gefagt, 
wenn man nur diefes gefagt hat. Der Atheift hat cs nie 
gekonnt; allein es feheint auch nicht, daß er's je würde ges 
wollt haben. Der Atheift ift ein Philofoph, er verbrennt 
daher lieber die Bücher, als die Körper feiner Gegner und 
findet am Andern ‚mehr feine Dummheit, ald feine Ketzerei. 
Der Fanatifer glaubt den Andersdenfenden haffen zu düra 
fen, weil ee ihn der Hölle würdig hält. Der Atheift dus 
Gert mitleidigen Stolz gegen den, deffen Meinungen er für 
einen Beweis feiner Dummheit anfiehte Der Atheiſt fucht 
Drofelyten zu machen, weil er jeden Profelyten für einen 
Sklaven an dem Triumphwagen feines Syſtems hält; der 
Fanatiker befehrt aus heil.gem Eifer, aus Pflicht, aus übels 
verftandener Menſchenliebe; diefer Elagt über das boͤſe, vers 
ftocfte Herz des Andern und glaubt an ihm ſchon auf der 
Erde den Dienft des Zeufeld verrichten zu dürfen; jener 
klagt über den ſchwachen Verftand des Andern und zuͤch⸗ 
tigt ihn durch Spott und Verachtung. Der Fanatiker ift 
allzeit Schwaͤrmer; der Atheift immer zu Ealt — diefer hat 
weder große Lafter, noch große Tugenden, jener zeichnet fich 
oft durch beide zugleich aus. Die Menfchenliebe des Fana⸗ 
titers iſt eingefchränft, aber feurig; die des Atheiften hat 
Ihre Ausdehnung ihrer Kälte zu danken. Der Muth des 
Atheiften entfteht, unabhängig von feinem Syftem, blos aus 
der Stärke feines Geiſtes; der Fanatiker borgı feine Kühns 
heit von feinen Meinungen. Die Hoffnung des Paradiefes 
entflammt den Muhamedaner zu jeder Eühnen Handlung, 
erfülle ihn mit Blutdurft im Schlachtfeld und verbirgt durch 
ihre fchöne Geftalt den Anblick des nahen Todes. Allein 
der Atheift ficht nur deßwegen das eröffnete Grab ohne 
Beben, weil er nichts fürchtet, weil fein ſtarkes Auge jede 
Seftalt mit Gleichgültigkeit aushält, — Man kann eher den 
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ſchaͤdlichen Wirkungen eines Atheiften, ald eines Fanatlkers 
Sinhalt thun; denn jener handelt aus einem Eigennutz, wel⸗ 
cher zeitliche Vortheile zum Endzweck hat; er betrachtet den 
Tod als das größte Uebel, er vermeidet ihn durch die Aufs 
opferung feiner fchäßbarften Vergnuͤgungen, durch die Lebers 
nehmung der größten Leiden; es giebt alfo eine Strafe, die 
ihm fürchterlicher fein muß, als die Ertragung jedes Uebels, 
als die Beraubung jedes Vergnägens. Allein wer will den, 
fenigen vom Lafter abhalten, der ſich durch einen Befehl 
Gottes zu feiner Ausübung berechtigt glaubt? wo iſt eine 

E:trafe für das Verbrechen, das mit dem Himmel belohnt 
wird und wo find die Schreffen für den, der feinen Mur 
durch heitre Ausfichten bis zur Kühnheit erhebt, feine Stand» 
haftigkeit durch die Hoffnung auf übernatärlihe Einfluͤſſe 
bis zur Unempfindlichkeie ftählt und den Tod ſelbſt in feinem 
Dan zum fiherften Mittel zur Erreichung feines Endzwek⸗ 
kes macht? 

Die Menfchheit Hat die Schläge des Fanatidmus tief 
genug gefühlt, der im Gewande der Neligion jedes Verbre⸗ 
hen des Ruchlofen beging, der aus Begierde nach dem 
tünftigen Himmel die gegenwärtige Welt in eine Hölle vers 
wandelte, der feine Geſtalt in die Jahrbücher der Welt mit 
blutigen Zügen gezeichnet hat. 

Welches ift nun endlich das größte Uebel, Atheism oder 
Fanatism? Voltaire antwortet wahr und ſchoͤn: „„L’atheisın 
et le fanatism sont les deux poles d’un univers de con- 
fusion et d’horreur. La petite zone de, la vertu est 
entre ces deux poles; marchez d’un pas ferme dans ce 
sentier, croyez un Dien bon, et soyez bons !‘““ 
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Abgeriffene Gedanken Kiber den großen Mann, 
arsı,) 


Man fernt die großen Männer erſt recht genießen, wenn 
man fie ſchon fange genoffen hatz erſt durch die Wärme 
der Freundfchaft reifen die Früchte, die fo füß zu koſten 
find, die die WVortrefflichkeit des Baums beweifen. Draufs 
fen. in der Welt Blenden fie und verfchießen feurige Strahs 
ten: man muß näher bei ihnen fein, um Wärme von ihnen 
zu empfangen. Ihr Schüler fein iſt viel; ide Freund zehns 
mal mehr. \ 

Der Mann, der auf dem Aetna ſteht, fieht eher die 
prächtige Sonne, ald die untern Thalbewohner — So ficht 
der aufgeklärte Kopf früher die Morgenröthe eines Genies, 
als fie die ftumpfen Augen der Dummen fehen. Er fieht 
das Genie am frühen Morgen, er fieht es bis an feinen 
Untergang; jene fehen ed nur, wenn es ſchon Blender, ſchon 
brennt. Sowie e8 Sonnenfinfterniffe gibt, fo gibts auch 
Verdunfelungen des großen Mannes. Daher fieht der Mächs 
tige die verdienten Männer nicht, weil ihn immer die duns 
keln Körper des Neids und der Verläumdung umkreifen und 
durch ihe Dazwifchentreten fcheinbare Flelken in dem Glanze 
des Verdienſtes verurfachen, 

Große Männer find am nüglichften, wenn fie durch die 
Jahre ihre Fehler abgelegt haben und gefallen erft am Abend 
ihres Lebens, wie die Sonne bei ihrem Untergange. Sie 
find groß ohne gefährlich zu fein; fie wärmen, aber fie 
rennen nicht; fie verbreiten ‚fanfte Strahlen, ohne blenden⸗ 
den Glanz. In ihrem Leben waren fie große Geifter, 
bei ihrem Tode find fie große Menfchen, und verdienen 
dort unfre Bermunderung, hier unfre Liche. 

Das Ungläd ſchadet dem großen Manne wenig, weis 
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cher auf den Trümmern feines vorigen Gluͤcks zu einer bes 
trächtlihen Höhe hinauffteigt, Und wenn es ihn auch uns 
terdräckt, fo endigt ex feinen Lauf wie feine Sonne, ent 
zieht fih allmählig den Augen feiner Zeitgenofien und ver 
goldet noch durch ein fhönes Ende die trüben Wolken des 
verfloffenen. Lebens. Allein er geht auch, wie die Sonne, 
in einem andern Sande mit morgenröthlichen Strahlen auf; 
er glänzt mit feinem Ruhme der Nachwelt... Das Gluͤck 
ift ihm gefährlicher; es Eoftet ihm mehr Mühe, groß zu 
bleiben, ald groß zu werden und die Wärme der guten 
Tage ſcheint die wächfernen Flügel zu jerfchmelzen, mit 
welchen ‚er fich in die Höhe ſchwingt. 

Derjenige follte den großen Mann nicht loben, der ihn 
nur loben Eann, der nicht ſich ſelbſt einen Theil des Lobes 
zueignen darf, Herrlicher Elingt die Lobrede, die ein großer 
Mann auf den andern, ein Friedrich aufeinen Voltaire, 
macht; denn er allein kennt das wahre Große, ex allein 
ftellt e8 am beften in felnem natürlichen Glanze dar, Wir 
hingegen ſchweigen; unfer flilles Staunen wird der Herold 
von der Größe jener Männer und unfre Liebe gegen fie 
das Monument ihrer Unfterblichkeit, 


Die vorherbeftimmte Harmonie und das Syſtem 
des Influxus haben Die nehmlichen Schwierigfeiten. 
(1790.) 


Nr: fege blos die Einfchräntung hiezu, daß diefe nehmli⸗ 
chen Schwierigkeiten nur den Determiniften, nicht den Aes 
quilibriften druͤkken. 

Der Harmonift hebt nicht nur den Influxus zwifchen 
Leib und Seele, fondern zwifchen allen Subflanzen auf; 
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denn es ift gleich unbegreiffich, wie eine einfache Eubftanz 
in eine andre oder wie eine in ein Aggregat von einfachen 
Eubflanzen (d. I. den Leib) einwirfe, oder wie Aggregate 
in Aggregate. Diefe Unbegreiflichkeit bleist auch den Mas 
terialiften ; ſowie fi) auch die Einwirfung von Geift auf 
Geiſt um nichts leichter, als die von Geiſt auf Körper faſ⸗ 
ſen nn f . 


- Dem Sarmoniften ſetzt man dafuͤr erſtich die 
Sehrnieritei entgegen, wie nach der Leib feine Reihe Bes 
wegungen*) ohne Seele und wienach die Scele ihre Weihe 
Vorftellungen ohne Leib abzuminden fähig fet. 

Allein eben diefe Schwierigkeit liegt auch im Syſtem 
des Influxus, nur unter einer andern Geſtalt. Wenn der 
Sinflurift die Bewegungsreihe keinem Fünftlihen Raͤ⸗ 
derwerk von mehren zufammengeftellten Monaden, wie der 

Harmonift, zufchreibt, fondern der Vorftellungsreihe 
“ einer Monade, fo ändert er ja nur den Sitz der Schwies 
tigkeit. Denn diefe Vorftellungsreihe ift (nach dem Deters 
miniften) ein mafcy'nenmäßiges Abrollen von Ideen, wovon 
einge die andre beftimmt und deren Ordnung fo gut, wie 
die entfprechende Bewegungsreihe des Harmoniften, die 
Wunder einer fremden, fehaffenden Hand zum voraus feßte; 
die Seele ift das naͤmliche Eünftliche Automat, das der Kör: 
ver nicht fein foll, nur daß (mas aber die Schwierigkeit 
hoͤchſtens vermehet) der Influrift die kuͤnſtliche Aufeinanders 


*) Sch will zue Wort : Erfparung allezeit unter Bewegung de 
teihe die achtzig Jahre lange Prozeffion von körperlichen Hand: 
lungen, Gehen, Reden u, f. mw. verftehen, die der Harmonift aus 
der Zufammenfegung des Körpers (mehrere Monaden) erklärt, — 
und unter VBorftellungsreihe die ganze Folge von geiftigen 
Thaͤtigkeiten, Sehnen, Erinnern u. f. w. die er aus einer Mo⸗ 
nade erklärt. — Freilich find am Ende beide Reihen wechfelfeitig 
einerlet, in verfchiedenem Bewußtſein vorgeſtellt. 

63. Band, 
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folge unter mehre Wefen vertheilt.) — Man gewinnt 
nichts, wenn man zweitens einen Theil diefer Ordnung zu 
einer Wirkung der einmirfenden Welt macht, 3. B. wenn 
in meine Ideenreihe von Alerander jeßt auf einmal meine 
Stube mir die Vorftellung der Wärme und alfo eine neue 
Ideenreihe einfchicht. Denn alle diefe neue Ordnung in 
Ver äußern, einwirkenden Welt bedarf einen neuen: Grund 
und will wieder gerechtfertigt fein: ob diefe Zufammenpafs 
fung, diefe Ordnung in der Aufeinanderfolge der Veraͤnde⸗ 
ringen in mehren Subſtanzen auf einmal (wie der nflus 
xiſt fagt) oder in einer einzigen Ift (mie der Harmonift will) 
— ob die Vorftellungsreihe eine Wirkung und Urſache der 
Bewegungsreihe ift, (wie der Influxiſt will), oder ob jede 
von der andern unabhängig ift, (wie der Harmonift fagt,**) 
— das Ändert in der Schwierigkeit, bie die Urfachen diefer 
Reihen anzugeben erfchiwert, ja nichts und fie liegt auf den 
Schultern beider Philofophen. Wenn ich bei einem Dops 
pelklaviere auf dem obern Klaviere alle Taften, die den Chos 
ral: „Wer nur den lieben Gott läßt ꝛc.“ ausmachen, nicders 
gehen fehe, fo könnt ich ja diefe Eünftliche Aufeinanderfolge 
nicht aus der koexiſtirenden Aufeinanderfolge auf dem uns 


*) Der Fataliſt muß annehmen, daß die erfte Idee des Ems 
bryons oder Zäuflings die ganze Sdeenreihe des Wefens bis es 
Pfarrer wird, beftimme und anordne. Denn-aus der Kraft der 
Seele kann er wol erklären, daß fie Sdeen hat, (wie aus der 
Zrägheitkraft der uhr, daß fie geht) — aber nicht, daß fie die 
und die Idee hat, wie nicht aus der Bewegungskraft der Ihr, 
fondern aus des Uhrmachers Kopf, dag fie fo und fo geht. 


**) Gigentlich ift nach Leibnis die Bewegungsreihe auch eine 
DVorftelungsreihe, aber im Selbſtbewußtſein eines andern Weſens; 
3. B. die dunfeln Ideen aller gelehrten Monaden in Hof kämen 
der Empfindung einer andern Monade etwa wie eine Fläche, 
wie eine Bewegung u. ſ. w. dor. 
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tern Klaviere zu erklaͤren glauben, weil, es moͤchte das obere 
oder das untere Klavier den Choral allein ſpielen, immer 
noch die Frage bliebe, wer die Taſten (mittelbar oder uns 
mittelbar) bewegt? Und das ift der Kantor. Bisher glaubte 
man die Bewegungsreihe zu erklären, wenn man fie aus 
der Vorſtellungsreihe — und diefe, wenn man fie aus je 
ner er£lärte, und beide, wenn man eine mit der andern 
durchflocht. Da der Atheift entweder ein Harmonift oder 
ein Influrift fein muß — (das dritte Syſtem der gelegents 
lichen Urfache iſt nichts, als eine Art vorherbeftimmter Hars 
monie) und beide Syſteme die nämlihe Schwierigkeit ges 
mein haben, fo kann wenigſtens diefe Schwierigkeit dem 
Atheiften nicht wehren, ein Harmonift zu fein, 


\ 

II. Die zweite. Schwierigkeit ift, daß die nehmliche 
Bewegungs; und die nehmlihe Vorftellungsreihe allzeit Eos 
eriftiren, daß, wenn ich 3. DB. denke, mit meinem Körper 
nach Schwarzenbach zu gehen, der Kauz des letztern wirks 
lich thut, ohne daß beide von einander willen und leiden. 
Alein beide Reihen eriftiren doch nach beiden Spftemen 
und find unerflärlih, man mag fie als Urfache und Wirs 
tung, oder nur als Eoeriftirend annehmen. Das einzige 
Schwierige ift alſo nur, daß fie gerade zu einer Zeit aufs 
gezogen wurden und alfo iezt mit einander laufen; allein 
da fie doch einmal neben einander gehen mußten, wäre 
denn die Schwierigkeit viel Eleiner, wenn 3. B. meine 
Seele ein Jahr fpäter hätte abzurollen begonnen, als der 
Körper, fo daß fie das ganze Jahr 1789 das dächte, was 
der Körper im Jahr 1788 ſchon that? z. B. wenn ih 
heute diefen Auffag ausarbeite und im Jahr 1786 hätte 
ihn der Körper ſchon niedergefchrieben und du hätteft meine 
Gedanken ein ganzes Kirchenjahr früher empfangen, als 
ih ſelbſt? — Diefe gleichzeitige Aufziehung mußte freilich 
der Atheift ungern annehmen aber wird ihm denn die zus 
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fällige Zufammenpaffung der ganzen Welt nicht eben fo 
ſchwer? 

Der Harmoniſt iſt alſo gut zu retten. Dennoch bin 
ich keiner; 1) weil die Lehre der Freiheit dieſe Schwierig⸗ 
£eit hebt: 2) weil, wenn Leibnitz und Kartefius nicht bes 
greifen koͤnnen (und es deswegen leugnen ) wie eine Subs 
flanz eine Veränderung in der andern erzeuge, ich es eben 
fo wenig begreife, wenn fie fagen und geftchen, daß jede 
Veränderung aus einer vorherigen in der Subſtanz felber 
fomme und die Unbegreiflichkeit ift die nämliche, ob ich 
eine Veränderung als Wirfung der veränderten Subſtanz 
felber, oder als Wirkung einer fremden Subſtanz annehnie, 
Inzwiſchen verbleibt gefchickten Philofophen noch die zers 
flörliche Einrede, daß es gar keine Veränderungen gebe; 
und diefes läßt fih glauben, da es mehr unfinnig und toll 
iſt, als unphilofophifh; 3) wegen meines Gefühle, daß 
ih mit meinem Willen wirke; 4) weil es außer diefen 
Urfachen noch dreimalhunderttaufend andere giebt, die ich 
nicht hernumerire. 

Hieraus ſieht man aber auch, daß Leibnitz und Reinel 
der Sache vielleicht tiefer nachgedacht, als die gelehrte Welt 
bisher nur glaubte. 


— — 





Etwas uͤber Leibnitzens Monadologie. 
Etwas das man jetzt vergeſſen zu haben ſcheint, eben weil man 
es ſchon ſo lange wußte. 

(1781.) 


Gewiſſe erhabene Wahrheiten ſind von großen Geiſtern 
erfunden worden, um wieder von großen Geiſtern geglaubt 
und geſagt zu werden. Im Munde eines ſchwachen Kopfs 
verlieren ſie etwas von ihrer Groͤße und bekommen einen 
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Anftrih von Pächerlichkeitz fie paffen fir die Seele eines 
fleinen Geiſtes, wie Sauld Harnifh für den David und 
ihre Erhabenheit verfchwindet, weil fie in den Inſectenkopf 
gewiffer Menfchen eingekerfert werden. So wie 8 für das 
Berdienft eine Ehre ift, vom Boͤſewicht gehaßt zu. werden, 
fo iſt's für erhabene Wahrheiten ein Gewinn, wenn fie ein 
Dummkopf leugnet und beich.. Sie verlieren, wenn fie 
im Kopf des Dunfen feine ſchwachen Begriffe zu Geſell⸗ 
fhaftern befommen und werden entehrt durch das. Lob, das 
ihnen ein Unmündiger bringt. Leibnitzens Monadologie — 
wenn man fie nue nennt, bat man ihre Erhabenheit bes 
wiefen. Sie ift ein Steahl vom himmliſchen Lichte, eine 
Wahrheit, die noch nicht für diefe Erde gehört, ein Ge⸗ 
danke, den man erſt jenfeit des Grabes denkt. Jeder große 
Mann begreift nur mit Mühe die Möglichkeit ihrer. Ents 
deefung und hält einen Leibniß bei dem vortheilhafteften 
Begriffe von feinee Größe doch noch zu Elein, um von 
ihm ihre Erfindung zu vermuthen. Allein nue der, den 
fie erfand, Eonnte fie denen; Taufende nad) ihnen fagen 
fie blos; fie Bleibt auf ihren Lippen; fie ift zu groß für 
ihren Kopf. Sie wird in allen Hörfälen gelehrt, allein 
ich zweifle, 06 irgendwo recht? Der Profeffor trägt fie vor 
— man findet fie lächerlih. Ich weiß nicht Über was ınan 
lacht, eb über diefe Wahrheit, oder den der fie fagt. 
Genug! fie gehört nicht auf den Katheder und nicht in die 
Kompendien. Sie gehört für den Weifen, der nach eis 
nem fangen Leben nebft andern Thorheiten auch die ges 
lehrten abgelegt hat und anfängt, in den Wahrheiten mehr 
Nahrung für feinen Geiſt, als Stoff für feine Gelehr⸗ 
ſamkeit zu fuchen, der fich in tiefe Einſamkeit begräbt, um 
nicht wnaufhörlich den ermüdenden Streit feiner Einne 
und feines Derftandes zu fühlen und ſich vom Beräufch 
der Melt hinweg zur Stille des Grabes ftiehlt, um fich 
von den Irrthuͤmern loszureißen, die das gegenwärtige Leben 
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gezeugt hat und die Wahrheiten zu ahnen, die das zukünftige 
verfpricht. — Ich weiß nicht, ob nicht in dem Gefagten auch 
die Urfache liegen mag, warum die Beratung eines Leibs 
nis einen Hauptzug in dem Character des vergangenen 
Jahrzehends ausmachte. Gewiſſe f. 9. Genies machten fich 
wächferne Flügelein, um damit zur Unſterblichkeit aufzuflies 
gen. — Sie flatterten und gaufelten und glaubten damit 
genug geflogen zu fein, um über die Rleinheit diefes Ries 
fen lachen und fpotten zu Eönnen, Allein es war nichts, 
als Inſektengeſumſe vor den Sonnenuntergang. — Leibnig 
braucht Feine Schäler auf der Erde; aber er kann Lehrer 
fein in der andern Welt. Vielleicht hat er in. derfelben 
mehr Engel zu Bewundrern gehabt, ald Menfchen in dies 
fer, und vielleicht erntet er erft die Lobeserhebungen der 
Sterblichen ein, wenn fie ſelbſt unfterblih find. — — 





Es gibt meder eine eigennägige Liebe noch eine 
Selbftliebe, fondern nur eigennägige Handlungen, 


(1790.) 


J. Jqh habe meinen erſten Satz bewieſen, wenn Ich 
dargethan, daß die Liebe, die ein geiziger Univerſalerbe gegen 
ſeinen Erblaſſer nach der Publikazion des Teſtamentes em⸗ 
pfindet, eben ſo rein und uneigennuͤtzig ſei — der Art 
nicht dem Grade nach — als die, die uns ſanft das Herz 
erwaͤrmt fuͤr die großen Wohlthaͤter der Menſchheit im 
Plutarch und fuͤr den Onkel Toby im Triſtram, obgleich 
jene nicht mehr find und dieſer niemals war. 

Menn der Univerfalerbe eben fo viel Gold als die Erb: 
ſchaftsmaſſe beträgt, im hohlen Kopfe einer Statue fände, 
fo eınpfänd’ er darum nicht einmal fo viel Liebe gegen fie, 
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als ein fchwärmerifcher Artift vielleicht für fie dat. — Wenn 
der Erbe diefelbe Eumme im Sarge des Erblaſſers anträfe: 
fo hätt? er wieder feine Liebe für ihn. Ja wenn der Erbs 
laſſer wahnfinnig wäre und ihn mit diefer Summe bes 
fchenfte, fo fühlte er dennod) Feine angemeffene- Fiebe gegen 
den. Verrückten, troß der Ausficht zu wiederfommenden Ges 
fhenfen: denn ich rechne eine Eleine Regung der Liebe ab, 
die dem Menſchen durch eine Täufchung der Perfonififazion 
gegen das rettende Brett im Schiffbruch, gegen ein altes 
Hausgeräthe und gegen Menfchen, die ihm ohne ihren Wil: 
len nutzten, eingeflößet wird. Folglich liebt der Erbe am 
Wohlthaͤter nicht feine metalliſche Nüglichkeit — dieſe hat 
er ſchon vor dem Geben lieb — fondern feine Gefinnung 
gegen ihn, d. h. feine Liebe, den fremden Seelenzuftand, 
und die Befriedigung des Cigennußes war nur das notbs 
wendige Mittel, jene Liebe aufzudedlen und vor die Seele 
des andern zu bringen, - 


Jetzt behaupt' ich aber weiters die Liebe des Erben gegen 
ben Teftator ift von unfrer gegen den milden Onkel Toby 
nicht in der Art verfchieden, fondern im Grade. Ah 
fage: nicht in der Art. Alle Liebe liebt nur Liebe, fie 
ift ihre eigner Gegenftand. Unſere Affekten find überhaupt 
gleichfam Verkörperungen des fittlichen Triebes und in ihnen 
it die Geſtalt des leßtern wie in den Thieren die menfchs 
lihe, ausgedrückt aber nur anagrammatifch, in und aus⸗ 
einander gefhoben und ohne Eurhythmie. Dee Zorn ift 
gleichſam ein plethorifhes Gefühl der moralifchen Häßs 
lichkeit, der Neid. ift das Gefühl des Mißverhältniffes zwi⸗ 
Shen unfesem oder fremdem Schickſal und Werih, und fo 
der Ehrgeiz, die Siebe u. ſ. w. So ift fogar die Liebe gegen 
weibliche Schönheit — abgefondert vom äfthetifchen Gefal⸗ 
In daran, das am Ende nur eine kuͤhlere Liebe it — nichts, 
als die Liebe gegen die durch Farben⸗ und Liniens Reize 
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hieroglyphiſch abgemalte und in Menfchens Wachs 
boffirte Liebe oder moralifhe Schönheit. 

Mir ahmen den freinden Zufland der’ Menfchenliche 
nach, wir oder andere mögen der Gegenſtand der leßtern 
fein, ich meine unfre Liebe gegen den Wohlthäter ift gleich 
rein obwol nicht gleich flarf, er mag ed gegen andere oder 
gegen uns fein. Da unfre Liebe ihr Objekt hat. im Zus 
ftand eines freinden Ichs, fo kann wenigftens fie nicht 
ald Empfindung oder Trieb die reflectirende Berechnung 
anftellen, ob jener Zuftand mich oder andere zum Ziele 
babe. | 


Allerdings reget die Menfchenlichbe des andern in mir 


eine größere Liebe an, wenn ich ihre Gegenftand bin, ale 
wenn andere es find. Aber der Grund benimmt der Liche 
des Univerfalerbens von ihrer Reinheit nichts. Don meis 
nen Vorzügen, von meiner Würdigfeit, gelicht zu werten 
hab’ ich eine taufendmal Iebendigere Vorſtellung ale von 
fremden Vorzägen. Zweitens hab ich von der fremden Liebe 
und ihrer Einwirkung, fobald ich fie erfahre, einen lebhaf⸗ 
tern Begriff. Deittens verſtaͤrkt meine Eigenliebe meine 
‚Menfchenliebe, ohne fie zu verfälfchen: fein Trieb kann 
den andern unmittelbar erzeugen oder erhöhen, fondern nur 
fein Segenftand, aber der fhlimmere Trieb kann unfee Phans 
tafie befeuern,, den beffern mit hellen und mehren Ges 
genftänden zu umringen und anzufachen. Die eigenfüchtige 
Phantaſie fleigert alfo die uneigennügige Liebe. Hätten 
wir nicht nur vom Werthe jenes Galeerenfllaven,, den ein 
goͤttlicher Mönch loskettete um fich felber in feine Banden 
zu begeben, fondern auch von feinem Wohlbehagen nach 
der Rettung einen fo hellen Begriff, wie. ex felber von bei 
den batte: fo müßten wir den Mönch, ohne die Schuldner 
feines fhönen Herzens zu fein wie der Sklave, doch fall 
eben fo lieben wie der Sklave. a. eine feinere. Seele 
ſtellet die Liebe, die ihr Liebhaber für fie hat, .fo. weit. von 
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ihrem Selbſte weg, daß fie ihn fo zart und verdienſtlich 
lieben fann als wär’ er der Liebhaber eines fremden Ichs. 

I. Es kann feine Selbſtliebe geben fo wie feinen 
Selbſthaß. Ich müßte zweimal da fein, damit das lies 
bende Ich nicht ins geliebte zerflöffe. Da Liebe nur gegen 
Liebe entbrennt, fo müßte die Scelöftliche fi lieben, ch’ fie 
fi) lichte und die Wirfung brächte die Urfache hervor, wel⸗ 
ches fo viel wäre als fähe daB Auge fein Sehen. — Frei⸗ 
lich fteht in unferem Kopfe ein Zwillingebruder unfers Ichs, 
d. h. ein Bild von diefem Ich; und diefen Schieferabdruck 
unſers Ichs lieben wir freilich; aber das ift fo wenig 
Selbſtliebe als c8 eine wäre, wenn wir eine fremde uns 
bis auf alle Punkte und Strihe nachgeftochene Perſon 
lieb. hätten. — Mur Eigenfchaften werden geliebt, allein Sub⸗ 
ftanzen lieben. Aber unfere fogenannte Selbftliebe waͤchſet 
ja nicht mit unfern Vorzuͤgen — hoͤchſtens mit unfern Feh⸗ 
lern; — und fie ift eben fo warm, wenn wir uns felber 
verachten — denn fonft würden wir uns im Sünden » Sum: 
pfe laſſen — als wenn wir einen Theil unfrer eignen Nas. 
tur verehren müffen. 

Es ift noch mehe meiner Neigung gemäß, den obigen 
Sag umgekehrt auszudrücken und zu fagen: nur Subſtan⸗ 
zen werden gelebt. Die nackte federlofe Iuftige Eigenſchaft 
ift an und für fich fein waͤrmerer Gegenſtand meiner Liebe, 
als das ihr zufagende Wort im Vokabelnſaal oder Compen⸗ 
dium. — Jede Eigenfchaft muß an einem Jh — daß 
wieder für und, obwol unbegreiflid etwas beſſers iſt, als 
eine andere Eigenfchaft — glänzen, um geliebt zu werden, 
Diefes lebendige Ich, diefe Bedingung aller geiftigen Eis 
genfchaften, lieben wir allein in diefen. Nach diefer Des 
finizion ift Selöftliede noch unmöglicher, d. h. Liebe vom 
Ich gegen das Sich. Unſere Eelbftverachtung Tann fidy 
nicht auf unfer ganzes Wefen richten, weil der Iheil, worin 
fie iſt, doch Eeine verdienen kann; und fo würde die Seldſt, 


— 
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liebe nur Immer blos Eigenſchaften, nie das Weſen ſelber, 
weil ſie ja von dieſem ſelber etwas einnimmt, umfaſſen 
koͤnnen. Sch beforge, dieſes ſcheint fpißfindiger als es iſt. 
Aber in den truͤben Abgrund der Selbſtliebe muͤſſen mehre 
Kantiſche Sonnen fallen, um ihn licht zu machen. 

Die Liebe, womit uns der gute Andre empfaͤngt, iſt ſo 
etwas myſtiſches, daß wir uns gar nicht in ſeine Seele 
denken moͤgen, weil wir ſeinen guten Begriff von unſerem 
Ich nicht theilen koͤnnen — wir begreifen (trotz dem: Bes 
wußtſein unſers Werthes) nicht, wie man uns lieben koͤnne; 
aber wir finden uns darein, wenn wir bedenken, daß der 
andere ſeiner Seits eben ſo wenig unſere Liebe gegen ihn 
muͤſſe faſſen koͤnnen. — — 

Man erlaube mir, noch eine clausula salutaris oder 
ein zierliches Kodizill zu machen; um fo mehr da niemand 
Schuld ift als Platner. Diefer behauptet, die Empfins 


dung fei eigennügig weil fie als diefe nur unfern eignen 


Suftand darftelle; und nichts fei uneigennügig als unfte 
Vernunft. Aber erſtlich muß der Begriff von Uueigennüs 
tzigkeit, wenn er fein ausgehöltes Vexir⸗Wort fein foll, 
fa blos der Abdruck eines uneigennägigen Zuftandes in ung 
fein. Zweitens feßet das Gefühl des Eigennußes das ſei⸗ 
nes Gegentheild voraus. Wie der Blinde nicht nur fein 
Licht, fondern auch Fein Dunkel Eennt: fo wuͤßten wir 
ohne Uneigennutz nichts vom Eigennutz, ohne Freiheit nichts 
von Sklaverei, fo wie vielleicht eine Menge Dinge aus 
Mangel ihres Wechfels mit dem Gegentheil, für uns auf 
diefer Welt im Dunkeln bleiben. Drittens frag’ ich, wenn 
z. B. das Mitleid blos darum eigennügig heißen foll, weil 
ein fremder Zuftand voll Schmerzen zu unferem eigenen 
artet: welche höhere Uneigennügigfeit denn nur denkbar 
fei? Ich kenne nur die eine denfbare, daß man das 
fremde Ich noch heißer wie feine verforge, daß man feis 
ned vergefle, verſchmaͤhe, verfloße, — Aber dann wäre ja 
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im eigentlihen Einne das fremde Selbſt In meines vor 
fehrt — der Trieb wäre nur verpflanzt, nicht veredelt — 
und ich hätte blos die Ichs vertaufcht. Denn eben darin 
beruhet der Nichts Eigennug, daß meine Natur troß ih⸗ 
rer Eelöfiftändigkeit in ven Zuftand einer fremden eingeht 
und dag Ein Jh mehren Ichs nachfuͤhlt. Wie gefagt, 
wärs möglich, eine fremde Gluͤckſeligkeit, durchaus ohne 
Wunſch einer eigenen zu begehren und ein fremdes Sch 
mit etwas anderm zu lieben als mit dem eignen — eine 
Unmöglichkeit felber Hei Gott — : fo wäre nichts erbeutet, 
denn ich befäße ja nun den fremden Trieb und mein 
Cigennuß wäre blos in ein fremdes Ich gezogen aus 
meinem .... 


Da ich diefen Auffaß zweimal umgefchrieben, fo Hab 
ih zweimal jenes ftärfende Vergnügen gefoftet, das und 
erfrifcht, wenn der Kopf die Wünfche des Herzens vidimis 
ret und affefuriret. Indeſſen war ich doch nie fo ungluͤck⸗ 
ich, daß ich jemald — felber in den frühern Jahren, wo 
die junge Seele die Seelenwandrung durch die Philofophen 
wie durch Thiere anftellt und bald in jenen Kopf bald in 
diefen fährt — in den Körper des Helvetind gefahren wäre 
und mit ihm mich im fchmußigen Glauben an einen allges 
meinen Eigennutz aller Menfchen — und zuleßt der ganzen 
Schöpfung, weil die Beweiſe diefelben find — gemälzet 
hätte. MWahrlich ich wüßte nicht, was man an fich noch 
zu lieben hätte außer jener Liebe für andere und ob uns 
irgend ein Eigennutz unausftehlicher fein könnte, als eigner. 
Gluͤcklich iſt der Mann, dem ein reifendes Herz und gute 
Menfchen, wie er, und ein Horizont ohne Gewitter endlich 
die Weberzeugung befcheeret haben, daß — fo wie die mag: 
netifche und elektrifche Materie derſelbe Univerfalgeift ift, 
der die Wolken, die Zitterfifche und die Magneten zieht, 
der im Mordfchein als milder Schimmer, im Gewitter als 
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Wetterſtrahl, im Menfchen ald SHeiligenfchein, in den Fi: 
feyen*) ale Zug und Schlag, und in den Nerven’ als Le— 
bensgeift wirft — glücklich ift der, fag’ ich, der immer meh 
glaubt, daß die Fiebe, dieſer menfchlihe Magnetismus, im 
mer dicfelbe geiftige Elektrizität und Deforganifazion ver 
bleibe, fie mag als Blitz in der Geſchlechter⸗Liebe — oda 
als fanfter Nord» und Heiligenfchein in der Menfchenlich 
— oder ald Fichtmagnet in der Freundfchatt oder als Mer 
vengeift in der Mutterliebe erfcheinen. — — Ich preife 
diefen Mann darum glücklich, weil er dann nicht nur Men: 
fhen wie Brüder, fondern auch Brüder wie Menfchen lie 
ben wird, ich meine, weil er, auf den Stufen der Blutds 
freundfchaft zu dem Gipfel der Geifterfreundfchaft getragen, 
dann wieder jene durch diefe veredeln und im Vater, ohne, 
Geliebten, Freunde noch etwas höheres außer dem Genann; 
ten lieben wird — — den Menſchen. — Es gibt hin: 
ter diefem hohen Namen nody etwas höheres. das wir an 
der ganzen Beifterwelt lieben koͤnnen: Gott. — 


Phyſiſche Note über den Zitteraal. 


Der Zitterfifch war gleichfam der erfte Paragraph, **) der 
magnetifche und cfektrifche Materie verband, da er (nad 
Hunter) zugleich pofitiv und negativ eleftrifch iſt und or 
dentlihe Batterien an ficb hat, und da er wie die Yale, 
Neunaugen, Duappen, Schleien, Karaufchen am Magnet 


*) Die hiezu gehörige Note will ich, weil der Menfch glaubt, 
er muͤſſe Noten fehneller und Fälter leſen, nachher in den Tert 
verfegen. 

**) Der zweite oder zwanzigſte wäre der Demant, den der Mag: 
net zieht und der gerieben felber den Maftix zieht und, der aud 
dem Orient, ein Nichtleiter iſt, und- aus Brafilien ein Leiter, 
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erlahmt. Wielleicht wird der Fiſch auf eine beſſere Art als 
der Fiſch Dannes — der, nach einem Fragment. des Bes 
rofus, alle Wiflenfchaften den Menſchen gab — der Lehrer 
der Phyſik, da an ihm in diefee Materie wegen der Ein- 
fachheit der Kombinazionen leichter etwas zu lernen ift ale 
am magnetifirten Menfchen, fo wie ich eben darum glaube, 
daß die Dflanzen uns mehr Fenfterläden und Fenſter⸗ 
vorhänge am Lehrgebäude der Erzeugung öffnen fönnen 
als die niedern Thiere, und diefe mehr als wir. Eo wird 
die thierifche Elektrizitaͤt der Fackelträger des thierifchen Mag⸗ 
netismus werden. 


Ich habe mich oft geärgert, daß die Phyſiker meiftens 


nur fehen und Icfen, anftatt das Gelefene und Gefehene 
zu kombiniren; noc mehr aber über die Naturgeſchicht⸗ 
fchreiber, um deren Köpfe oft mehr Heiligenfchein ift. als 
wifienfchaftlicher innen, weil fie bei ihrer Einfchränfung auf 
Einen Aft und Blaͤttſtiel ihrer Wiffenfchaft, fo leicht ihrem 
optifchen und mitrosfopifchen Fleiße den Echein des Scharfs 
finns zu ertheilen willen. — Ich würde mich fchämen, 
wenn ich vor Franklin ein großer Phyſiker gewefen wäre; 
— denn ih würde dann fo gut wie andere zu meiner 
Schande die Witterung und die Gewitter beleuchtet und er⸗ 


fläret haben ohne das Licht der eleftrifchen Materie. Und 


fo ſteht jeßt ein Montblanc von aufgehäuften eleftrifchen 
Erfahrungen vor allen Kathedern und allen fehlt noch das 
Senfforn des Glaubens zum Heben des Berge. 

Ich Habe zumeilen gewünfht, man follte nach nicht 
fragen, fondern die phyfikaliichen Data ordentlich zuſammen⸗ 
würfeln und kombiniren wie Leſſing die philofophifchen oder 


andre die Mufifnoten, Man würde doch fehen, was here 


ausfäme, wenn man 3. B. den Zitterfifch an desorgani- 
firte Menfhen, an Gemitterflangen, an Magnetnadeln 
Por: und Nachmittags (weil fie nach den Tageszeiten vers 
ſchieden dekliniren) hielte oder wenn man in Hinficht der elsc- 
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teifchen Fifche bedaͤchte, daß das Waſſer ein Leiter und ein 
Leidenfcher Kondenfator ift, daß die Fifche in einem vom Blitz 
getroffenen Teiche fterben, und alfo ſich fo kalt anfühlen, 
- wie ein ifolirter Menſch, den einer außer Rapport berühtt. 
— — — Kurz ein Phyſiker follte, wie der Arzt, wenig 
ſchreiben, wenn er nicht fo viel wiflenfchaftlihen Wis zu 
phnfitalifchen Kombinazionen hätte ald — Lichtenberg, und 
diefer follte feines Orts wieder mehr ſchreiben. — 


Nachtrag zum vorhergehenden Aufſatz. 


Vorbemerkung des Herausgebers. 


Dieſer Aufſatz hatte unter Jean Pauls Freunden zu Schwarzenbach and Hof 
mannigfachen Widerſpruch erregt; namentlich hatten im erſtern Ort Pfarrer 
Völkel, im letztern Ir. Wernlein ſchriftliche Widerlegungen abgefaßt, ges 
gen die nun Jean Paul wiederum die Feder zog mit zwei „Kontraapprochen“ 
und einer Antikritik. Da die erfiern ohne des Gegnerd Behauptungen wicht ders 
ſtandlich fein würden, fo flellen wir fie (im Auszug) dem Jean Paulſchen Tept 
von . 





Behauptungen Voͤlkels. 


I. 
a) Liebe iſt nichts anders als Gier und Gefallen, im allgemeinen, und nur 
dur ihre Gegenftände und die Grade ihrer Heftigkeit wird fie eine Liebe ans 
drer Art und bekommt andre Namen; fo wird die Liebe zum Geld — Geiz ın 


Kontraapprodhen Jean Pauls. 
I. 

Sie haben mehr Scharffinn ald Recht und hörten mehr 
auf Ihre Philoſophie als auf Ihr Gefühl. Won allen 
Seiten bieten Sie mir Schach und graben Ihre Meine 
(wenn Sie mich in eine andere Metapher laſſen) tief ges 
nug; ih werde alfo mit größter Moth mich und meine 
Mine unter die Ihrigen hinein zu arbeiten vermögen. Ich 
ftehe nody ganz bei meinem Slauben und Sie bei ihrem, 
weil wir uns an einander mit den Ruͤkken lehnen und fo 
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b) ine Erzgrube, In welcher der Geizige Gold antrifft, If ein Gegenſtand 
feiner Begierde; er will oder liebt nur das Gold und nicht die Grube, fos 
wie er auch nur daß teftierte Geld nnd nicht den Teftierer Licht, d. h. er bat 
gegen den Zeftierer und die Grube eine eigennütige Liebe, 


in falſcher Richtung fechten: auf diefem Blatt erft ehr” ich 
mich gegen Sie um. 

ad a) Das Wort „Liebe“ iſt noch völlig mißvers 
fanden. Sie nehmen’s Im Sinne des oberften Genus: Bes 
gehrens oder Wollens und finden dann freilich in der Liebe 
gegen einen gefundenen Geldfhag und gegen den Schds 
pfer, der mich auf ihn floßen ließ, Eeinen Unterſchied, als 
den des Grades und Gegenſtandes. So fönnt ich aber, 
— wie Sie das Wort „Liebe“ durch Ausdehnung ernies 
drigen — umgefehrt das Wort „Hunger“ durch Auss 
dehnung (indem er auch ein Begehren ift) erhöhen und alle 
unſre verfchiedenen Meigungen nur in PBerfchiedenheit der 
Grade und Gegenftände des Hungers beftehen laflen; denn 
Hunger, obgleich vom Körper veranlaßt, eriftirt doch nur- 
in der Seele. Ich gebe nur ein Beifpiel. Freilich ift der 
Segenftand meiner Liebe (und das kann nur ein Ichendis 
ges Wefen fein) auch ein Gegenftand meines Gefallens 
und zumeilen meiner Gier; aber umgekehrt ift fchlechters 
dings der Gegenſtand des Sefallend und Begehrens (wel⸗ 
cher auch ein lebloſes Ding fein kann) nicht ſtets einer der 
Liebe. Sie geben doch zu daß die verfchiedenen Gegens 
fände (Ehre, Schönheit, Effen) auch ganz verfchiedene - 
Neigungen wirken; der Gegenftand der Ehre wirft nicht 
auf den Hunger; der des Sefchlechtstriebs nicht auf die 
Ehrbegierde. Nun muß der vollfommnere Seelenzuftend 
eines Andern oder vielmehr feine Menfchenliede 
doch auch eine Meigung in ung finden, auf die fie wirkt; 
eine Neigung, auf die weder der Gegenftand der Habſucht 
(Gold) wirft, noch die auf ihn wirkt. (Das Wegfallen 
alles moralifchen Gefallens laſſ' ich hier noch weg). 

ad b) Gegen die Statue, in der ich Geld antreffe, 
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hab' Ich gar Feine Neigung, Empfindung, aber doch wahr: 
haftig gegen den Menfhen, der mir's giebt. Gegen die 
Grube empfind’ ich eben nichts, aber wol gegen den Te⸗— 
ftierer. Meine Empfindung ift die nämliche gegen jene, 
ob ich etwas in ihre finde oder nicht, aber nicht gegen dies 
fen. Bei der Grube findet alfo nicht einmal Ihre „eis 
gennägige Liebe’ ftatt. — Wenn die Neigung gegen 
das Geld (ad d.) ganz die gegen den Teftierer iſt, warum 
empfind’ ich denn wenn er mir's abfchlägt, Haß gegen ihn, 
da doch das vorige Object meiner Liebe (Geld) noch da ift 
und unverändert? Ich unterfcheide ja in mir zugleich Liehe 
gegen Geld und Haß gegen den Befiser: warum foll id 
denn Liebe gegen das Geld und Liebe gegen den DBeflger 
nicht unterfcheiden: auch müßt’ ich ja dann Einen immer mehr 
lieben, je reicher er würde, wie mir fein Seldhaufe immer 
mehr gefällt, je höher ee wird. Die Urfache zum Lieben 
(Geld) dauerte ja fort und das Streben darnach muß grös 
Ber fein, da ich's noch nicht habe Ich dränge mich hier 
in unnöthigen Beweiſen herum, flatt daß ich die Sache 
jedem Menfchengefühl und am meiften dem Yhrigen nur 
fo vorlegen dürfte: „Wenn Sie Einer dus der aͤußerſten 
Hungersnoth durch ein Stuͤck Brod, deflen Verſchenkung 
ihn felber ihe Preis gäbe, aufopfernd riffe: wäre denn 
Ihre lebenslange Empfindung, Neigung, Liebe u. f. w. 
gegen diefen Freund nur die gegen das Brod? Warum 
erregt denn der bloße Wille des Schenfens bei eingefehenen 
völligen Unvermögen denfelben Dank, wie das ertheilte Ges 
fhent? Iſt die Liebe gegen den Schöpfer denn nur die 
gegen den Fraß, den er und auf und in die Erde hinlegt? 
— Noch mehr; die nämliche Seldfumme erzeugt bei 
mie verfchiedene Liebe gegen die Geber nach ihren vers 
fhiedenen Gefinnungen gegen mich; und dann gar 
Ecine. Liebe, wenn der Geber mir es nicht aus Liebe gibt. 
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c) Bas Gold follte der Erbe nicht lleben können, weil ed dio gefut? Hef⸗ 
tiges Gefallen iſt ja Liebe. — e) Je näher mir ein gewünſchter Gegenſtand 
fomnıt, deſto mehr Lieb’ Ih ihn. — HD es kann Fälle geben, wo ich den, dem 
ich Geld ſtehle, eden fo liebe, als den, der mir dieſelbe Summe ſchenkt. — 8) 
Bbſe Menſchen werde ich Haffen oder verachten, fie mögen mir nun etwäß ſchen⸗ 
ten, oder ſich von mir beſtehlen laſſen. — %) Der Geizige fühlt nur Die Wiens 
ſchenliebe des Teftiererd, wenn er der Gegenſtand derfelben iſt. 


ad c) Dee Sprachgebrauch gibt Ahnen Hecht: aber 


„Liebe“ paßt nicht für Geld; fonft könnt ich, da Liebe, 


auf Menfchen angervandt, Freundſchaft iſt, mich mit Freun⸗ 
den umringen, wenn ich in mein Zimmer goldne Statuen 
ſetzte, diefe müßt” ich dann als wahre Freunde lichen Eönnen, 


ad e) Ungeſchenkt gefällt Einem eine Sache oft befs 
fer, als gefchenktz das Pferd, das Sie mir ſchenken, werd’ 
ich bald ſatt; alfo muͤßt ich Sie vor der Schenkung mehr, 
als nach ihr geliebt Haben, 


ad N „Es kann.“ Nah Ihrem Syſtem darf es 
gar Feine andern Fälle geben. Mein Sag heißt: Unmdg⸗ 
lich lieb’ ich (wenn beide gleiche Tugenden haben,) den Bes 
ſtohlnen nur Halb fo wie den Schenker; fonft müßt’ ich auch 
den Beftohlenen nach der Größe des Diebſtahls (ie den 
Schenker nach der Größe des Geſchenks) lieb haben und 
der alte De. würde ein wahrer Kosmopolit und weit größs 
ver Denfchenfreund fein, als fein Sohn. ad g) 5.8. Ber 
fomm’ ich vom nämlichen alten De. hundert Thater als 
Geſchenk, fo werd’ ich ihm doch mehr lieben, als wenn ich 
ihm diefe Summe ftehle, 


ad k) Meine ganze Behauptung lautet kürzer fo: Liche 
bezieht ſich blos auf die gute Sefinnung des Andern — 
nun Tann er diefe gute Gefinnung gegen mic) oder gegen 
einen Andern äußern — in beiden Fällen hab” ich die nam: 
lihe Art, aber nicht den hämlichen Grad der Liebe für 
ihn — iſt alfo meine Liebe gegen feine, mir unnuͤtze, 
Wohlthaͤtigkeit nicht eigennüßig, fo kann fie es eben fo 
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1) Egoismus iſt alfo fein Gemüthzuftand, fonft Fonnt? ich nicht begreifen, 
warum er die Gefinnung des Tefliererd nicht eben fo empfinden follte, wenn fein 
Nachbar Erbe geworden. — m) Die Liebe, die gegen mich thätig iſt, fol dar⸗ 
um einen tiefen Eindrud machen, weil ih von meiner Würdigkeit Lebhoftere 
Begriffe habe, ald von fremder. Iſt dieß nicht grade Wirkung des Eigennuges ? — 
n) Warum hab? ich höhere Begriffe von mir? Weil ich aled Gute an mid) reis 
Ben wit. — 0) Sollte im Gegentheil die Urfache darin zu finden fein, dab id 
mich, indem ich mir am nächften bin — genauer durchfchauen, meine Tugenden 
deutlicher, als die meines Nebenmenichen bemerken kann, fo würd? ich auch auf 
der andern Geite zugeftehen müſſen, daß mir auch meine Fehler deutlicher in die 
Augen fallen werden, ale die Fehler meiner Brüder, 





wenig nach ihrer Verftärfung durch eine mir nügenbe Wohl 
thätigkeit fein. 


ad I) Diefe Selöftverblendung darf uns nicht irre mas 
hen. Mehmen Sie den umgekehrten Fall: Wir reden 
Alle mit erhabener Stimme und Stellung und mit einer 
uns felber hebenden Achtung von der Seelengröße, die 
ſich Eühn der Macht des andern entgegenftellt und darübers 
fegt. Wenn aber diefe Scelengröße fi) uns felber entges 
genbäumt, fo fchimpfen wir fie Trog und Laſter blos 
durch unſre Cigenliche beruͤckt. 


ad m u. n) Geſetzt auch; — obgleich Eigennutz hier in 
einem beſondern Sinne genommen wird, ſo ſehe ich nicht, 
wie meine Eitelkeit, ſie mag herkommen, woher ſie will, 
mein Gefühl und meine Liebe, die durch fie gegen frems 
des Wohlthun größer wird, von der Sefinnung des Schen⸗ 
kers aufs Geſchenk ablenken koͤnne. Auch kann Eigen, 
nuß eher die Tochter, als die Mutter der Eis 
genliebe feim 


ad 0) ch appellire von der Logik und vom Scharf 
finn an jede Erfahrung, meine eigne nicht ausgenommen. 
Auch gäbe es dann ‚Feine Eitelkeit, feine Eigenliche zc. 
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p) Der Wegriff der „„ dgnen Würdigkelt " iſt hier eingeſchoben, wir fpras 
dm blos vom Werth des Geldes oder dem des Teftiererd beim Geizigen. — 
qQ) Wenn fi) der Autor bier auf das. Gefühl eines Jeden beruft, fo macht 
6 zwar feinem Herzen Ehre, beweiſet aber in der. Sache nichts. — 
r) Eben fo berufe ich mich auf das Gefühl des Geizigen, ob nicht Wohlthäs 
tigfeit, Zremden erzeigt , bei ihm oft gar nicht, oft aber Reid und Mißmuth 
wirkte. — t) Kann ich nicht die Schönheit und Geſundheit meined Körpers oder 
Mein Geld eben.fo hochſchätzen, als ein Andrer feine Tugend und feine geiftigen 
Hoffnungen hochhält? — x) Ich fage fogar: jede Liebe ift eigennügig. K. 
Jat zwanzig gute Eigenfchaften, er ift ordentlich, mäßig ꝛc., ich liebe ihn von 
Dergen. Aber er beleidigt mich und meine Liebe wird Haß, wenn er gleich noch 
icht zehn gute Eigenichaften behalten ſollte. — €, liebt J., einen reichen Mann 
ind empfängt Wohlthaten von ihm. Diefer verarmt und E. wird von 3. fer⸗ 
verhin unterKüßt. 3. wird nun vergeflen. — R. liebt DO. der mit ihm in dere 
elben Stadt wohnt und kann ohne ihn nicht leben. O. wird verfeßt, und nach 
Jahren erfährt faum Einer noch etwas von Andern. 


ad p) Diefe „Wuͤrdigkeit“ erhöht ja in den Augen 
des Empfängers das Verdienſt des Teſtirers. 

ad q) Was ich oder irgend Einer fann, kann Sycder 
in größern oder geringerem Grade. Ach behaupte in meis 
ner hier wiederholten Appellazion and Gefühl nur das, daß, 
wenn ich einmal Liebe fühle, e8 — nur den Grad ausges 
nommen — einerlei ift, ob id oder ein Andrer der Ges 
genftand der Wohlthaͤtigkeit If. 

ad r) Das ift wahr und leider auch bei mir zumeilenz 
aber hier fehlt die Liebe, weil fie von ftärkeren Bewegun⸗ 
gem unterdrüdt wird. 

ad t) Ich meinte blos die moralifche Selbſtſchaͤtzung, 
die fchlechterdings auf kein Objekt abzielt, ald Iugend. In 
jedem Falle bleibt der Sag: daß die Selbſtliebe nicht nur 
mit eigner Unwuͤrdigkeit nicht ſinke, fondern fogar fteige, 
wenigftens unverhäftnißmäßig ſei⸗ 

ad x; Das iſt's eben, daß Drdnung, Mäßigfeit ꝛc. 
feine Gegenftände der Liebe find, fondern der Achtung, 
Die drei Beifpiele thun nur die Hinfälligfeit der Uneigen⸗ 
nügigkeit, nicht die Abweſenheit derfelben dat. Sie gaben 
mie oben eine wahre Uneigennuͤtzigkeit zu; gleichwohl wifcht 
fie der Eleinfte_ Gegenftoß aus. Freilich beſiegen eigennuͤtzige 
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2) „Ich liebe en ſchönes Frauenzimmer, auch feldft wenn fie mid) mit Uns 
geſiüm von ſich ſtieße. Iſt dieſe Liebe nicht uneigennützig?“ Schwerlich. Ih 
liebe die Dame, weil fie mir gefällt, d. h. weil mir ihr Anblick ‚Grube macht, 
alfo aus Eigennutz. — 


Geſinnungen leicht die uneigennuͤtzigen — ich glaub' es 
leider ſelbſt — aber dieſe Beſiegten exiſtiren doch ſo gut, 
wie die Sieger. Setzen Sie, ein Geiziger zoͤge ſeine Liebe 
von einem ſchoͤnen und reichen Weibe nach ihrer Verar⸗ 
mung ab: hätt’ er darum an ihr blos da8 Geld und nicht 
auch die Schönheit geliebt? Jenes nur flärker, als dieſe. 


ad z) Ich komme zum Buchflaben, den die Schulmeis 
fier mit dem Zuffer notieren und er paflet auf den Gegen: 
ftand. Gefallen liegt weit vom Lieben db. Es Fann mir 
ein ſchoͤnes Geſicht ꝛc. gefallen, deſſen Trägerin ich haſſe. 
Die Wellenzuͤge, die Symmetrie, das Kolorit, die ſchoͤnen 
Bewegungen koͤnnen an einer Schoͤnen nicht meine Liebe 
. erzeugen, weil ich ſonſt auch sine ſich bewegende Statue, 
die jene Reize hätte, ein Gemälde ꝛc lieben müßte, fondern 
die durch alle diefe Reize hieroglyphiſch ausgedruͤckte Liebe 
lich’ ich an ihr. Das ift aber fo ſchwierig, ſchwaͤrmeriſch, 
weitläufig, daß ich Sie bitte, mir für heute aufs Wort zu 
glauben. 


Es ift unmöglich, eine Sache um einer andern willen 
zu lieben: ich liebe an beiden entweder nur eine, oder 
beide, — „Was ift am Ende Eigennug?” Blos dag, 
wenn am Andern etwas anders als feine Liebe, Gefinnung, 
der Segenftand meines Wollens ift. — Nie lich ich am 
Andern das nackte Ich; entkleid’ ich den Freund von fels 
nen Qugenden 2c., fo verfinkt er. Von diefer Seite ge 
fallt mir die ohnehin zerbrechliche menfchliche Liebe wenig. 
— Aber der Beweis uneigennägiger Handlungen iſt etwas 
ganz andere, Sch fühl es recht deutlich, wo ich eigennüs 
gig oder uneigennägig handle. Eine ganz unelgennägige 
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Handlung wird nicht blos von der Theorie, fondern auch 
von unferm Gefühl für unmöglicy erklärt, Aber chen fo 
unbegreiflih ift mir's, wie man fi vor der Einmiſchung 
dunkler, eigennägiger Gefühle und. Reize bei uneigennügis 
gen Handlungen fürdten konnte, da 1) ein ungefühlter 
Trieb Feiner: ift für die Moral, da man 2) außer der Duns 
telheit, die eben alle merkbaren Gefühle begleitet, noch eine 
überdunfle annimmt, die ungemerfte bezeichnet, und da es 
3) unbegreiflich ift, warum fie mie manchmal das Bewußt⸗ 
fein der Uneigennuͤtzigkeit lafjen, manchmal nicht. 





Behanptungen Voͤlkels. 
1. 


Unfer Streit wird nun ein Ende haben, wenn ich erfläre, daß ich die Liebe 
gegen meinen Teitierer dann für eigennützig halte, wenn ich a) feines Teftaments 
ungeachtet, feine guten Eigenſchaften an ihm. finde; b) wenn Geld oder Teflas 
ment, alfo meine Eigenlicbe das s Mittel war, meine Liebe zu ihm in mir rege 
zu machen. 


Kontraapproden Sean Pauls. 
I. | 
ad a) Dann lieb' ich ihn auch fchlechterdinge nicht. 


Warum vermag denn Mancher durch alle ausgefäete Wohls 
thaten keine Liebe zu erwecken? Keimte diefe aus jenen 


und nicht aus eingefehenen guten Gefinnungen, fo könnte 


fie ja nicht fehlen. Aber gewöhnlicher Weife weiß meine 
Eigenliebe dem Wohlthaͤter ſchon Vorzüge anzumalen, die 
meine Liebe fordern, 


ad b) Was heißt „rege machen?” Erzeugen nicht 
— fein Trieb erzeugt einen andern, fondern blos der ihm 
analoge Gegenftand. Vermehren oder vermindern alſo? 
Allein diefer fremde Dünger befudelt den Blumenkelch nicht, 
wie der Mangel des Kaftraten mit in einen Mangel höhes 
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c) Wenn ich gegen einen tugendhaften M von dem ich nichts zu hoffen 
babe, den nehmlichen Grad der Liebe fühlte, wie gegen meinen Teſtierer, fc 
wird jene doch reiner fein. 


rer Empfindfamfeit ausfchlägt, ohne daß darum thierifche 
Liebe und Gefühl für Natur und weibliche Schönheit ꝛc. 
eins wuͤrden (weil fonft jene dem Thiere auch diefes gäbe): 
fo ift der Eigennug, der meine Liebe und Uneigennuͤtzigkeit 
verftärkt und ſchwaͤcht, darum doc) nicht mit diefer verfchmis 
ftert und verſchwaͤgert. 


ad c) Meiner nicht; aber mein Gefühl ift ſtaͤrker für 
den Seelenwerth des Andern und wird gerährt vom Elcis 
nern Eindruck, indeß ein anderes einen ſtaͤrkern begehrt. 


II. 


Antikritik. 
(gegen Fr. Wernlein in Hof.) *) 


Der Herr Verfaſſer der Rezenſion fcheint wohl zu allem 
Möglihen und Wirklichen eher gefähaffen zu fein, als zu 
einem Nezenfenten. Sch erwartete nicht zu viel von einem 
Diezenfenten, wenn ich glaubte, es wird’ Ihm da er doch 
einmal diefes Amt antrat, nicht ganz an Parteilichkeit, ar 
fhlimmen Abfichten, Sachunkunde und kritiſchem Kurialfiy 
mangeln. Aber Mezenfent wird es mir verzeihen, wenn 
ich geradezu herausſage, daß ich alles dieſes ganz vergeblich 
ſuchte; nnd es ift nicht meine Schuld, daß ich bei ihm 
vielmehr Dinge antraf, die blos ein gutes Herz und einen 
guten Kopf, aber feinen guten Rezenſenten offenbaren. 


Wenn Einer zu mie fagt: „Meines Beduͤnkens hat dir 


*) Ueber das Verhaͤltniß au diefem ſ. Wahrheit aus Jean 
Pauls Leben IV. ©. 318, 
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Sache vielleicht noch eine andere Seite, als Sie glauben, 
ich kann mich aber irren und überlaf es Ihrer Erwaͤgung,“ 
— und wenn ein Andrer zu mir ſagt: „Sie irren offen⸗ 
bar“: ſo haben beide eine verſchiedene Sprache, aber ei— 
nen Gedanken; im Herzen iſt keiner hoͤflicher. Und doch 
ſind wir Menſchen ſo naͤrriſch, eine ſolche falſche Muͤnze, 
deren Gehalt wir kennen, zu fordern, zu nehmen und aus⸗ 
zugeben. | | 


Ich fag’ es alfo ohne Emballage, daß Sie eben fo, 
wie mein erfter Antagonift, deflen Antagonift Sie mit zu 
vielee Wärme find, den Streitpunft verfehlen. 


Ich mußte in meinem Beweis dad Wort Liebe im weis 
teften Sinne brauchen, weil der Beweis ihrer Uneigennüs 
Gigkeit aud) die Liebe des Geizigen, Dankbaren, Freundes, 
Geliebten zu retten hatte. Allerdings kann ich unmöglich 
das, was Sie beim Worte „Liebe“ ſich denfen, dem Knik—⸗ 
fer beimeflen; aber doch das, was ich mir dabei denfe, 
An die höhere Liebe nach Ihrer Definizion dachte? ih im 
ganzen Beweife nicht (aber in diefem werd’ ichs thun;) 
auch ift der Linterfchied aller Arten von Lieben (quod de- 
monstrandum erit) Eleiner, als es fcheint und beſteht nicht 
im Gegenftand (denn alle Liebe bezieht fich blos auf Liebe,) 
fondern in der Lebhaftigkeit und Dauer. Wenn nun 
die Frage war: ft die Liebe, die der Geizige für feinen 
Wohlthaͤter, der Freund für fein eroterifches Ich ꝛc trägt, 
uneigennügig? fo müßt ich doch Ja oder Mein fehreiben 
Eönnen. Ya wenn gar die Frage ift: Iſt jene beſſere Liebe 
eigennäßig oder uneigennüßig? fo weiß ich Keine Schluͤſſe 
außer den rezenfirten, um ihre Uneigennüßigfei feſt zu 
gründen. 


Wenn Rochefaucault fragt: „Warum muß fi eure 
Liebe erft duch Gleichheit des Denk; und Empfindfys 


— — — — — — 


ſiems entflammen laſſen?“ und wenn er ſelbſt antwortet: 
„darum: die Eigenliebe findet eben bei dieſer Gleichheit 
ihre Rechnung,“ ſo kann ich mir nur durch meine bisheri⸗ 
gen Schluͤſſe helfen. Uebrigens kann die Gleichheit die 
Quelle dieſer Liebe nicht fein 1) weil dann dieſe edlere Liebe 
nicht nur ift, fondern auch wächft, wenn das Herz und der 
Kopf des einen von beiden in und auf einem noch beffern 
Menfchen wohnen. (Sonft wär’ ich 5. B. nicht im Stande 
Herder zu lieben; ja einen Menfchen von einem beffern 
Herzen, als unferes ift, werden mir mehr lieben, als ein 
gleiches;) 2) weil Atheiften und Deiften fich lieben koͤnnen; 
3) weil fonft diefe edlere Liebe unter gleichen Dunfen und 
gleichen Räubern müßte niften können. Alfo Gleichheit 
nicht, fondern Liebe belebt mit der aura seminalis der Liebe 
das andre Herz und beßre Perfonen lieben blos einander 
ftärker und edler, nicht, weil fie einander ähnlicher, fondern 
liebender finden. — | 


Wohin hringen wir denn die mütterliche, eheliche, dank⸗ | 


Barliche Liebe? Und wie wollen wir Anhänglicykeit, Zuneis 

gung, Dankbarkeit anders definiren, als Liebe der Liebe? 

Aber Selbſtliebe fann es nicht geben. Auf allen Seiten 
fage ich: Liebe ift Gefühl, Antwort: Liebe der Liebe. 


Eine Abhandlung‘, die mit der zehnten Seite aus iſt 
und ein PDunfchfonvent, der um zehn Uhr befchließt, find 
mir gleich ärgerlich und ich werde einmal meinen Kopf auf 
den Arm und diefen auf den ottoifchen zifh fügen und 
über dergleichen heidnifche Amputazionen und sc 2v rapo- 
dw’8 Arbeiten den Mezenfenten anfabten, der gar nichts 
danach fragen wird. 


Ich wollte ich wäre Selbſtrezenſent in der „Hoͤfiſchen 
gelehrten Zeitung ‘'*) geweſen, ich hätte gefchrieben: „Ges 





*) Scherzhafte ueberſchrift von Wernleins Kritik. 
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genwärtige Liebes s Abhandlung ift kahl, talt, weitfchweifig — 
plan, aber wahr und wir wuͤnſchen, daß der uns befannte 
vortrefflihe Verfaſſer feine Früchte nicht in Baumblätter, 
fondern in Blumenblätter kleide.“ 


Und das foll auch aus Achtung für den Selbftrezenfens 
ten und für meinen zweiten Antagoniften gefchehen, 


Uebrigens will ich mir den Gefallen thun und jegt über 
die Liebe falbadern. Der Schöpfer meines ganz gut friſir⸗ 
ten Kopfes und meines Schickſals wills einmal fo, daß ich 
meine meiften Vergnägungen auf dem — Lumpenpapiere 
finden fol, das feit wenigen Jahrhunderten erſt erfonnen 
worden, Daher fig? ich feit einiger Zeit Über einem Ros . 
man oder Nies Konzeptpapier und überfärbe ed mit Dinto 
und ftelle verliebte Rollen darauf hin, um es zu vergeffen — 
oder zu erfegen, daß ich felber keine fpiele. 


Inzwiſchen iſt's mie von der andern Seite wieder lieh, 
mein lieber Wernlein, daB von allen dem, was ich hier 
fagte, fein Wort wahr ifl. Denn es wäre fchlecht und 
ſchlimm, wenn der gelehrte Here Verfaffer des Beweiſes 
von der Uneigennüßigfeit der Liebe in nichts verlieht wäre, 
oder nur in zwanzig, dreißig Subjckte auf einmal, 


Es muß nehmlich in unfern eheluſtigen und ehelofen 
Zeiten eine befondere Einrichtung Gottes fein, daß man 
ſich in alles verlieben kann, was nur ausfieht und Klingt, 
wie eine Mademoiselle. Ich paſſe daher mich dieſer 
Einrichtung gänzlich an. Romane, Tanzen, Luxus, Mus 
fit und Verfeinerungen bringen nehmlich eine gewiſſe Vers 
liebtheit ins ganze Geſchlecht hervor, in die alles hineingeht. 
Ich ftelle fie mie wie einen ungeglicderten Fauſthandſchuh 
vor, in den, weil die vier Finger ohne Scheldewände nes 
ben einander liegen, Alle möglichen Hände füglich fahren 
Einen; — in einen Fingerhandſchuh aber ſchluͤpft und 
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drängt fih nur die und die Hand; und dieſem gleicht die 
parzielle, edelfte Liebe. Da ich zuerft die Sache wahr 
nahm, fo kann ich ihr auch allein einen Dramen geben, 
mit dem fie alle Andern nennen und rufen müffen. Man 
ſoll diefe Liebe die Umivcrfals Präludiers Geſammt und 
Klumpens Digeflans Simultan » und Tutti s Liebe benamfen. 
Meine Definizion davon ift die: wenn ein SJüngling, der noch 
ohne den Gegenftand des con brio aller Empfindungen 
febt und der noch auf feine Meſſiaſin wartet, einige Abende, 
Spaziergänge, Vorlefungen ꝛc mit weiblichen Perfonen- ges 
nießt, die mit keinen auffallenden Höcern des Kopfes 
oder Herzens feine Fuͤhlfaͤden erſchrecken, fo wird befagter 
Süngling gewiſſe Springe machen und mit einer Art Zus 
neigung auf den Genuß des Umgangs, des Anblicke, der 
romantifchen Empfindungen und Lippen befagter zwei, drei 
— Hundert Perfonen recht aus fein. Und dieß ift eben 
nicht3, als die Tutti⸗Liebe. Exempla sunt odiosa, fonft 
309° ich meines an. 

Der Endabfihten in der natürlichen Theologie wegen, 
fell? ich alfo diefed Ariom auf: Ohne die Tuttis und Ges 
nerals und Maskopei s Liebe wärs wegen des Außenbleir 
bens der zweifpännigen Solo Liebe nirgends auszuhalten. 

Sch verfparte die Abhandlung mit Fleiß auf den Mond, 
der auch jegt mein Talglicht befcheint, weil zu hoffen war, 
ee würde auf den Konzipienten diefes wirkten und ihn rühs 
ven. Da er aber, wie ich fehe, mich gar nicht angreifen 
will, fo muß das Ernfthaftere der Morgenfonne bleiben. 
— Am Morgen find ohnehin alle Menfchen ernfihafter 
als Abende. 
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Poftflript am Morgen. 


To wollte in meiner Etufenfammlung der Liche die 
Freundſchaft Über die platonifche Liebe ſetzen; ich wollte 
fagen, daß zwifchen den Extremen der platonifchen und 
thierifchen Liche unendlich viele Mitteltinten liegen und daß 
wir an einer fehönen Perſon genau genommen blos die 
Siehe und die durch eine gewille Phyſiognomie verkörperte 
Liebe lichen; daß freilich — aber das will ich in der Note 
ihnn*) — daß die beffern Menfchen fid) minder durch 
die Art, ald durch die Dauer der Kiche von fchlechteren 
lostrennen, aus deren ſeltneren Sekunden die jahre von 
jenen beftehen und daß jene in der heißen Zone eine ftete 
Sonne, diefe aber in der Polarzone oft feine und blos 
eine firalenlofe haben. Ich wills aber nimmer, 


t 


Von der Dankbarkeit. 
- (1781) 


Dankbarkeit iſt nicht die leichteſte, nicht die angenehmfte 
Mflicht ; diefes haben nur die nicht gefühlt, die fie nie gefannt 
und allzeit mit der ESchmeichelei verwechfelt haben. Es 


*) Die Eörperlichen Empfindungen find der Lohfaften oder die 
Schwanz s und Bauchfloßfedern der geiftigen. Aber erzengen 
denn die vasa spermatica den Dichtergeift, weil fie ihn echöe 
ben? und in Amme und Mutter einerleit So gut nur immer 
örperliche Empfindungen (Blut, Galle, Sperma) geiftige be: 
leben und verdoppeln, ohne mit ihnen dicfelben zu fein; eben fo 
gut Finnen es Aufere körperliche Empfindungen (Gehen einer 
ſchoͤnen Geftalt x). 
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glebt zweierlei Geſchenke, für die man dankt: ſolche, die 
und Güter verfchaffen, deren Erwerb in unfrer Willkuͤhr 
ftand und folde, die uns dasjenige ertheilen, mas wir 
erft von der Hand des Schickfald erwarten mußten. Der 
Menſch ift Überall Thor; fo auch hier. Er ſchaͤmt fih 
nicht, unmiffend und untugendhaft zu fein; allein ex fchämt 
fih, feine Armuth, feine geringe Herkunft, feine Körpers 
lihen Gebrechen zu befennen.*) HelP ich feinem Mans 
gel an Dingen ab, die er durch eigne Schuld nicht befigt, 
mach’ ich ihn tugendhafter und verftändiger, fo dankt er 
mir mit offner Miene, mit freiem Herzen und ohne eine 
Aeugerung des Zwangs, welche jedes Gefühl unfree Abs 
hängigteit zu begleiten pflegt. Allein fo ganz anders ift 
fein Danf, wenn man ihm das gibt, was er fich ſelbſt 
nicht geben Eonnte. Cr hat entweder eine große, oder 
eine kleine Seele. Der großen Seele ift jede Erniedrigung, 
fogar jeder Schein derfelben unerträglich ; fie drückt daher 
ihren Danf mit einiger Verwirrung, mit abgebrochenen 
Worten und felten mit Kraft aus und das Gefühl, wie 
mürdig fie diefer Wohlthat fei, feheint den Dank zu ers 
ſchweren, den fie dafüf«entrichten will. Es ift daher ein 
unficheres Mittel, fich durch Gefchenke einen großen Mann 
zum Freunde zu machen; denn diefer licht nur den, den 
. er umfonft lieben darf und iſt oft gegen den der zärtlichfte 
Freund, der ihm am meiften zu verdanken hat. 

Allein ed fommt auch darauf an, wie man Geſchenke 
giebt. Gewiſſe Menſchen zeigen bei ihrer Freigebigfeit eine 
edle und befcheidene Miene; fie feheinen dem Andern nichts 





zu ſchenken; fie fcheinen nur feine Verdienfte belohnen zu: 


wollen. Der Stolze handelt gerade entgegengefegt, man 


*, Eben fo find wir auf unfern Verftand mehr als auf unfre 
Zugenden ſtolz, ob wir gleich mehr Entfchuldigung hätten, es 
auf dieſe, als auf jene zu fein. — 


| 
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liebt ihm daher nicht, ob er gleich liebenswuͤrdige Handlun⸗ 
gen verrichtet; man haft ihn dafür und findet es unerträgs 
ih, daß der Andere auf unferm Elend zu ciner höhern 
Etufe der Größe fleigt, daß er Güte und Bösartigkeit in 
derfelben Handlung vereinigt und unfre Pflicht der Dank 
barfeit gebraucht, um feinem Hochmuth reichlichere Nah 
rung zu verfchaffen. Man danft auch dem ungern für 
fein Gutes, von dem man etwas Böfes erwartete. — Der 
Eleine Geift hingegen dankt mit weniger Mühe und vielfeiche 
oft auch mit weniger Rechtfchaffenheit. Diefer erniedrigt fich 
zu jeder fleinen Handlung, eben weil er ein Gefühl feiner 
Kleinheit oder cinen falfhen Begriff von feiner Größe 
Hat, er fchäst die Wohlthaten zu hoch, weil er fie nicht 
verdient. — Deßwegen ergießt er fich in lange Danffaguns 
gen, die erft auf feinen Lippen geboren wurden; deßwegen 
affektirt er Bewegungen feines Herzens, die nur Bewe⸗ 
gungen feiner Zunge find und ſcheut fich nicht, dem Ans 
dern Schmeicheleien zu fagen, welche der, der fie empfaͤngt, 
für Lügen hält. Es giebt Menfchen, die ſich durch ihren 
Dank der empfangenen Wohlthat unwuͤrdig machen, fo 
wie es folche giebt, die mit ihrem Dank für ein altes Ges 
fhent ein neues verdienen. — Der Verf. der „Lebens— 
läufe” fagt, ex wolle aus der Art, Gefchenfe zu geben, 
den Charafter eines Menfhen auf ein Haar treffen. Ich 
fege hinzu, man kann einen Menfchen noch beffer aus der 
Art kennen lernen, wie er Gefchenfe annimmt. Es ift 
der Augenblick, wo der Menfch ohne Larve if. Wir har 
ben Mühe, da unfre Bösartigkeit zu verbergen, wo uns 
der Andre geſchwind mit feiner Güte uͤberraſcht; — die 
Sonne beleuchtet die Werke der Finfterniß, ehe der Man: 
tel der Verſtellung darüber geworfen if. Meil dem Mens 
fchen die Verftellung nicht natürlich ift, fo vergißt er fie 


oft in der Geſchwindigkeit oder vereitelt wenigſtens den 


Nugen feiner Verftellung durdy den Zwang, mit welchem 
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er fie annimmt.*) Daher lernen wir den Bdfen kenn 
durch die unerwarteten Wohlthaten, die wir ihm erweife 
allein chen fo oft überrafchen diefe Wohlthaten den T 
gendhaften; fie ftellen uns die unbedeckten Meise fein 
Herzens dar und zeigen die Ausbrüche feiner Aufrichtigk: 
und feines Gefühle, ohne das Gewand des Wohlitantı 
und der Zuruͤckhaltung. &o mie die Morgenröthe d 
fhlummernde Schöne noch in ihren natürlichen und ung 
ſchminkten Reizen erblickt, fo fehen wir die Geſtalt der u 
verhuͤllten Tugend. 


*) Die Verlegenheit in ber er ſich befindet ſcheint mir glei 
fam zu fagen: „warte nur ein wenig bis ich mich in den 3 
ftand gefegt habe, dich betrügen zu können. Er gleicht den Pe 
fonen , die ihre nachläffige Hauskleidung, in der wir fie antr 
fen, dadurch zu entfchuldigen glauben, daß fie uns um die € 
laubniß bitten fich anders ankleiden zu dürfen — oder einer u 
angekleideten Schönen , die zu ihrem Liebhaber durch ihre ver! 
genen Blide fagen will: „Verzeihe; meine Schönheit Liegt m: 
noch auf der Zollette, habe Geduld, ich will fie holen. * 


Unterfubungen. 
1790 — 1800, 
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Leber Das, was im Menſchen Wahrheit findet 
‚oder über den Urfprung feiner Meinungen. 
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J. mehr Kraͤfte ein Menſch hat, deſto mehr verbinden 
Te fich alle in einem Endzweck, in einer Tendenz, die 
ille Echritte des Lebens richtet. Die kahle, flahe Seele 
erfließet über der Oberfläche der Gegenſtaͤnde; fie. hat keis 
nen Zweck, d. h. feinen einzigen, d. h. einen einzigen 
dee mit wenig Feuer gefuchten. Zulegt ift das thätige 
Ziel eines Howard und das theoretifche eines Kant fait 
n nichts verfchieden, als in den Geburtszangen, womit 
seide ihren Geburten Athem und Licht geden. — Ein an: 
deres ift, unterfuchen, ein anderes erfinden. Dort find die 
Segenflände der innern Beſchauung ſchon da, fie werden 
nur mit andern zufammengehalten; hier muͤſſen fi? erft weg⸗ 
gehofet, zufammengerüct werden. Indeß iſt alles Wis 
derlegen und Prüfen — fobald es nicht die bloße Form, 
fondern die Materie betrifft — nur eine Kleinere Crfins 
ding. Wir wirken mit unferm Willen fo auf die Gehirn: 
fibern, damit fie einen gemwiflen Gedanken begleiten, den 
wie doch noch nicht haben, als wir auf die Armnerven 
wirken, die wir nicht kennen und zu fuchen wiffen, damit 
fie eine Bewegung machen, Die Reihe der Volizionen 
wikkelt fi) in und ab, unabhängig von der Dieibe der Vor⸗ 
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ſtellungen; obwol beide einander lenken, aber nicht machen 
und ſich zu einander verhalten, wie dußere Gegenſtaͤnde 
zu ihnen. So fpringen alfo in unfrer Seele zwei Quellen, 
deren Druck⸗ und Pumpenwerk wir nicht kennen, das wir 
mit den Ajuftationen , vermengen. Dei der Antwort auf 
die Frage: „was uifre Ideen ordne?“ h hätte man nur die 
falfchen Antworten wegfchaffen follen, um der wahren Platz 
zu machen, daß es zu wiſſen unmöglich ſei. — Wenn ic) 
fage, daß unfer Wiſſenſyſtem unſer Wahrheitſynam inſpi⸗ 
rire, ſo heißt das: das Princip, der Archaͤus, das Zentt 
feuer, das durch alle Handlungen und. ‚Neigungen eines 
Menfchen geht, dringt auch in ſeine Ideen. — Der Menſch 
philofophirt im einzelnen, bis er aus taufend Heinen Wahr, 
heiten eine ganz große findet, wie aus taufend Erfahrungen 
sine Marime: der Philofoph grhäft die Pebensgeifter; das 
Dberfte, das « und w feines Syſtems aus der Zufams 


mæennahine von hunderttanfend kleinen Begriffen. — Der 


ift kein Philofoph, in dem fein philofophifhes Syſtem als 
lein, fein politifches, fein Bürgerliches, fein theologiſches 
allein fiehen. 

Es ift wunderbar, wie ſ ch der philoſophiſche Dianen⸗ 
baum unſrer Meinungen uͤber das Leben in Einem kryſtal⸗ 
liſirt. Warum leuchtgte uns eine Maxime von Rochefau⸗ 
cault, die ohne Beweis daſteht und deren Beweis ein 
Blick uͤber mehre aber vergeßne Erfahrungen iſt, dennoch 
ein, wenn ſie nicht von dieſen Erſahrungen dunkel abge⸗ 
druckt (als Schieferabdruck) in uns gelegen waͤre? Bei eini⸗ 
gen Saͤtzen iſts uns genug, die Widerlegung dunkel zu 
fuͤhlen, die wir zuweilen aufwikkeln und deutlich machen. 

Der Reiz, den wir zu einer Unterſuchung fuͤhlen, iſt 
die Wirkung dunkler Wahrheit, die jene zu heller macht. 
Wir ſollten aufs. kleinſte Gefühl bei einer Unterſuchung, 
wie auf eine Wuͤnſchelruthe merken. . 
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Mas nuͤtzt uns Wahrheit? 

“ “Liebe bat feinen wer und Nutzen, als Liebe; fo die 
Tugend. Wahrheit muß einen.andern Haben, als Wahrs 
“heit, ſonſt wärs gleichviel den Schwkif eines Fuchfes oder . 
kines Kofneten zu berechnen. Der Inhalt gift nicht als 

“ Bedingung meines Vergnügend der Anftrengung; fonft hät 
ten alte, leichte Wahrheiten Eeinen Werth, durch die Wie⸗ 
derholung.” „Auch ein fcharffinniger Irrthum ergögt uns.“ 
Doch nur der wahre Theil deſſelben. Nicht das Sehen 
ale Sehen, fondern def Gegenftand beſtimmt den Werth; 

9 „auch nicht die Fruchtbarkeit oder der Zuſammenhang einer 
Wahıhrit mit andern Wahrheiten; denn die Frage (nach 
dem Nutzen) bleide ft alle. Der Gegenftand der Wahre 

heit, di h. der Eindruck, den fie auf die Seele macht, ber 

Nimmt den Werth, daher jeder nur foviel Wahrheiten braucht, 
als zur Ordnung ſeines Herzens ndihig ſind. 


[1 
% “ Fi x « “ 


on Bi itdung. 


Es ift höheres nichts, was den Menſchen mehr aus feinen 
Erdhoͤhlen emporhebt, als taͤglich ſeine innere Geſtalt zu 
en, von: einer‘ Unart das edlere Metall zu befreien. 

Die Ausbildung des’ Herzens ift freier, edler, als die’ des 
Kopfes. Auf diefer Erde fönnen wir unſer Syſtem nie 
ruͤnden; mit unſern Einfichten erweitern fich die Grenzen 
unfrer Einficht und jede gefundene Antwort iſt der Stoff 
mehrer Fragen, als Beantwortet wurden: Aber unfrer 
ugend ſchwebt ein beſtimmtes Ideal entgegen, von dem 

Wir jeden’ Schritt berechnen koͤnnen, den wir ihm näher 
er abkommen. Blos die regierende Vernunft, die aber 
> s allein keine Kräfte hat, fondern durch Gefühle genährt 
| wird, zieht uns die drüffende Hülle der Begierden und 
5 Lafler aus; der innere Menſch ſteht unbetleidet groß, in 
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goͤttlicher Form am enes Echnigweri da und bewegt 
ſich feel, | 
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Erziehung. 


Das ganze Leben iſt eine Erziehung nur von verſchiede⸗ 
nen Lehrmeiſtern, worunter der Eleve zuletzt ſelbſt gehoͤrt. 
Warum ſoll nun die Erziehung der erſten funfzehn Jahre 
die der folgenden, die an Dauer und eignex Mitwirkung 
die Neuheit bei jener erfegt, ſo Schr uͤbertreffen? Blos Aeu⸗ 
Berliches gibt ſie. Zwei Kinder mit gleichviel Wekthher⸗ 
zigkeit ſollen entgegengeſetzt erzogen ‚werden‘ fo':wird doch * 
feines fie verlieren und wenn dag eine hartherzig handelt, fo | 
thut es dieß gewiß mit eben foviel Kampf, als ine entge⸗ 
gengefegten Fall ein Hartherziger weichherzig Handelt. ' " 

Jeder hat feine individuellen Lafer und Tugenden und 
vielleicht hat noch) Keiner eine Handlung" gethan, die ihm 
ein Anderer in all ihren Punkten nachgethan haͤtte. 

Unſre moraliſche Erziehung gleicht oft den Bekehkunde⸗ 
geſchichten der Delinquenten Ind, bei dieſen für nd Gründe ‘ 
noch ſtatihafter. % . 


ß, T, 





Ueber die fortgehende Bervolltommnung bet 
| Menſchengeſchlechts.“ 
Nichts erhoͤhet und beflügelt die Seele mehr, als der 
Gedanke, daß das Menſchengeſchlecht fi ſich nicht ewig blog 
um feine Are, fondern auch nad) einem fernen Ziele und - 
Pole drehe: man rudert dann gern das fchiffende Univer⸗ 
fom mit fort, das ein Schöpfer feuert. | 
(Aus. Betäubung vom Schein fliegen die vieläugigen’ 
polyedrifchen Inſekten oder die ſchwachaͤugigen Fledermaͤuſe 
oder die rundäugigen Fifche dem Hellen zu.) 
Wenn das Menſchengeſchlecht ein Eldorado aus feinem 
Jammerthal arbeiten ſoll, ſo muͤſſen gewiſe Uebel weg, 
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die Sept tief in feinem Ruͤkken und m feinen Wunden 
liegen; wir wollen feben, ob fich diefe mimdern. © 


1) Irrthum oder Aberglaube. Das Menfchens 

gefchlecht muß fo gut, wie der einzelne Menſch durch das 
Alter ‚Flüger werden; ‚und aus den zwei gleichen Gründen. . 
Das Alter nimmt den laͤrmenden Winden der Leidenſchaf⸗ 
. ten Flügel und Kräfte des Wilden und Juͤnglings. Zwei⸗ 
tens haben beide genug mit den leiblichen Augen geſehen, 
um mit den. geiftigen recht zu fehen, genug empfunden, 
um recht zu. denken, und haben der Erfahrung ihre Meis 
nungen aufgeopfert.. Das: Licht muß täglid) durch reinere 
Amosphäre und anf ‚größere Flaͤchen fallen und wachſen, 
indem. es ſich ausbreitet, fo daß man vielleicht einen Wil⸗ 
den, als ein neues Sand entdeckt. Wir wollen. nachher 
fehen, mas aus dieſer Emerſion aus dem Dummheitſchat⸗ 
ten folgt. 

2) Dem Kriege fallen die Krallen und Schlagfe⸗ 
dern aus und den Adlern wird der Schnabel: fo lang her⸗ 
uͤberwachſen, daß er krumm und eben dadurch unbrauchbar 
wird. Nur auseinander geworfne Menfchen und Gtaas 
ten koͤnnen einander bekämpfen; ihre Näherung und ihre 
wechfelfeitige Befchdung und Bewaffnung ebnen die gegens 
einanderfchlagenden. Wellen; die Winde aus allen Kompaß⸗ 
ekken arbeiten fih zu einer glatten Fläche zufammen., Man 
wird nimmer vom. Steichgewicht Europas reden, fondern 
vom Gleichgewicht der fünf Welttheile. Muth und: Krieg 
werden wechfelfeitig finken. Krieg fegt ſtets zufällige oder 
danernde ungleiche Macht voraus, 

3) Lafter. Der fchwäcere Menfch hänge mehr an 
den inenfchenfreumdlichen Tugenden, der flärfere an. denen 
der - Chre, Gerechtigkeit, Aufrichtigkeit. Folglich werden 
jene künftig häufiger blühen. Die Ungerechtigkeit muß mit 
der Ungleichheit der Kräfte verfchwinden. Die Aufrichtigs 
teit und Keufchheit verträgt ihre Verpflanzung ans der. 
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kalten Zone nicht. Soviel Auftlirung auf anſre Herjoh⸗ 


ren und Herzkammern wirken kann, um: füniel wird die 
kuͤnftige Moralitaͤt beſſer fein, als die jegige. 


Zu allen wilden Völkern ſcheint nur din Stempel ge⸗ 
nommen zu fein; allein die Raͤndelmäſchine der Kultur 


muͤnzet jedes anders ans. Der Nordamerikaner und alte 
Deutfche find fi ähnlicher, als ein Deutfher. von einem 
Jahrhundert einem vom andern. Eo wenig der größte 
Politiker die deutfche oder englifhe Megierungsform zu 
weiffagen verftand, fo wenig Eönnen wir etwas von einem 
£ultivirten Siberien, Kanada ꝛc. errathen. Denn die Nas 
tur bildet ein Volk nicht mit einer Hand, fondern mit 
taufend und prägt jedem ſoviel auf, als auf Achilles Schild 
fand. 


Die Natur Eann' nie gerade gehen, weil fie nicht Aber 
eine Billardtafel, fondern uͤber Alpen und Dceatte. frhreis 


tet. Daher muß fie oft erft ausdonnern laflen und um fie 


gehen Regenwolken, ehe fie mit iheen Strahlen alles Les 
bendige Küflet und pflege. — Du ˖arme Menfchheit! wenn 
wir nach unſerm truͤben Tag die Sonne gluͤhend und mit 
Winken des morgendlichen Sonnenſcheins untergehen ſehen, 
ſo durchwacht die Nachkommenſchaft doch noch eine brau⸗ 
ſende Nacht und ein ſtinkender Nebel woͤlkt am Morgen 
Blumen und Himmel ein, 6is ihn endlich der vom Him⸗ 


mel fallende Tag in die Suͤmpfe niederdrüdt. Zwar keis 


ne Barbaren s Lawinen wälzen fi mehr aus Morden über 
uns: aber wer buͤrgt für eine Peft, für allgemeine Erdbe⸗ 
ben? für einen Schwarz, der Fliegengift für Menfchen 
erfindet, den nachher die Fürften auffegen? für ein Alex 
ander s Genie, das mit einem Schwert in der Hand und 
einem Bacchantenzug hintennach durch die Welt raſet? — 
Dafür buͤrgt vichts; aber es ſchadet nichts: es ift wie der 
Zuſtand der mittleren Zeiten blos ein Uebergang, eine 
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Sermenfloferniß, ein April zen dem Frühling und 
Winters 

Dem gfüßenden Erdkomet, dem Waſerbal ſah Nies 
mand feine jetzigen ſtillen Nachſommer und ſeine mit Li⸗ 
nien und Geruͤchen dahinwallenden Landſchaften an. — So 
Schr aber das Menſchengeſchlecht ſelbſt ſteigt, fo beftchte 
doch auc aus zerfallenden verwitternden Voͤlkern: das 

olE klimmt höher und die Individuen fterben: das Men: 
hengeſchlecht Elimme höher und die Völker ſterben. — 
Wie viel muß uns verborgen bleiben, da wir nicht einmal 
die Revoluzionen des Erdkoͤrpers, denen nachher die menſch⸗ 
lichen folgen, zu etrathen verſtehen? 


uUnſterblichkeit der Seele. 


Alles oder nichts iſt Wunder; die immerwaͤhrenden Ein . 
wirfungen Gottes finds’ fo gut; oder fo wenig, wie die 
feltnen. Sin fogenanntes Wunder gehörte fo gut in die 
Reihe, als die- Schöpfung; der Einfluß eines höhern We⸗ 
fens kommt uns fo unbegreiflich vor, weil wir ihn duich 
keine Sinne begreifen koͤnnen. 


Unſre Erde und die uͤbrigen Raͤder unſers Sonnenſh⸗ 
ſtems werden einmal ſich in die Sonne werfen, aus der 
fie geflogen. Es wird alſo durch Kräfte, die wir und 
denken koͤnnen, wie wir wollen, deren Herrlichkeit aber 
doch in der Organifation diefer Erde zu uns redet, bie 
Bildung diefer Erde wiederholt oder verbeflert werden. Da 
nun nichts verging, da wie fehon jeßt eine fo Fünftliche 
Vulkans⸗ und Daͤdalus- Maſchine zu bewohnen und zu 
lenken befommen, fo feh’ ich nicht, was die Wiederholung 
and Vergrößerung diefes Wunders hinderte. — Vielleicht 
dauerte lang; fchon unfre Jahre find dem Inſekt Aeonen, und: 
andre Wefen werden Aeonen warten, denen unfre blos Jahre 
find. Aber Zeit, die wir nicht eher meflen, ala bis fie vergans 
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gen, iſt ſo men eine für uns, ale tn oder vegan, 


Verhaͤltniß vom Koͤrper zur Seele. J 
Nicht blos zu aͤußern (d. h. ſtaͤrkern) Empfindungen, fons . 
dern auch zu Phantaſiebildern iſt die nehmliche Wirkſam⸗ 
keit des Gehirns noͤthig. Die Seele faſſet blos, ihr wird 
vorgeſtellt, ſie ſieht; ſie kann den Gegenſtand der Vorſtel⸗ 
lung aͤndern. 

Ehe Einer einen witzigen ꝛc. Einfall hat, ahnet er 
febon dunkel diefes Verhaͤltniß; er firengt fi an uud fin 
det's. Anftrengung der Seele, um Bilder aufzufärben, 
iſt etwas anders, als noch größere Lebhaftigkeit der. Bils 
der, die ein fieberkranker Körper gibt. — Wenn ‚einmal 
die Seele Bilder reiht, fo begreif? Ih nicht, wie es je— 
mals das Gehirn thun koͤnne; wenn und alfo ohne unfer 
fheinbar Zuthun Gedanken vortommen, fo wirkt fle die 
@eeln, nur dunkel eben fo gut, als fie unbewußt das 
ſtahliſche Herz regiert. Wenn die äußern Gegenftände 
mein Gehirn zum Spediteur von fih machen, — wenn 
wieder mein Gehirn von felber Phantafiebilder zeigt; — 
wenn gleichwohl die Empfindung oder von außen angeregte 
Gehirnbewegungen fo lebhaft find und ich doch keine Ans 
ſtrengung dabei fühle; wenn ich hingegen bei den von ins 
nen geregten, minder lebhaften, eine üble: ſo muß doch 
mein Ich dieſe machen. 


Unterſchied der Seelen. 

Liegt der Unterſchied der Talente in der Organiſation, 
ſo iſt nichts mehr zu ſchaͤtzen. Dann liegt der Unterſchied 
‚der Ausbildung auch im Körper, auch der der Kenntniſſe, auch 
Ber der Tugenden: warum alfo nicht der zwifchen Menfch- 
und Thier, zwifchen böchften und tiefftem Geſchoͤpf? — 








‚er 
Freude und- Soaymerz. 
Beide Iompen nicht: von dem Gegenftands mil dem fie 
! anfangen, fondern der. Gegenſtand iſt nur ein Anlaß, traus 
| tige oder frendige Ideen um ſich zu verfammeln, um dad . 
Uchermaß der Empfindung zu erzeugen, ohne das der 
Menſch nie fein wille Unſre vorige e Diepoſ tion mache i 
| "ung froh ‚, oder traurig. E “ 


2 


N | Lebhafte Phantafie. | 
Beſteht fie.in lebhaften Bildern? Der Fieberkrante, 
der Trunkene haben-Ichhafte Bilder, find aber keine Dich⸗ 

ter. In der Dinge der Bilder ? Im der Schnelle? — 
Mein, fondern in der Art betfelßen und iu dem: Sefähl r 
dafuͤ r. 


— ’ 
. Hhonrefie j 
Sn unfrer Seele liegt cine Welt von Empfindungen 
nicht blos für neue Gegenftände, die ſchon erfhöpft fd, 
fondern für neue Zuſammenſtellung dieſer Gogenflände,, 
z. B. beim langen Gehen draußen, wenn mehre bekannte 
ESchoͤnheiten in unbekannter Ordnung ſtehen, bei Zufam⸗ 
menwerfung derſelben in erdichteten Traͤumen. oo 1. 


Taͤu ſchung durch Phantaſie. 

Da ich in den Keller trat, lag die Umwoͤlbung wie der 
Druck einer Welt auf meinen Nerven. Wie? bin ich in 
dieſer Höhlung weniger frei? Trennt fie mich mehr von. 
andern Seelen? Nein, ich bin in einem Matrir von Ma: 
terie begraben, ich fei, wo ih will, Es ift einerlei, ob 
uns Luft oder Stein umfließt., Die Verdunklung ift die 
Urfache nicht; denn fonft müßten wir denfelben Drud vun 
len, wenn wir die Augen ſchließen. 


— 








Hauptprinzip der Poefie. 

Nicht die Verfegung In einen fremden: Zuſtand, die 
nur ein Mittel iſt und noch die Beſtimmung des Zwecks 
Braucht, nicht die Darftellung der: eighen Scele, ‚werk 
fie nicht eine fchöne iſt; ſondern etwas anders iſt die Poe— 
fie, wäs den Geiſt in eine Landfchaft trägt, — was einem 
Geſicht, in das man. verliebtzift, Reize gibt, — was Eis‘ 
nem die poetiſchen Miitleiden Fieber macht, als die wirk⸗ 
lichen, — was die Traͤume ſchoͤner macht. 

— Es giebt zwei ſehr verſchiedene Dinge, die nicht auf 
einen Grundfag zuruͤckzubringen find. 1) Darfiellung 


oder Täufchung. :29 das Angenehme, Wigige, Erhabene. 
"Das fe kommt auf die Urſache hinaus, worum und | 
eine erzählte, gedachte oder erinnerte Feuersbrunſt mebe« 

gefällt, als eine daſtehende. — Warum ift ein Protofoll 
noch: feine Szene aus einem- Luftfpiel? Die Nachahmung 


der Natur iſt falfch, weil: die Natur nicht allenial ſchoͤn 
ift und weil die Kopfe nicht ‚mehr gefallen kann, als das 
Original. Wenn wir dächten, "Shafespeare habe blos 


“ die Reden wahrer Perfonen hinter einem Schirme nach⸗ 


beſchrieben — ein Drittel der Freude waͤre weg. 


Sa t i ve . 
Cicero ſagt: Körperliche Mißgeftalt darf nur, wenn 
fie mit moralifher verbunden ift, der Satire blos fichen. 
Kerner fagt der Iheolog: der Heterodoxe foll widerlegen, 


aber nur nicht mit Spott. Der Rezenſent fagt: Eitelkeit 
iſt blos einem guten Schriftftellee zu vergeben, bei :cincm 


ſchlechten mit Satire zu ahnden. Diefe drei Fälle find 
eind. Wenn aber Ungeftalt an und für fih feine Satire 
verdient, fo wird fie dadurch nicht willführlicher, daß Laſter 
dazu tritt. Aber der Menfch fucht gern im moraliſchen 
Zufag einen Vorwand, feine Empfindung auszulaſſen. — 


| 
| 
| 
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Die Eitelkeit: des beln und ſchlimmſten Schriftſtellers, in 
fofern beide von ihrem Werthe einen sroßen Besriff haben, 
hat dieſelbe Unmoraligät, 





Unterfihieb des Bfen. 

Nur die Privat⸗, nicht eine: Univerfalungerechtigfeit 
kann nuͤtzen. Dem Privatmann nuͤtzt die Luͤge, wegen 
der größern Wahrheit um ihn, Das Lafter zieht feinen 
Eameraliftifchen Nugen von der ‚größern Tugend umber. 


Das Bife in. ber Welt. 


Ran muß im Ganzen der Welt moralifche. Fehler bei 
geößern Vollkommenheiten uͤberſehen, wie im Körner St 
kungen in Kleinen Adern. 
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Unterſchied unter "dem Aus druck de Wahr— >. 


heiten und ber Empfindungen. 

Dort braucht man nur das Zeichen der Sache, um es 
zu denfenz hier um ed nachzuempfinden. Dort 
muß erft der Lefer erfchaffen, mas man gefchildert. Der 
Phitofoph befchreibt, der Dichter gibt die Empfin— 


Dihtkunft und Philoſophie. 

Um glüdtih zu werden, muß man Philofophie und 
Dichtkunſt in gleichem Grade treiben: jene befchüßt, dieſe 
erquickt uns. Ohne jene finfen wir in Unglüd, ohne 
diefe genießen wir nicht alle Strahlen des Gluͤcks. 


© e h n ſ u ch t. 
Setze den vollkommenſien Zuſtand eines Menſchen, fo 
dauert er keinen Tag und eben dieſer Wechſel zwiſchen 
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allem, Aber das Bir feine Gewalt haben, quält u mi 
irdiſchem Durſt. a 
Beruhigung. ' 


* Man”Eann den ganzen Tag gluͤckſtch ſein, indem man 
blos von einem Gegenſtand anf den andern uͤberrinnt. 
Jeder Tag iſt eine große, neue Suͤmme unerwarteter Su ⸗ 
Fuͤhle dee Dafe ine. 3% 


Keine Siufbung. 


ar Eine Analyſe der menſchlichen Tugend muß man L 
fliehen ufd ſich lieber 'ſchdner täufhen” — fo die Täu 
ſchung durch Hoffen, Lieben, Volkslehren vorziehen der: 
Wahrheit. Mur ein, Sängling, nicht cin Zoͤgling dieſer i 
Goͤttin kann die Schaumtoftvorziehen. Su ſich ſagen: 
-” Mc will mich taͤuſchen, heißt ſagen: ich will eine Unwahr⸗ Mi 

+ heit, die. ich geade für eine halte, zugleich für Eeine halten, 

“ Diefes ift ein Unfinn , deflen Wirklichkeit zu glauben ein 
zweiter und uneigentfich der orſte wäre. Sondern Einer, 
der die Taͤuſchung als Taͤuſchung lobpreiſt, empfindet ein 
Vergnuͤgen, das er, (indem er es mit einem willkuͤhrlichen 
Irrthum zu erkaufen ſcheint) nur haben kann, inſofern er 
die bezweifelte Sache fuͤr wahr anfieht. Er trauet nur ſei⸗ 
net Empfindung mehr als einigen Auffaferungen dieſer 
Empfindung. Es Eommt daher: der Dann im Gedränge 

zwiſchen Wahrheiten des Gefuͤhls und gewiſſen Einwuͤr—⸗ 
fen der Spefulazion greift träge lieber zum Wider 

- fpruch, als zur vollftändigen Unterfuchung. 


Merth der Wahrheit. 

Wenn wir die Wahrheit an fi, ohne Erwägung ih: 
res Inhalts fuchen: wie kommts, daß wir nicht Alle die 
geometrifchen, heraldifchen, geographifcyen ꝛc., fondern nur 
bie ung nähern Wahrheiten wählen, der. Mathematiker 
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doruͤbergeht? — Wenigftens müßte man, da aud) "die 


\ Form Unterſchiede zulaͤſſet, infofern nehmlich ein Sag eine 
) fruchtbare oder unfruchtbare Mutter anderer Säge fein fann  ' 


— in allen Wiflenfchaften den Hauptwahrheiten nachjagen. 


Die Wahrheit muß uns als etwas anterd denn als 
Wahrheit heuer fein; denn fonft dürfte der Einfältige ja 
nur die Nefultate des Klügern annehnen, bie Immer wahr 
rer waͤren, als ſeine. 





” 


- Der Werth der Wahrheit ift diefer: Da das ganze _ 
AU zufammenhängt und das Reich der Wahrheit nur der 
geiftige Abdruck des Reichs des Univerfums iſt, fo ift ein _ 
Irrthum eine Luͤkke, ein Widerſoruch zwiſchen dem aͤußern 


und innern Reiche. J 
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Syſtemtrieb im Menfchen. | 

Jede Leidenschaft, jede hellftrahlende Wahrheit will fich 

in uns zu einem Syſtem, zu einem Ziel verwandeln, wos 

nach ſich unfer ganzes Leben regeln foll. Nicht blos unſre 

Meinungen find ſyſtematiſch, ſondern auch unſre Neigun— 
gen. 





Philofophiren und Philofopbie. 

Dan muß über einem neuen Gedanken, der uns ents 
gegengeht, in der Stunde feiner Geburt weiter forfchen, 
weil diefelbe Stimmung der Seele, die fein Entitehen bes 
günftigte, auch fein Entwikkeln begänftigen muß. 

Wir unterfuchen den Menfchen zu fehr, wie ex fich zu 
äußern Dingen verhält, nicht wie er in fih iſt. Wuͤß⸗ 
ten wir was Ich heißt, fo wüßten wir alle Metaphyſik. 
Die Höchfte Phuͤoſophie iſt eigentlich nichts, als das groͤßte 
und deutlichſte Bewußtſein. Unſer Irrthum iſt aber, daß 


% 


wir uns 'unfter ganz bewußt zu fein glauben, da doch das, 


kann 


Wenn ih annehme mit Kant, daß dag, was für um 
fern Verſtand widerſprechend zu denken ift, für einen 
andern Berftand möglich fein Eönne, fo beach’ ich ſelbſt 
‚fo einen Widerfpruch, daß ich in der einen Minute mei 
nem Verftande traue, — da ich mit ihm jenes fchließe — 
und nicht traue Sobald wir das Miderfprechende für 


möglich balten, fo iſt fein Grund da, warum mir etwas 


glauben. | 


— Ueber jede Philoſophie müßte man ein ignes philo⸗ 
ſophiſches Lexikon ſchreiben. Das Syſtem beſtimmt die 
Bedeutung des Worts. Jedes Wort, das nicht cine dus 
Gere oder ihnere Erfahrung bezeichnet, iſt phibcſephiſche 
Schaum. 


Wie verſchieden von den deuſchen Mecheterelen entwit 


u 


keiten fich in Gricchenland fo viele Sekten neben einander 


and erſchoͤpften das Reich des Moͤglichen. 





Syſtemprotoplaſten. Man muß ſie nie, um ih⸗ 
ren Gehalt zu kennen, aus ihren Syſtemen, d. h. aus den 


wodurch das Bewußtſein entſteht, nicht in dieſem fi 1. 





Büchern ihrer Nachbeter beurtheilen, fondern auß ihren 


Werfen felbft, weil darin etwas iſt, was in ihren Nachbe⸗ 


tern und in dem nachgefagten Epfteme fehlt. 


Idealismus. Der Nealift muß nicht das Dafein 
aus der Nothwendigkeit eines Stoffes für die Empfindung 


darthbun wollen, fondern aus dem Unterfchiede zwifchen den: 


Gedanken, die id) aus einander entwickle und zwifchen 
den Gegenftänden, deren Empfindungen nicht aus cinander 
zu entwikkeln find, 3. B. die neuen Geflalten bei einer 





Reiſe. Ohne die Gegenflände hätten wie nicht einmal die 
Phantaſie. Alſo diefe, die Nachbilder ordneten wir anders 
und freier, als die Vorbilder ,: die Gegenftände? Wie ents 
ficht bei den Kintern das? — Gelten nicht viele idealifche 
Einwendungen :gegen die Eriftenz unſers Ichs, wenn wir 
fie bemeifen follen? — Woran unterfcheidet der Idealiſt 
den Traum von der Wirklichkeit? — Der Idealiſt ift Eein 
Epinczift, fondern ein fpinegiftiicher Gott, 

Chaos Kants. Die Phyſik Fann feinen Anfang 
alfo Feine Neuheit und Weltenbildung vorausfigen. Es 
fÄnnen wohl Welten fich zerflöret haben, aber das ift Erin 
Chaos, fondern nur Winter. Es kann im Weltall feinen 
Winter geben ohne Frühling. Ein chaotifcher Zuftand 
wäre von Ewigkeit her und es gäbe nur feinen Zuſtand 
feiner Aufhebung und Ordnung. „Gott hat es geſchaffen.“ 
Alle die "vorigen Antworten gelten darauf. Auch hieße 
Chaos .nur eine andre. Art: Ordnung, wie Ftuͤhling und 
Winter. | 


Kant und ‚gißte. Sie find der Welt unentbchrs 
lich durch ihre Polemik; aber ihre Thetik verdirbt alles, 
Eine größre Strenge ift jeßt Geſetz und die ſchlaffen Irr⸗ 
thuͤmer find in die Flucht gebracht. 


Reinhold. Man nimmt ihm den philoſophiſchen 
Wechſel uͤbel und doch nicht der Menſchheit, die ja noch 
mehr Syſteme gehabt. Er vereinigt nur mehre Zeitalter und 
nimmt das, was ſucceſſiv angenommen wird, ſimultan an. 
Und ſeid ihr denn nicht mit ihm von Kant zu Fichte ge⸗ 
gangen? — 


Geſchichte der Philoſophie. Es waͤre die beſte, 
nicht die der Succeſſion von philoſophiſchen Meinungen, 
fondern in einer Unterfuchung eines einzigen philofophis 





» 
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ſchen Streich — Starkes und Leibnitzens — wäre due. phis 
tofophifche Geſchichte gegeben; aber nur das fHätre Zeitalter 
kann fie geben, weil fie ſich über daſſelbe erhoben. | 





Kantiſches Moralprinzip. Ein Wille, der nur 
ſich will, heißt eine Abſicht ohne Abſicht; der Gegenſtand 
muß fruͤher ſein, als das Verhaͤltniß dazu. Nimmt man 
die Materie aus der Form, fo koͤnnte eben fo gut das ent⸗ 
gegengefeßte Prinzip das moralifche fein. Das „Soll“ 


ſagen alle Begierden, nur daß uns das moraliſche richtigen. 


vorfommt, Aber warum? 


Unterfhied zwiſchen Mathomatit und 


Philoſophie. 

1) Der kantiſche: jene hat es mit Anſchauungen gu 
ihun. 2) Die Beiſpiele der Philoſophen nnd Kinder, 3) 
Rechnen und Tieffinn ift zweierlei: die Mathematik ift mes 
hanifcher, fie kann ihr Nefultat nicht vorausfehen, micht 


die Theile im’ Ganzen finden; bei der Philoſophie iſts um⸗ 


gekehrt. Die Philoſophie ahnet, die Mathematik nicht. 
(Mathematiker und Mechaniker haben meiſt langes Leben.) 
Mathematik hat äußere Anfhauungen, Objekte; Philoſo—⸗ 
phie ‚nur Zeihen, Begriff der Objekte. Mathematik iſt, 
wie eine Zahlenreihe, unendlich; Philofophie nicht. Jene 
hat identifche, diefe ſynthetiſche Säge; jene iſt demonffris 


vend, diefe nie. Mathematik fchärft nicht den Verſtand, 


wie umgefehrt Phitofophie nicht zur Mathematik vorbereis 
“tet. Diefe hilft zwar nicht zu beftimmterem Denfen über dag 
Denken, aber doch zu dem über alle finnlichen Gegenftände. 


Sprache. 


Büfching . fagt, Er unterrichte ſich zugleich durch die 
Sprache, die er lernen wolle; machen dig Kinder es anderg? 


m 
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Aus der. Unmöglichkeit, die Thierſtimmen In Wörter zu 
bringen, ſeh ich die Armuth an Buchſtaben. 


Wenn Sprache unſre erſte Kultur if, fo iſt Schreiben 
— dieſe Sprade | der Sprache. - — die zweite in boͤherer 


Potenz, — 
Muſik. 
Warum iſt ſie ſo ſchwer in Worten zu ſchildern? 
* 4) Die Sprache iſt mehr optiſch, al akuſtiſch; 2) un: 
ſer Denken eben fo; 3) wir erinnern uns der Töne ſchwe⸗ 
rer, weil fie auf ihrer voruͤber bligenden Flucht ſchwerer 
zu fallen und zu merken. find. Man kann fich ein ganzes 
Gemälde, aber nicht ein Konzert denken, nicht weit hier 
zuviel neben,. fondern in einander iſt; die Muſik gibt 
immer neue Töne, indem fie die von wegen Snfrumene 
ten zufammenflicht. 


Muſik ift die Poeſi e der Empfindung; im piofer r 
dann jede veredelt. Welche innere Zahlenordnung iſt denn 
in uns, daß grade die melodiſche und harmoniſche der Mu⸗ 
fit unſre Empfindung erregt, indem ſie dieſe abbildet? 


Barum hat das Piano dieſe große Wirkung, da ſonſt 
für alle Sinne das Schwache Heinere hat? — Cs find 
blos Mebenbegriffe daran Schuld — (aber tie: entfichen 
ſſe?) — weil wir dann die Mufit für ferne halten und - 
alfo doch für forte. Eine wahre Ferne ift uns cin piono. 


Muſik macht, daß die Dichtkunſt, Muſik, Malerei Mir 
er und Härer die offne Seele fuͤllt. 


Bildende Kuünſt. 


Ein Bild iſt nichts, als ein laͤngeres, ſichtbares Wort, 
aber aus einer beſſern Sprache. 


63. Band. 7 
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Wahrheit, Schönheit, Tugend. 
Darf eine der andern geopfert werden? Iſt hier 
Streit? z. B. ſoll der Kuͤnſtler lieber Schoͤnheit, als Dit 
heit ſuchen? Wenn von der Tugend die Rede if, fo 
wie jeder unter dem Denken fühlt, weil. über die Fi 
des Rechts gefprochen wird, das Sitliche zugleich & 
Rand und Wage. 








area. 


Man maht nicht das deal aus wirklichen Geſicht 
ſondern dieſe find die Bereicherung deſſelben. 


Nieverländifche und Italieniſche Malerku 
Die niederlaͤndiſche Schule iſt die camera obscura, 
Studienfaal, das Vorzimmer der italienifchen. Die t 
Darftellung, d. h. Wiederholung der Wirklichkeit ift 
Werk der Spiegel. Nicht die äußere, fondern bie in 
-  Matur, nicht die körperliche Schönheit, ſondern die gei 
iſt darzuſtellen. 





Karakter. 
Er ennſteht nicht durch bloße Eigenſchaften, ſon 
durch ihre Miſchung, d. h. Ihren Grad und ihr Werl 
niß; — und dieſes alles ſetzt irgend einen feſten organi| 
Punft voraus, um und an dem ſich alles erzeugt: 
miſcht. — 


Karaktere der Alten. Beiden Alten gab ei ı 
fo viele Karaktere, wie bei und; (bei den Wilden gil 
noch weniger) daher die Tragödie leichter. 





| Zerfplitterung in der Ratur. 
Die Arten eines Geſchoͤpfes find mannigfaltiger, je n 
riger es iſt. Es gibt 16000 Pflanzenarten, 30600 It 
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' tin, 1205 Gewuͤrm, 946 Vögel, 404 Birge, 292 Amphi⸗ 
bien, 230 Saͤugethiere. " 


Originale, 


an achtet fie zu wenig, da fie die Menſchheit durd) 
Ihre neuen Hebel weiter oder doch fo weit bringen, als ein - 
Haufe Gemeiner, wo nur der Haufe, das Ganze, nicht die 
Ingredienzen original find. Ein Original ift ein antidas 
tiertes Jahrzehnd: es lehrt, was die Nachzeit lehrt umd 
kommt ihr zuvor. Größre Kräfte oder neue Mifchungen 
derſelben, — was jene faft vorausfegt, bieten uns neue 
Regeln und Ausfichten an. Mam fezze lauter Ebenbilder 
auf den Globus: — die Welt wäre todt, entweder por 
Langerricile oder vor Fett. 


Sortwirfung auf die Nachwelt. 

Wäre nicht jede Zeit fortwirfend und wären .unfre Vors 
fahren nicht durch Thaten unfterblih, woher wäre denn 
die jegige Welt? Wir fommen ja im fie und verändern fie 

blos für Andere. — Wie lang dauert aber die Fortwirkung 
durch Thaten? Wir alle und eine fo große weite Kultur 
‚find das SProduft diefer einzelnen Thaten. Aber wenn jede 
Handlung unzählige Kinder und diefe wieder unzählige has 
ben, wie bleibt Kaum zu eignen? — Vernichtet der Widerſtand 
«feine? Aber der Widerfland wäre ohne jene geroefen und 
dadurch bricht ſich doch ſeine Kraft. 


Einfluß der Barbarei. 


Es iſt nicht nothwendig, daß ein verſeinertes Volk hats 
barifch werde durch Barbaren um zu neuem Auffchreiten 
geftärft zu werden. 1) meil eben daffelde bei einem Indi⸗ 
viduum und noch mehr gälte; 2) weil ja alle im Volke 
von der Barbarei anfangen, ale Kinder; 3) weil die Kuls 
tur ſich ohne Barbarei auf fremde Zweige ‚werfen muß; 
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» 4) weil die Gegenwart umd.noch mehr- die Hoffnung uns | 
grade entgeaengefeßte Brifpiele gibt, 5) weil die Wermis 
ſchung der Kultur und Barbarel noch ſchlimmer ift, obgleich 
dieſe die Leiber und Tugenden ſtaͤrkt. 


Einfluß ber Kultur. en 

Rein Merk oder Menfch hat einen aband«e enden 
Einfluß auf ein Jahrhundert gehabt; ‚fondern er war ſelbſt 
ein Produkt diefed Jahrhunderts; und halb: hätte. ex. ja 
ohne die Achnlichkeit mit ihm nicht auf jenes wirken koͤnnen. 


. Die fchlimmen. Folgen eines neuen Syſtems 5. B. des 
-tantifchen wirken mit ihrer Uebertreibung. nur- für eine kurze 
Zeit, die gegen die lange Ewigkeit verſchwindet, worin die 
guten fegnen. 


Autoren. 


Die Sachen erheben immer zugleich den Autor ſo fr, 
daß und fein Körper und alle Verwicklungen aus: der 
"Seele kommen, oder vielmehr nicht hinein. Ein Autor 
iſt für uns fo nadt und ewig und unabhängig, wie die 
Wahrheit oder Schönheit, die er zeigt. Man fieht, in 
welche Sphäre uns die Betrachtung von beiden hinaufträgt 
und daß wir felbft größer find, da wir Andre größer voraus 
‚fegen. Denn unfer moralifhes Tadeln und Loben zeigt 
ſich am meiften und reinften an Andern. | 





Seelenträfte. 


Wir bedenken nicht, dag im Genie Feine Kraft eſchaf 
die nicht ſelbſt im Dummen, doch zwerghaft daliege; ſonſt 
waͤre jenes gar nicht zu faſſen. Zweitens — dieß folgt dar⸗ 
aus — muͤſſen dieſe Kraͤfte in jeder Stunde, nur ſtaͤrker 
oder ſchwaͤcher wirken, 3. B. Witz: Das Gehen von eis 
ner dee auf eine andre iſt der nisdre Grad von Witz, ſo 
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wie das Voẽſtellen gegenwärtigen "Dinge der niebre 
Sad von’ Phantafie. 





Folge der Ideen. 


" Was heißt das „eine dee abbrechen, wegwerfen?’ 
Da fie oft wiederfommt ohne den Willen — wie bei un: 
willführlicher Blasphemie — fo beweift es den Antheil des 
Körpers. Adam Eonnte am Abend feines Schönfungsta: 
ges nichts haben, als die Wahl unter den Ideen des Tas 
ges. Das Gehirn trägt den Stoff vor, den der Geift nach 
feinen Regeln wählt. Das Gefes der Achnlichfeit und des 
Grundes koͤnnen fich nicht auf das Gehirn beziehen,n nur 
das der Giechꝛeitigkeit. 


Gewalt über Die Ideen. 
Geift und Körper. 

. Warum fühlen wir nur bei Gedaͤchtnißideen das Uns, 
vermoͤgen, ſie willkuͤhrlich hervorzurufen ? eigentlich nur das 
Zeichen; denn die Idee haben wir ja ſchon, zu der wir 
den Namen ſuchen. Der Antheil des Gehirns fehräntte 
fi ch alfo auf das Zeichen ein. 


Welche Kraft muß die Seele auf das Gehen « anwen⸗ 
den, um ſi ch ein Geſicht vorzuſtellen? 





Barum. vergißt ein Menfch grade durch Krankheit ı nur. 
gewille Sachen, kann nur gewille Worte nicht. ausfprechen? ; 


- Die Seele wirft fo. aufs Gehirn, füh ein Bild zu er: 

neuern, wie auf den Muskelnerv zur Bewegung,. aber ſo 

wenig die angeftrengte Kraft mit der Bewegung des Arme’ 
zu vermengen, ſo wenig dort Bild und Wille 
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Philoſophie, Kaffee, Schach ſtaͤrken mid fehr- zum Den, 
fen. Anſtrengung des Gehirns, d. i. der geiſtigen Lebens⸗ 


Braft- ift cin Staͤrkmittel der koͤrperlichen, wie die wollende 


(oder haflende) Ueberſpannung (Schreck) das perl 
Syſtem belebt, ſo die denfende. 

Geiſtige Anſtrengung. Ich kann ſagen: Ich weil. 
fie haben. Sie iſt von der koͤrperlichen nicht verſchieden; 
in beiden überwindet man einen Eörperlichen Widerftand, 
der Muskeln oder Ficbern. Die Anftrengung iſt gleich 
geiſtig ob. ich einen Stein aufhebe, oder einen philofophi - 
fchen Sag denke. Dort wird der Widerſtand der Muse. 
keln, hier de Fibern beſſegt. 


— — — —— — 


Nie kann der Koͤrper dem Geiſte geben, nur nehmen. 


Alles, was jener zu entwikkeln ſcheint — Witz, Muth, 
Weichheit — war alſo alles in der Seele, aber er hinderte 
es. Es folgt nicht: wer nehmen kann, kann geben. Er 
kann der Seele wohl den Stoff der Gefuͤhle geben, aber 
nicht dieſe. 


Alle koͤrperliche Fertigkeiten ſind blos geiſtige. (Nur 
in unorganiſchen Koͤrpern iſt es anders). Bei muſikali⸗ 


ſchem Phantaſieren kommt zur geiſtigen Fertigkeit noch 


die Anſtrengung des Augenblicks. Aber fo wenig die Los. 
gie, nad) der unfre Ideen auseinander entftehen, ihre 
Dieihe erklären kann, fo wenig der Generalbaß, nach. dem 
die muſikaliſchen ermachfen. 


„&mpfindelei iR im Unterleis, aber Gefühl nicht” 
fagt. man.. Ich fehe nicht ein, wie man einen übertriebes 
nen Grad einer andern Urfache, als der, die ben rechten 
zeugte, (nur übertrichnen). beilegen kann. Be 
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Da. viele Leidenſchaften ſich mit eigenen. Nerven und “ 
Gliedern anaftomofleren, — Zorn mit der Leber,. Sram, " 
mit den Thränendrüfen — Scham mit der Puldader —: 


fo follten wir fchließen, daß es alle thun; daß gewifle, 3. 


B. Sehnen (daher das Sterben am Heimweh und Ver⸗ 


lieben) in die Wurzeln des Lebens eingreifen. So haben 


akuſtiſche, Bilders, metaphyſiſche Ideen ihren eignen vers 


ſchiedenen Spielraum im Körper. 





Nicht durch ein Organ blos, das dem einwirkenden. 
Gegenftand zu größerer Erfcehütterung des Nervens den 
Weg bahnt, kann der Unterfchied der Empfindungen ers. 
Härt werden. Warum höret nicht der Sehnero bei ſtarker 
Erſchuͤtterung? oder der Riechnerv? fowie fle alle fühlen. 


Das Wunderbare iſt nur in der Phantafie (Poe⸗ | 
fie, Geifterwelt) und nirgend weiters die Kdrver ſind Na⸗ 
tur. 


Phantaſie. 


Die Empfindung iſt als Empfindung wahr, hat ſub⸗ 
jektive Exiſtenz. Mur unſre Schluͤſſe darüber find falſch. 


Der Raſende, der Feuer zu empfinden glaubt, hat ſo gut 


Recht: nur außer ihm iſt das Feuer nicht, aber in ihm 
wirkt etwas wie Feuer auf ihn. 





Ich kann im Bewußtſein, „dieſe Tage froh verlebt zu 
haben”, nicht ſoviel Beruhigung finden, als Andere, 


Die Vorftellung derfelden bleibt mie, auch ohne ihr Dage⸗ 


weſenſein; aber nicht ſo lebhaft. 


Welch beſondere Empfindung, wenn man die ſchoͤne 


oder geliebte Seele aus dem ſchoͤnen Koͤrper in einen 


haͤblichen denkt. 
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Die deutliche, d. h. cine mit einigen verworrenen vorübers 
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Der Banm, deſſen kahle Acfte wie Dradens Klonen 
ausſehen, wird erſt groß, wenn wir dieſen dazu denten. 
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Die Muſik, die uͤber die Gaſſe fliegt, giebt allen, 
mas darin gethan wird, ein feicrliched poctifches Anfehen, 


Dunkle Borftellungen. 
(Segen Sulzer.) 
Die verworrene Vorftellung iſt fo gut eine einzige, als 


ochende. Der Grund liegt nicht in der Helle mehrer, 
fondern in der Wärme einzelner Ideen. Das Beiſpiel 
von der Schrift”) ift falfch: ich fehe das Blatt fo Mar, als 
nachher die einzelnen Buchftaben, die jenes verdunfeln; 
ich Andere nicht die Beleuchtung, fondern den Gegenſtand. 
Umgekehrt, je mehr ich den ſinnlichen Gegenftand Theil 
für Theil verfolge, defto ſtaͤrker wirkt er. 


” 


Dunkle Gefühle. 
Wir follten uns eben fo wenig wundern, daß wir im 


Dunteln, ohne die Begriffe zertheilt zu haben, die ganze. 


Widerlegbarkeit eines Satzes fühlen, ald daß wir ohne als 


gebraifche Rechnung die Sprungwelte mit der Goran 


kraſt in Gleichung bringen. 


Inſtinkt. 


Es iſt alles Inſtinkt; nur hat der Menſch mehre In⸗ 
Rinkte und dann fieht er fie. — Anftinkt bei Menfhen und 


*) Sulzer braucht in feinen verm. ph. Schriften, Berlin 
43773, zur Erklärung dunkler und deutlicher-Vorftelungen das 


Beiſpicl von einem befchriebenen Blatt; die Worte find dunkel 
ſolange ich blos das Blatt anſehe; ſeh' ich auf ein Wort, iſt 


die Vorſtellung des Blattes dunkel. 


A) 
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Thieren, das Drganifiren der Pflanzen, der unbewußt 
fhaffende Geift it das Ende von allem und von ‚der Phi⸗ 
loſophie. 
Was die Ideen in und ordnet. 

(Zur Erklärung ber Freiheit.) 
Es ſoll fein, daß die Gründe unfern Willen lenken; 
es iſt doch die Frage da, wer denn dieſe Gruͤnde hervor: 
bringt? welches die Unterſuchung uͤber die Kraft waͤre, die 
unſre Ideen (nicht erzeugt, ſondern nur) ordnet. Eh wir 
kie Ordnung in der Welt erklären, ſollten wir die Ord⸗ 
nung in unſern Ideen erklaͤren. 


Der Menſch kann das Vermögen der. Freiheit nicht 
Aufenmweis wachfend befommen, fondern er muß es auf eins 
mal haben, auch das Kind. Ein geiftiges Wefen als fols. 
ches unterfcheidet ſich vom blind getriebenen Förperlichen,. 
So wenig unfre Freiheit wegfällt, wenn wir nad) Trie⸗ 
ben handeln, fo wenig ift dieß bet Kindern und Thieren. 
der Fall. Trieb verhält fi zum Willen, wie moraliſches 
Gefühl, Neigung für die Tugend zur Freiheit. 

Ne ig ungen. 

Man kann die Neigungen des Willens nicht veräften, 
nicht zertheilen. Es ift immer ein wollender Wille, der 
Haß und der Liebe gebeut, ‘Jede Begierde ift an und für 
ſich recht; feine Begierde wirkt ifolirt, ohne die andere, 


| Kraft. Weichlichkeit. 

Wie wenn die liebenden Gefühle und Opfer verdamms 
lich find, weil fie die Süßigkeit des Wunfches begleitet; 
haben nicht die titanifchen Aeußerungen des Streites, die 
Ueberwindungen denfelden Reiz ? Iſt darum ni der dom 
fo angberwindlich⸗ als die Liebe? 
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. Baum adten wir bie Kraft v. uud) meh, 
bie Liebe? 


Tugend. Laſter. 

Gegen andere Menſchen gibt's nur moraliſche Affette 
und Uebertreibungen, — Zorn, Haß ꝛc. — gegen uns 
ſelbſt haben wir Feine ſolchen, z. B. Angſt, Freude ꝛc. 
Die Affekte gegen uns ſind die Verhaͤltniſſe mit unkoͤrper⸗ 
lichen Dingen. — Das Ideal eines Tugendhaften im kan⸗ 
tiſchen Sinne gäbe keinen vollkommenen Menſchen. — 
Die ‚guten Anlagen muͤſſen die erſte Gluͤckſeligkeit verdie⸗ 
nen, deren Ausbildung die zweite. — Der Koͤrper kann 
- keine Neigungen ſchaffen, ſondern nur einer exiſtirenden 
das Objekt geben; 3. B. Gefchlechtswolluft. — Man 
theift das einfache Wefen in zu meit entlegene Kräfte 
auseinanderz es ift immer ein Wille, der nur 1) in vers 
ſchiedenen Zeiten momentan anders wirft, weil fih ihm 
2) verfchiedene Objekte vorftellen. — Nichts kann urfprüng: 
lich 688 in ung fein. — Zweierlei Laſter gibts: 1) wozg 
Kraft gehdrt — Zorn, Mord,. Ehrgeiz — diefe werden 
durch einen andern Gebrauch der Kraft zu Tugenden ums 
gebildet. 2) die ohne Kraft — Lüge, Kriecherei, Chrlos 
figkeit. — Von jenen iſt die thätige Tugend die Nach—⸗ 
barin,, die Leidende der Antipode; von diefen umgekehrt. 
Taͤuſchung des Affekts und Schwäche ohne Zus 
fung find die Quellen des Laſters. 


Alle Laſter werden nur begangen im Gleichgewicht ent: 
gegengeſetzter Gruͤnde. 


Beſſern Gefuͤhl oder Maximen? — Die Geundſite 
muß man haben, um die ſchlimmen Neigungen aufzuld⸗ 
fen und zu zerſtoͤren. Damit die kantiſche Moral auf unz 
wirkte, muß fchon die Liche dazu da fein. — Wie wird 
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—9 Menſch mit guten mortaliſchen Anlagen verdor⸗ 
ben? Wenn die Kraft vor dem Verderben nicht ſtark ges, 
ng war, vom Fall (Schlimmen). abzuhalten,, wie fann, 
fie nach demfelben flar& genug fein, mieder daraus zu ers, 
heben?. — Niemand hat bei einer Suͤnde oder Tugend, 
das Gefühl.ihrer Moralität, (fonft koͤnnte er jene. nicht, 


begehen) das er hat, wenn er fie einen Andern thun ficht. 


So ift’s ‚mit der Liebe, deren Schönheit, das Ob⸗ nicht 


das Subjekt fühlt. Jener Satz erklärt vielleicht die ganze 


moralifche Verfchlimmerung. Wenn man fi) in der Vers, 
gangsnheit betrachtet, wird man ein anderes zweites We⸗ 
fen und findet alfo das frühere fchön oder baͤßlich. — Den, 
Gewiſſensbiß, wenn man Jemanden Schmerzen. gemacht, _ 
hat man auch, wenn es moralifch gut war (oder wider 
unfern Willen, oder Zufall), ihn zu machen, 


. Wenn wir einen Mord anhören, ſteht in ung die. wei⸗ 
nenn, Bruderliche auf und wir faflen nicht, wie der Moͤr⸗ 


der die feinige uͤberwand, oder wir leugnen, daß er fie 
hatte. Aber er Eonnte fie haben. und ſo ſtark, wie wir, 
und doch den Mord begehn, weil Rache oder Geld noch 
ftärfer reisten. Alfo die ganze Stärkung der fchönften 
Meigungen hilft ohne die Zerflörung der. fchlechten nichts; 


obgleich unfre Literatur und Erziehung beide beinah zu, 


gleicher Zeit erhöht. 


Das Böfe'mnß fih, wie Krankheit, überall fonvulfis 
vifch ftärfer merklich offenbaren, als das Gute, das, wie 


Gefundheit, weniger hervortritt. 


'. — 





Größe der Sünden. Die Extenſion derſelben 
wird und für Sintenfion angerechnet (und umgcekehrt) die 
nge Zeit fuͤt einen Augenblick. Blos weil Einer oft” 
fündigte,. konnt er aerade fo. ſtark ſuͤndigen. — 
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: Unmoralitaͤt entſteht faſt daher, daß” ich auf das 
Ding Ich als Ich fo viele Beziehungen annehme. Cine 
Sache ift zu loben, nicht weil fie an mir iſt, ſondern for: 
gar, wenn fie nicht an mir. &o. überall. Im Ich iff 
etwas Höheres und Goͤttlicheres, das man zu achten hat, 
wis das ch ſelbſt; es enthält das Schlechtefte und Befte 
zugleih. Das Ich ale Ich Hat etwas Feindfeliges und 

ſchließet als Ich andere aus; daher bei einem Zante die 
| immer ftärkere Ausfchließung und Energie beider Ichs. 


Was geht mein Ich mich an? Oft kommt es mit 
vor, daß doch nur der Fortgang der Wahrheit, der Tugend 

16. unfer Zweck fei, gleichgültig, durch wen Betrieben und 
ob ich nicht mehr ſei. Waruın follen die Menſchen grade 
an mir diefen Vorzug finden, falld er nur überhatipt ‚da 
iſt. — Allein alles dich muß doch auf Ichs bezogen wer⸗ 
den, die Wahrheit iſt nicht ihr eignes Ich; und was fuͤr 
fremde Ichs gilt, gilt auch für mein eignes. Iſt Mes 
entbehrlich, fo iſt e8 jedes und was iſts dann mit aller 
Wahrheit und Tugend ? Freilich nicht gerade mein Jh; 
aber bier-liegt der Fehler im mein, nicht im Ich. 


Es gibt eine doppelte Moralität, die unfre und fremde, 
— id) meine die Art, wie uns fremde und unfre zugens 
“ vi, Vorzüge, Liebe erſcheinen. 


Warum darf ich mich nicht mit der Wärme lieben, die 
ein Anderer für mich hegt? | 


Eigentlich ſollte man denken, aus demſelben Grunde, 
aus dem mir fremde Leiden Thraͤnen abpreſſen dürfen, Dir 
Ken mir auch, eigne welche nehmen. 


Weinen» Lachen. Daß fremde Ih. Weinen 


® 
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iſt jenes frohe Aneignen des fremden Schmerzens, wie 
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Lachen Das des Widerſpruchs. Thraͤnen ſezzen, mie Lachen, 
einen Kontraſt zwiſchen Werth und Geſchick vorqus; uͤher 
bloße Leiden ohne den Gedanken, daß man fie nicht vers 
diene, weint man nicht... Ucber uns meinen wir nug, 
wenn wie uns ald Fremde denken. — Was macht denn 
das Fremde in der Vorftellung? Zwifchen zwei Ichs, die 

wir fennen, was. macht das eine zum fremden? Und in 
wiefern wirkt die Cigenfchaft „fremd einen fo großen 
Unterfchied der doppelten Wahl? 


Mitleid, Zu große Herrfchaft über uns, zu große 


Gleichguͤltigkeit gegen die Freuden und Leiden des Lebens 


nehmen uns das Gefühl für fremde und laffen nur die 


Pflicht. \ 
Menfchenliebe. Erſt am Andern lerne ich mich 


"fieben. Jh fchließe, wenn der Menfch werth ift, deine . 


Liebe zu verdienen, dann bift du es auch feine zu verdies 
nen. Meine Angft mar die: „wenn ich nicht begreife, 
warum der Andere eine heftige Neigung zu mir hat, fo 
folgt, daß er daffelbe von ſich in Ruͤckſicht der meinigen 
denken muͤſſe — und wo bleibt Liebe?” Aber wie kann 
ich überhaupt Liebe und Werth austheilen ohne fie zu 


kennen an mie felber, und fie dann weiter vorausfeßen? 


Wir follten gegen lebende Menfchen ſo voll Liebe und 
fo im Verhältniß fein, wie gegen abgedruckte poetifche, 


m Denken müflen wir Kosmopoliten und ausgebrei⸗ 
set fein, im Lieben und Handeln eingeſchraͤnkt und Au⸗ 


tochtonen. 


“ 
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Wien— thut als wäre Than die einzige uncigemät iglen 
E es nur die hoͤchſte iſt. Der Furchtſame, Geizige, der 
eine Freude Über üneigennuͤtzige Thaten hat, iſt jetzt, ob⸗ 
wol in kleinerem Grade, uneigennuͤtzig. 
Haoͤchſte moralifche Zartheit. Die Natur hat 
im Plane der phyſiſchen Welt nur auf einen mittlern 
"Brad moraliſcher und intellektueller Ausbildung gezählt; 
eine größre. zerfiört den phyſiſchen Menfchen. Aber wie 
‚wie und intelleftucll ausbilden, obgleich die efundheit |‘ 
das Opfer wird, fo follten wir es auch moralifch thun, | 
.% B. im Enthalten son Martern und Tödten der Thiere, 
ſo wenig es in die phufifhe Natur einpaffet. — (Wir aber 
„wollen die Vortheile der. Kultar. und die Laſter der Dr | 
"Sarei Paaren.) 





Schmerz der Thiere. Dabei troͤſtet mich Bios 
das, daß ſie — trotz der Zukkungen, die keine beweiſen, 
ſowinis als nach dem Tode — z. B. Inſekten, dumpf 
„vie wir im Schlafe) fühlen und alfo fhon in der Gegen; | 
"art, ohne Vors oder Zuräcfehen, nicht den giftigen 
heißen Stich empfinden, den uns der Schmerz vor dem 
„hellen Lichte des Bewußiſeins gibt. 


Moral gegen <hiere. Wir haben nicht gegen ale 
einerlei. Je menfegenähnlicher, kluͤger, beſſer ein Thier 
iſt, deſto mehr ſind wir ihm ſchuldig. 


Verhaͤltnifſe geben keine groͤßern Pflichten. 
.»Sie koͤnnen uns wol andere, aber nicht groͤßere Pflichten 
auflegen; es iſt nur ein Wechſel der Intenſion mit der 
Extenſion. z. B. die Che fordert die Sorge für Fran 
und Kinder; aber vorher hatt’ ich dieſelbe Sorge, die fich 
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nr tnmehr Weſen tfeilte; nur wird mir in jenem Falle 
die Pic durch die Unterflägung der Neigung deutlicher. 


Wenn die Erfüllung der bloßen. Pflicht nicht edel 
macht, ſo kann auch kein hoͤheres Weſen es fein. Denn 
was ed. thue, ft immer Pflicht; was darüber iR, iſt das 
gegen. 


Was ein Volk hut, muß nicht fo abſcheukch oder 
goͤttlich fein, als es ſcheint; weil zu dem, was viele Mens 
ſchen thun, jeder den Keim. in fi tragen muß. 2 





— 


Man ſollte auch Moratitätstiften haben. Es follte 
fein Menſch ganz vergeffen fein. Seder Name und fein 
Karakter müßte aufgefchrieben fein, Man Eönnte Schläfle 
auf den moralifhen Einfluß der Handwerke ꝛc. machen. 





Auflöfung ber Innungen. 
Durch. diefe entficht Egoismus, weil die Menfchen 
einander das meifte Gute nur in Verbindung thun, ein 
Kaufmann dem andern ıc. 


rmuth. 

Es wird aus dem Menfchen, zumal aud dem moralis 
fhen nichts wenn nicht die Mittel zu leben, erleichtert 
werden. Sobald der Menfch noch in ewigen Nahrungss 
forgen und Liebe für einen elenden Grofchen bleiben muß, 
bleibt ‚der Kopf düfter, dad Herz Hein und ſchlecht. 


Nimm die Menſchen nur aus der feſſelnden, bodenlo⸗ 
fen Wirklichkeit weg, wo Verſuchung und Beduͤrfniß zu 
groß umd die Vernunft zu geblendet ift und führe fie ins 
ebne, helle Eden der Dichtkunſt. Du ſiehſt, wie ihr Arm 
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Ep für fe un für ie Gemine Dee oa in. sie 
Eren ausbreitet, | 
Kultur. Einfahheit. 


Grade unſer jetziger poetifcher Sinn für . Häusliche 
"&ynen beweißt, daß wir feine mehr haben. Der Haus⸗ 
vater würde nach dem wenig fragen, was er iM 


Weisheit. 


"Weisheit iſt Abſonderung von dem aumaͤchugen ein 


Aus der Menfhen, nicht der Sachen, 


wu Nichts iſt binderlicher, um ſich als Weſen kennen zu 
lernen, als Menſchen; denn wir kommen uns immer als 
ein fremder Menſch, d· b. wie eine bloße ſinnliche eu 
Meinung vor | 





giebe. 


Wir lieben nicht die gute Kigenfchaft, fondern das 
Ich wegen derſelben; es kommt zu ihr noch etwas hinzu, 
das unerklaͤrliche perſonliche Sein, ein Ich, wie unſres, 


Warum wird Liebe durch Gewohnheit größer? An und 
für ſich follte und der Gegenftand, wie ein Afthetifcher, 
gleichguͤltiger werden. Wir lernen durch ſie mehr kleine 
Vorzuͤge kennen, aber auch mehr kleine Fehler. Oder 
verbirgt uns das Zuſammenſein dieſe, oder fallen fü ie übers 
all durch nähere Kenntniß weg? 


—- ——— 


Zürnen in der Liche. 


Es gibt eine pikante Gemuͤthsbewegung gegen alle 


geliebte Perſonen, die uns anreizet, fie zu beleidigen. 
Wir fühlen, daß wir durch gewifie Beleldigungen, die wir 
‚anthun, unfere Liebe mehren, anflatt daß andere fie zer 
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trennen. Wr ttciben fie abfihtlih bis zu einen hoben 
Grade, der durch das Gefühl des Unrechts unfern Buſen 
aufreiget und den verhaltenen Strom der Liebe befreit. 
Grade gegen Perfonen, die man am feurigften liebt, übt 
'man diefe Unart aus, wie die, die am feurigften lieben. 
Ein Liebhaber ift fähiger, feiner Geliebten, als einer Gleich: 
gültigen Ihränen auszupreſſen. 





Liebe gegen eine Berbeirathete. 
Micht die Empfindung, fondern die Aeußerung kann fehlers 
bafı fein. Soll und kann ich jene, wenn fie vor der Ehe 
der Perſon entftand, plöglich ändern, wenn diele In fie tritt? 


— 





Doppelte Reue. 

Rene ift bei allen freien Handlungen möglihd. Da 
aber nicht alle freie moralifche find, fo ift die Reue auch 
nicht immer moralifh. Wir bereuen auch unfchuldige 
Handlungen, die unflug und uns fchädlich waren. Und 
doch wird die Neue, da eine folche Unklugheit in fofern fie 
wiflführlich war, einen Mangel an Mühe, Fleiß, Zeitaufs 
_ wenden zc. vorausfegt, dadurch wieder moraliſch. 


Paskals Haß gegen Freuden. 

Wenn Einer nicht ſchmekken will, was ihn erfreut, wars 
um fchließt er nicht die Augen vor der fchönen Natur? 
Und wenn Freude Unrecht ift, warum fucht er nicht über; 
al den Schmerz? — Warum hat die Natur fo wenig 
Anftalten für den Schmerz getroffen und nicht vielmehr mit 
der Beobachtung ald mit der Uebertretung ihrer Gefege ver; 
knuͤpft? 


Genuß und Freude. 


Beide find verfchieden ; aber die Menfchen färben ihre Leben 
blos dadurch ſchwarz, daß fie fie für einerlei anfehen. Man 
63. Band. 8 
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. Kann Jahrelang Genuͤſſe haben, die wie einzelne Töne vor⸗ 
Beifahren, aber feine Harmonie zufammenfchaffen, ohne den 
hohen harmonifchen Zuftand der Freude zu haben. Und ums 
gekehrt kann ſich diefe in und wie fteigender Sonnenſchein 
ausbreiten, ohne daß wir einzelne Lichter zu nennen wuͤßten. 


Wenn wir unſre verlornen Stunden neben einander 
fäben, wir wuͤrden fie mehr bedauern und achten. 


Selbſtmord der Stoiker. 
Er paßt nicht in ein Syſtem, das kein Uebel erkennt, 
als das moraliſche. Warum gehn fie denn aus dem Le⸗ 
ben, wann fie Leiden haben? Diefe müffen doch etwas fein. 
Warum fagten fie nicht lieber, der Menfch könne auch bei 
Freuden das Leben weglegen? 


& od. 


Der’ Tod wird gefuͤrchtet, weil uns immer Attiaichtei 
umgibt und wir aus Gemaͤchlichkeit nicht das Erhabene 
denken wollen. 








Wuͤrde man mit dem Koͤrper und mit dem Andenken 
aus der Erde vertilgt, fo wüßte man, was Todefei. Jetzt 
gibt uns Trauer, Andenken, Leichenfteine noch ein fcheinbas 
res Fortleben. 


Todesbetrachtungen find nur gut, uns den finnlichen 
Glanz zu mildern; weiter geführt machten fie uns gleichs 
gültig gegen alles hun in diefem Todtenhaus. Aber durch 
die Idee der Unfterblichkeit, des hieſigen Fortwirkens unſe⸗ 
rer biefigen Thaten und uͤberirdiſchen Entwikkelns des Er⸗ 
denthums, wird erſt der ganze Menfch lebend. 
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geben nah. dem Tode. 


Es ſchlafe unfer Bewußtſein noch fo lange, fo ift zwi⸗ 
ſchen unſerm Top und deſſen Erwachen doch fut uns kein 
Swifchenraum. 

Was mit den Thieren wird? 

Ich fehe nicht, warum man dieſe Unterfuhung — 
wenn es nicht aus Egoismus iſt — weniger treibt, als die, 
was mit uns wird. Aber ung fehreffen die Folgen 1) die 
Menge der Thiere, obgleich daſſelbe auch fuͤr die Menſchen 
gilt und uͤberhaupt vor Gott und in der Ewigkeit gar keine 
Menge möglich iſt; weniger wäre zu wenig; oder als ob 
nicht die Zeit die Unzähligkeit brächte, die der Raum nicht 
gibt; oder als 0b es für die Unendlichkeit etwas geben 
könnte, das zu groß wäre; und warum hätten wir denn die 
Unermeßlichkeit der Zeit, wenn fie nicht uns in ein Gleiche 
gewicht mit der der Weſen fezzen follte ; 

2) die Geringfügigkeitz denn was wir dem Affen geben 
begehret auch der Floh und immer tiefer und unaufhörlich 
hinab; allein daflelbe gilt vom Menfchen, der durch die 
Peſcheraͤhs und Embryonen und puncta salientia geht. 
Wenn wir aber über die Ihiere nichts fagen koͤnnen, ſo 
tönnen wir es auch nicht über uns. 


Skepſfſis. 
Die fortdauernde Laͤhmung durch ſie macht, daß man 
vor ſich ſelbſt als ein Gleichguͤltiger gegen die Wahrheit | 
erfcheint. 





Dafein Gottes, 
Wir find durch unfer Inneres gendthigt, den Grund 
jeder Ordnung in etwas Geiftigem zu fuchen; felber das 


Aufchießen der Kryſtalle ſcheint nur den Geſetzgeber zu ver⸗ 
8* " 
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ſchieben, nicht zu entbehren. Bei einer geiftigen Kraft: fras 
gen wir nicht wieder nach dem Grunde der Ordnung, wie 
wir an uns fehen: Ordnung und Geiftig fcheins eben eins, 
Ohne einen Aus Geift ift unfer Geift sehen, als die ganze 
blinde Natur. 


Nur, wenn es nichts als Körper gäbe, Eönnte man 
Gott leugnen. — Die äußere. Welt bedarf und beweifet 
weniger einen Gott, als die innere, Ä 


Das, was allen Atheismus umftößet, iſt nicht die kuͤnſt⸗ 
fihe Bildung irgend einer Sache zu feiner Eriftenz. Wie 
Kryftalle in ſymmetriſche Formen einichießen, fo koͤnnte 
man fih folche Bildung erklären. Aber dieſes fezzet geis 
ige Zufammenordnung voraus, daß zwei Dinge, die auf 
einander keinen fehaffenden Einfluß haben, für einander ges 
macht find, die zwei Befchlechter, Kind und Mutter, der - 
Raub und das Raubthier. 


Märe die Welt nur von Ungefähr, fo Eönnte fie zwar 
Schönheit, aber Feine Ordnung haben. Wir könnten nichts 
errathen, aus nichts fehließen, wie Kant aus den Planeten 
auf das Univerfum. 


Wie der Nomanfchreiber die Szenen ſo verflicht, daß 
in die kleinſte die groͤßte greift und alle ein Ganzes machen: 
ſo iſt die Welt ſo geordnet, daß das Leben jedes Indivi⸗ 
duums einer Weltgeſchichte der Hauptendzweck zu ſein und 
das Ganze ſich nach ihm zu richten ſcheint, indeß die Rich⸗ 
tung aller Individuen ein Ganzes machte. 


Erzeugung. 
Kein Wunder koͤnnen wir annehmen; kein Leben tann 
Kmadıt, ſondern nur fortgefegt, entwikkelt werden. Ya 
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der Natur iſt nur voriger Verſtand, nicht fegiger. In 
Ruͤckſicht der Seele denken wir zu fehr an den Raum. 


, Mir oder nah Darwin M. das ABE des Menfchen 

ein bloßes Fäferchen, das im uterus frumm liegt und 
endlich ein Herz wird, u. fe fe Indeß wäre alles bloße 
Anſaͤtze zum Faͤſerchen — Bildung, nicht Vergrößerung 
der Form — fo wäre nicht zu begreifen, wie die zufällige . 
Mahrung des uterus nicht blos einen Menfcheg, ſondern 
fogar ein Eltern ähnliches Geficht geben Eünnen. — Mau 
wende diefes Fäferchen auf die Enmtehung eines Pfauen 
en und frage fi), 0b die ſchwimmende -irdifche Eis Koft 
dem Fäferchen fo einflichen koͤnne, daß nachher deſſen 
Steiß die befiederten Pfauenaugen treibt. 


“ Und wenn Einer den ganzen Prozeß auflöfen und dar⸗ 
ſtellen koͤnnte, wie ſich der Menſch blos durch mechaniſche 
Kraͤfte vermittels der Zuſammenwirkung zweier Menſchen 
bilder: fo hät er doch noch nicht erklärt, wie die zwei 
Menfchen felbft wurden. Aus Eltern fann das Kind. ents 
ftehen, aber woraus entflanden die Eitern? 


Der Bourignon Fragen an Bott. | 
Sie muß — da fie nicht fügt — wirklich in ſich die 
Antwort von Gott gehört haben. Im Grunde glauben 
wir ja (im Traume) auf Antworten zu hören, die wir 


doch ſouffliren. 


| zT räumen. | . 

Alerander, der fich bei zwei Dingen erinnerte, wie. 
wenig der Menfch fei, hätte, da er ficher nicht Immer ' 
mwachend träumte, Tondern auch oft fählafend, Träume der 
Nacht auch mit zu den Memento Mori’s. des Menfchen 
fhlagen follen. Die Träume — fo: viele hängende Luſt⸗ 


i 
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gaͤrten fle über mein Kopftiffen bauen — betruͤben mich, 
weil ich darin keine Vernunft habr. "Der arme Menſch! 
fage ich oft in ınenen Edhritten, warum muß er. die 
Vernunft, die er in der wachenden Hälfte feines Lebens 
fo oft verlegt, in der fchlafenden gar einbüßen? — Da ich 
gefragt: Warum? fo will id die Urfache unterfuchen mehe 
ald angeben. Die bloße Vergeſſenheit und Unſichtbarkeit 
des Zeits und Drssverhältnifiis erzeugt die der Vernunft 
ſchwerlich, da beide Verhältniffe auch im tiefen Nachden⸗ 
Ben vergeflen werden. Oder ift umgekehrt bei Wahnfinnis 
gen, bei Fieberkranken immer Zeit und Ort verduntelt? 
oder beim Menſchen in der Leidinfhaft? Alfo muß die 
Wirkung des Traums mehr phufiologifh, als pſychologiſch 
entwiftelt werden. — Wenn die Seele ihre Ideen felber 
in Reihe und Glied ftedt, wer thut es im Traume? — 
Obgleich darin die Aſſoziazion der Gleichheit herrfchet, fo 
braucht auch dieſe eine Erklärung, um fo mehr, da der 
Xraum zwar Dartien, aber nicht ganze Landfchaften aus 
des Vergangenheit entiehnt. Er fezzet eben fo gut zufams 
inen, wie die Vernunft, nur aus größern und finnlichern 
Gruppen. . 


Man Lönnte dichterifche Ideen aus Träumen nehmen, 





wie Leonardo da Vinci bildnerifche von den Flekken an der 


Wand. 


Mufit im Traum. 

Meine Meinung über die Identitaͤt jegt Elingeuder 

und erinnerter Töne wird auch durch den Traum gewiſſer, 

wo Äußere Mufit, Nachtwaͤchterſingen fih harmoniſch 
und ohne Zerfiösung des Trauma in diefen menge. ' 


Gepädhtnig. | 
Im Traume liegt die Theorie der Vergeßlichkeit. Diefe 
kommt daher, wenn nichts ſtarke Eindruͤkke mehr macht; 





| 
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dann gleichen die Ideen Traumideen und werden eben fo 
vergeffen. — Das Zeichengedächtniß ift übrigens ein ande 
res, ale das ſinnliche: man fann auf den Namen cincs 
Dorfs nicht kommen und hat doc), das ganze Dorf vor 
der Seele. Bei aller anderen Erinnerung hat man die 
Sache auf einmal ohne dunkles Ahnen vor fi, F 


Warum faͤllt uns die allgemeine Idee, daß wir etwas 
vergeſſen haben, leichter ein, als die Individuelle des GE 
genftandes? Jene kann nicht fein ohne die dunkle Eins 
wirfung von diefer und was heißt das ? — Iſts alfo nicht 
phyſiologiſch? Könnte fonft der allgemeine Gedanke „ich 
will etwas merken’ der ja durch das ganze Leben durch: 
geht etwas wirken, oder gar jene individuelle Idee aufer⸗ 
wekken? 


Simultan— und Succeffingedädtnip. 


Das Simultangedächtniß ift körperlich und blos eines 
der Phantafie, — auf der innern Tafel, d. h. auf der 
Phantaſie, fchreiben fi) die Dinge hin — eben fo das 
Feſtbleiben unverbundener, unverftandener Wörter (Voka⸗ 
bein, Verſe bei Kindern). Das Succeſſivgedaͤchtniß iſt 
thaͤtig, (kettet ih an Zeichen): wir entwikkeln mehr die 
Sachen, als wir fie behalten; wiewol es am Ende jes 
nes if. Denn Schluͤſſe aus Schlüffen wären feine Pros 
dukte des Gedaͤchtniſſes; und infofern die Schläffe leich⸗ 
tee werden, ſi nd fie nur memorial. 


Gedaͤcht niß des Dichters. 

Nichts ſchwaͤcht es mehr, als wenn ſeine Gegenſtaͤnde 
durch unſre Willkuͤhr erzeugt und verbunden werden. In 
dieſem Fall iſt der Traum und der Dichter, deſſen Ideen 
‚nicht das eiſerne Original außer ſ ch haben, wie die an⸗ 
dern Leute. 
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Das ſchwache Gedaͤchtniß des Montaigne. 


Es war weniger ſchwach, als langſam; alle Namen 
der Alten fielen ihm ein, aber nicht der des Bedienten, 
weil er ihn fchnell brauchte. Aber warum? Durch Achns 
lichkeit (Wis) und Zufammenhang (Verftand) hatte cr 
gewohnt, auf Sachen zu kommen, d. h. den Gegenftand 
mebr zu produzieren, als zu reproduzieren. Und in fofern 
war. e8 doch ſchwach. Gleichwol ift jedes Erinnern auf 
gewiffe Art ein Produgieren. Denn damit ich Anlaß habe, 
mich zu befinnen, muß doch etwas dafein (z. B. den Bes 
dientennamen zu rufen, doch ein Sefchäft) was ein Anlaß, 
alſo ein Theil oder eine Achnlicykeit des zu Erinnernden 
iſt. Am Ende kommt ed auf die (bphyſiologiſche) Leichtig— 
keit binaus, eine dee fchnell zu beleben. Daher wenig 
Gedaͤchtniß (aber auch Phantaſie) in Aſthenie. 


Pſychologiſcher Chronometer 


waͤr' ein ſolcher, an dem zu meſſen, wie lang oder kurz 
jeder Affekt die Zeit mache. 





Jeder Zug feßt unfre Secle in eine befondere Page, die 
man durch vergnuͤgt und mißvergnuͤgt ſo denllich ausdrückt, 
als alle Farbe ‚durch Licht und dunkel. 


Altes feineigner Zwed. 


Nicht blos Tugend, fontern auch das Schöne, das 
Wahre, felber die Freude muß an und für fich gefucht 
werden. Sind fie nicht ihr eigner Zweck, fondern das 


‚ Mittel eines andern Triebs, fo find fie nichts. Aber 


unfre unfelige Neigung, alle Fäden der Natur aufzutrens 
ven in kleinern und fie dann in einen ſyſtematiſchen 
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Strang wieder auf unſerm Seiler-Rad zuſammen zu 


berben, iſt an unſerm Irrthum ſchuld. 


Die Glückſeligkeitlehre. 
Allerdings wuͤrde das bloße Beſtreben der Moral, ws 


‚ter Andern Freuden zu fäen, nicht edel genug fein, da wir 


fie für uns nicht mit hohem Bewußtſein fchaffen. Aber 
nicht für das Gluͤck der Menſchheit zu forgen, fondern 
ibe Unglück zu heben, das ift das höhere. Du mußt an 
Jedem chrend Theil nehmen, der gegen Schmerzen, Huns 
ger zc. kaͤmpft und der fih finnlich frei machen will, 
Diefe Befreiung von den finnlihen Ketten, worauf das 
mgralifhe und Afthetifche Sein - anfängt, und was etwas 
ganz anders ift, als ſinnliche Luft, ift der hohe Zwei. Es 
ift der gerechte Zweck; jedes Weſen hat ein Recht — nicht 
auf Freuden, aber — auf Freiheit von Schmerz. — &o ift 
die Tugend nicht ſowohl der Gluͤckſeligkeit würdig, ald eines 
ſchmerzenloſen Zuftandes; wir ertragen, daß wir fie und ohne 
Freuden, aber nicht mit Leiden denfen und fo, daß wir das 
Laſter — zwar nicht mit Freuden, aber doch nicht ohne Lei⸗ 
den — vorgeſtellt ertragen. 


Vervollkommnung der Menſchheit. 

Aufgabe derſelben iſt Vereinigung aller Zuſtaͤnde, ent⸗ 
weder durch Stufen oder Aehnlichkeit, z. B. Vereinigung 
der ſinnlichen und geiſtigen Liebe, indeß die Theologie jene 
und der Koͤrper dieſe verwirſt. 


— — 





Zu große Bevölkerung. 


Meine moraliſche Natur ſchaudert allezeit, wenn die 
Politik zu beweiſen anfaͤngt, man muͤſſe der Bevoͤlkerung 
Grenzen geben; d. h. das Leben von Millionen Weſen 
opfern fuͤr das Gluͤck von Millionen. Wuͤrde die freilich 
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bald ins Ungeheure gehende Bevdllerung nicht geftört, fo 
würde daraus ein neuer Zuſtand der Menfchheit fich ent 
wikkeln, auf den vielleicht alles berechnet war. Das Thier: 
reich fegt fi die Grenzen feiner Volksmenge felbft und 
gezwungen; aber die Menfchheit fegt fie ſi ich frei und pa 
keine ſich ſezzen. 


Peuzers Oratorie und Philoſophie 


Sie macht es 1) darin der Philoſophie nach, daß ſie 
lebendige Geſtalten will gebaͤhren laſſen blos aus logiſcher 
oder rhetoriſcher Mechanik ohne lebendige Geſtalten. Die 
Ruchloſigkeit der Beſinnung, die unſer Jahrzehend ſchwaͤrzt 
war auch eine mehr rhetoriſche als philoſophiſche Art 
bei den Altern Gelehrten. Mit undefchreiblicher Eitelkeit 
und. Leerheit und eben ſoviel Kälte nahmen die rhetoris 
ſchen Froſtſchreiber die Materie vor ſich hin und drehten 
fie und behingen fie, zogen fie auseinander und ſchlugen 
fie zufommen, voll Feuer, das fie vorfpiegelten, blos aus 
Fitelkeit. Wahrlich zulegt verachtet man den Gelehrten — 
fogar die Pedanten, wie die Weltleute und Genies, und 
liebt nur den Bauer. 





Unmoralifbhes Syſtem. | 
Es ift ein Unterfchied zwiſchen unmoralifchem Handeln 
und dem ein Ähnliches Prinzip haben. in. diefem Falle 
tritt zur Begierde die mehrende Vernunft. Dort, bei dem 
Glauben an etwas Heiliges, gibt es zwar mehr Gewiſ— 
fensbiffe (die felber etwas Gutes fi ind), aber auch mehr 
Selbſt huͤlfe. 


Wenn die Individuen Calſo heimlich) ſuͤndigen, wird 
der moraliſche Grenzſtein nur uͤbertreten, nicht verruͤckt; 
wenn der Staat es erlaubt, die moraliſche Wurzel ſelbſt 

angegriffen. 





‚Muth. 

Die Urfahe, warum ein Menfh neben einem ans 
dern foviel mehr Muth hat, als allein, liegt tief. Das 
Aleinfein ift uns der fürchterlichfte Gedanke der Schöpfung 
und eine Furcht, die nie recht aus uns will. 


Geifterfurdt. 

Eben da fie den Gegenftand, nicht feine Wirkung 
flieht, ift uns ein zweites Ich, fogar ein Thier ein Troſt; 
denn gegen die Wirkung waͤr's Feiner. Die Aufklärung 
kann nur den Glauben an Erfcheinungen, nicht den Sehause 
por denfelben nehmen, der mit unſter ganzen. innere * 
len Welt gegeben if. 


Optiſche Tin fhung. | 
Sm Finſtern ſcheint das Aeußere jenem weiten Dun 
gu gleichen, das vor gefchloffenen Augen liegt und in dem 
unfre bunten Geſtalten ſpielen. | 





Erziehungs: Allerlei 


‘. " oder 


ein. ‚Brief an den Lefer und die geferin, 
die zweite verbefferte Auflage meine 
Levana betreffend. 


(1811.) 


Ihre halb ‚boshafte Stage, glückliches Lefes und Ehepaar, 
ivann bie zweite Auflage mit Verbefferungen cerfcheint, 
kann nur der Himmel und der Verleger beantiworten; aber 
die Verbeſſerungen felber können jede Minute erfcheinen, 
fobald fie gemacht find; — und dich foll von mir hier ges 
ſchehen. Aus dem Morgenblatte trag’ ich fie dann bequem 
in die zweite Auflage über. 

Ich ſchikke fie Ihnen, reizende Leferin und gereizter 
Lofer, vor der Auflage ans Gründen voraus; denn man 
fann nicht genug mit Druften eilen, wenn man nid 
weiß, wer zuerft ſtirbt, Sie oder ich, und wer alſo zuerft 
verliert. Auch gibt es jet, hoff’ ich, unter neuern Dich⸗ 
tern und Denkern wol wenige, welche nicht einfehen, daß 
man kaum zu fchnell ſchreiben und erfcheinen kann, wenn 
man fi) das Irrige in dem von Horaz für ein Buch vors 
gefchlagenen Moratorium von neun Zahren deutlich auss 
einanderfeßt, indem ja während diefer Neunerprobe des 
zuruͤckgehaltenen vuche in jeder Minute 60 Menfchen 
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ſterben, worunter in einem jahre, von 365 Tagen voll 
Stunden und Minuten Leſer genug hinſein koͤnnen. Ich 
kenne, ruͤhm ich mich, mehr als einen davon, welcher ſich 
ſagt: „Darf man sin junges Werk neun Jahre auf dem 
Saffe liegen und die in diefer Zeit Sterbenden verdurfien 
kfien, blos um die Relikten mit Defertweinen zu bewir⸗ 
ten? — Wir können ja leichter die beffern Fruͤherbſen 
als die gewöhnlichen Späterbfen fein.» Wie in der Mecha⸗ 
nik die. Schnelligkeit die Kraft erſetzt, ſo kann cd auch im 
Schreiben gefchehen, und wenn nah Seneka zweimal 
gibt, wer eilig gibt (bis dat, qui cito dat): fo geben 
wir dem Leſer durch Bücher doppelt, bie wir ihm eilig 
und. ohne zeitfpieliges Feilen ſchenken. Wer wie der götts 
lihe Schafespeare fchreibt und (mie Pope von ihm 
fagt) Feine Zeile ausftreicht, der erfpart ungemein viel 
Zeit, und ficht immer mit der Sache fertig da, auf ber 
Meſſe. — Und will einer zum Ueberfluffe feilen, gewinnt 
er nicht nach der erften Auflage dazu Zeit genug? Oder 
wozu gab’ es denn zweite fehr verbeflerte und vermehrte 
Auflagen, wäre die erfte fhon eine? Indeß wollen wir 
ſtets verbeſſern und vermehren, ſowol uns als Bücher, aber 
nicht voreilig, fondern mit der Fürforge, daß wir der flers 
benden Meitwelt nichts entziehen, wenn wir die auffeimende 
Nachwelt bedenken.” — 

Mich freut es, daB der Selbſt⸗Anredner beſonders auf 
den Punkt hinweiſen will, daß, da jetzt Leute und Leſer 
nicht lange leben, auch die Buͤcher fuͤr ſie nicht lange aus⸗ 
bleiben, ſondern, daß gleichſam mit Einem Drukke die Fe⸗ 
der (wie ein englifches Inſtrument mit einem dieſe fchneis 
det) geführt fein fol. Kolianten wurden font freilich für 
leſende Methufalems von fchreibenden Methuſalems gemacht, 

Es find ohnehin fo viele Völker und Menfchen nicht 
genug zu bedauern, weiche viel früher geboren und begras 
ben worden, als es noch Leipziger Meſſen gab; und doch) 
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Aüften ein Chakefhedre ud ein kelbnitz es gar wei 
berdient, daß jener Goͤthens, dieſer Kants Werke haͤtte 
Lom Buͤcherverleiher haben koͤnnen. Uns Jetzigen nit 
freilich noch erbaͤrmlicher mitgeſpielt, da uns ordentlich eine 
Aberirdiſche Cenſur und Inquiſition von oben nicht einmal 
rin heraus geſchnittenes Blatt erga schedam von allen den 
kdſtiichen Werken, die noch dazu zehnmal reicher, als un 
ſere find, erlaubt, welche ein Tacitus, ein Maechiavelli, 
in Herder, ein Jean Jaques des zwanzigſten Jahr⸗ 
huͤnderts, des ein und zwanzigſten, zwei und zwanzigſten, 
drei und zwanzigſten Jahrhunderts, ja aller folgenden Jahr⸗ 
taufenide herausgeben. Werke von fo viel Wig, Humor, 
Anſpielung, Geſchmack, fo viel Fülle und Freiheit als frei⸗ 
fich (wir muͤſſen es geftchen) uns nur ein Schriftſteller ger 
den kann, "welchen ein Paar fpätere Yahrtaufende Iäriger 
belehrt und gebilder haben als uns, ſolche werden uns Jezzi⸗ 
gen ganz verboten, nicht ſowol bei Todesftrafe, als durch 
%odesfteafe, indem der Todtenfchein der Merbotfchein ift. 
Wenige können fo oft, als ich, darüber zufammen gefahren 
fein, über die unabfehlihen Nachtheite, eine vorzeitige Ger 
burt der Jahrhunderte geworden zu fen, fo, daß ein Mann, 
der ein vollftändiger Meufel und Literator und ſonſt beiefen 
und überhaupt mit feiner Zeit fortgefchritten fein wollte, 
Geld darum geben würde, wenn ei kurz vor dem jängften 
Tage, etwan zwanzig Peipziger Oſtermeſſen vorher, geboren 
wäre, damit er dad Meßyat allet Jahrtauſende beifammen 
hätte, und es wenigſtens in den Ergaͤnzblaͤttern der Ewig⸗ 
keit nachtragen koͤnnte. 

Aber Sie, theures Leſepaar, ſollen durch mich ein beſſe⸗ 
red Schickſal haben, und noch bei Ihren Lebzeiten alles 
von mir lefen, was Gluͤcklichere vor dem Brande der vier 
ErdsFidibus (der vier Welttheile) mit noch beffern Biblio⸗ 
| eheten genießen, ehe der Tod an der Welt feine Pfeife m * 
zuͤndet. 
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Dieß Wenige, Thenéerſte, wol’ ich meinen Povana’ı 
Sufäsen voransſchicken; und es ift für kein Abſchweifen 
von der Sache zu halten — denn id) bin ja noch ‚gar. nicht 
bei ihre geweſen — fondern eben für einen Hingang zu Ihr. 

Der erſte Zufag zur Levana ift die, Frage über die 
Zuläffigkeit der. SuggeflivsFragen an Kinder. : 

Suggefiv s oder Borausfezzungs s Fragen find, wie. die 
Kebe. Leſerin laͤngſt von ihrem Leſer gelernt, den Richtern 
verboten, weil diefe damit ſchon in die fremde Antwort ler 
sen würden, was fie erft aus ihr zu holen hätten, und weit 
fe durch dieſes Einfhwärzen der verbotnen Waare leicht 
zum Anfchwärzen des beſtuͤrzt gemachten Angeklagten ges 
langten. Gleichwol möcht ich. folche Fragen zumeilen Ers 
giehern erlauben. Sobald Sie mit Wahrfcheinlichkeit wi 
fen, daß Ihr Sohn wider Ihr Gebot 5. B. auf dem Fiss 
teih im Schloßgarten, geweſen: fo können Sie durd) ‚die 
erſte Frage, die nur ſtrafloſe Nebenumftände betrifft: wie 
lange er auf dem Teiche, und wer mit dabei herumgefahren, 
ihm fogleih den Wunfh und den Verſuch abfchneidem. 
Sie mit dem Kazzenfilber der Lüge zu bezahlen, ein Wunſch 
und Verſuch, welchem fonft die nackte Frage, ob cr zu 
Haufe geblieben, Raum und Reiz gegeben hätte. Unmoͤg⸗ 
lich kann die Verdorbenheit und Befonnenheit in einem 
Kinde fo groß fein, daß es in diefer verwirrenden Ueber⸗ 
ftärmung. die anfcheinende Allwiffenheit des Alterlichen: Fra⸗ 
gend durch ein kekkes Lügen: Nein der Thatfache feiber für 
eine. Lüge erklärte. Kinder haben wie Wilde einen Hang 
zue Lüge, die fih mehr auf Vergangenheit bezieht, 
und hinter welcher, wie Rouſſeaus Band sLüge beweifet, 
ſich doch die Wahrhaftigkeit des reifern Alters entwikkelt; 
‚fektener und gefährlicher als Ablügen ift bei ihnen Vorlügen, 
naͤmlich der Zukunft, bei welchem das Kind, fonft das Nas 
sur s Echo der Gegenwart, ſich felber vernichtend mit Bes 
wußtfein den Vorſatzz eines langen entgegengefegten 
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Schleichhandels auffpriat. Die Vergangenheitds Lüge ſtiehlt 
wahres Geld, die Zukunfts⸗Luͤge mönzt falfches. Ä 

Wenigſtens erfchiwert die behutfam s fittlih Yebrauchte 
Buführungs s Frage das fo gefährliche Gluͤck der Titulatur⸗ 
Wahrheit, der Lüge; denn Eine gelungene wird die Mutter 
der Lügen; und aus jedem Wind Ei bruͤtet der Teufel 
ſeine Baſilisken aus. 

In der zweiten Auflage werd’ ich ferner beifügen: nicht 
6108 mit Jammer Blättern, wie fich. einige aus der pein⸗ 
. lichen Iherefiana in Bafedom’s Elementarwerk verlaus 
fen haben, verfchone man die Kleinen, fondern auch mit 
jedem wörtlichen Gemälde unbekannter Körpers Schrekten; 
denn in Kinder von Phantafie wird aus Koͤrperfurcht leicht 
Geifterfurcht und zwar — woran man nicht denft — durch 
den Traum. Diefer chaotifche gigantedte Seelen⸗ und 
Beiftermafer bildet aus den. Eleinen Schreften des Tags uns 
gehenere Furiens Masten, welche die in jedem Menfchen 
ſchlafende Geifterfurcht wetten und nähren. Ueberhaupt 
ſollte man auf die Träume der Kinder merfen, mehr als 
auf die der Srwachfenen, befonders eines Unterfchiedes we⸗ 
gen: in unfern Elingt immer die Kindheit wieder, was aber 
ia ihren? Wen haben nicht oft fohnelle Ahnungen, ein uns 
erklaͤrliches unerwartetes Anwehen von Wohls und Wehr 
Sein wie ein Wehen aus tiefen Sebirgsfchluchten  überfals 
fen und angehaucht, oder wer hat bei neuen Landfchaften, 
Begebenheiten und Menſchen nicht zumeilen tief in fich ei⸗ 
nen Spiegel gefunden, in welchem feit alter Zeit daſſelbe 
dunfel geftanden und geblickt, und wem ift in feinen fps 
tern Träumen und Ficbern nicht daflelbe Schlangengewärm 
und Mißgeburten s Gewinde wiedergefehrt, wozu: in feinem 
ganz erinnerlichen Leben fein Urbild da geweſen? — Wie? 
könnten diefe Geburten nicht unterirdifche Reſte alter Kins 
derträume fein, welche wie Secungeheuer in der t Nacht aus 
der Tiefe aufſteigen? — 
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Der nenen Auflage wuͤnſcht' ich, wenn Sie es, theuer⸗ 
fies Lefe- ‘Paar, erlauben, ferner mitzugeben: etwas über 
das Nachzuͤrnen. 

Kaum iſt eine bedeutende Strafe des Kindes fo wich⸗ 
tig als die nächfte Viertelſtunde darauf, und der Uebergang 
ind Vergeben. Nach der Gewitterftunde findet jedes‘ Saats 
wort den aufgeweichten warmen Boden; Furcht und Haß 
der Strafe, die anfangs gegen die Rede verhärteten und 
firäubten, find nun vorüber, und die Tinde Fehre dringt ein 
und heilt zu, wie Bienenftiche der Honig lindert und Wun⸗ 
den das Del. In diefer Stunde kann man viel reden 
(aber mit der mildeften Stimme) und durd) das Zeigen 
eigner Schmerzen die framden mildern. Giftig aber iſt jes 
der Nachminter des Nachzuͤrnens; höchftens ein Nachleis 
den, nicht ein Nachquälen ift erlaubt. Die Mütter, alles 
auf den Fuß der Liebe und alfo die Kinder wie ihre Gat⸗ 
ten behandelnd, gerathen leicht in dieſes Nachſtrafen hinein, 
fihon weil diefes ihrer fich gern ind Kleine zertheilenden 
Thätigkeit mehr zufagt, und fie gern, nicht, wie der Mann, 
mit Stacheln den Stamm, befezzen, fondern mit Stechs 
fpißen die Blätter, Sch habe, theuerfte Leferin, die fanfs 
teften, mildeften Blondinen an Öffentlichen Orten gefunden, 
weiche denn doch in der Kinderftube, in der Bedientenftube 
ohnehin, fchönen weißen Roſen glicher, weldye fo ſtark 
Rechen, als die volls und rothblütigften. Leider fommt es 
mit davon her, daß Weiber, wie fo viele Scheiftfteller (z. 
B. idw, nicht aufhören und zu fagen willen: halt! Ein 
Wort, das ich noch in jedem weiblichen Wörterduche und 
weiblichen Gaffens Gezänfe umfonft geſucht. Diefes Nach⸗ 
zuͤrnen nun, diefer ftrafensfollende Schein, weniger zu lies 
ben, geht dem’ nur in die Gegenwart getauchten Kinde (das. 
dem Thiere- gleicht, welches nach größter Angft und Wuth 
fogteich ruhig wieder genießt) entweder unverftanden und 
unwirkſam voruͤber; oder dieſes vertraͤgt ſi ch aus demjelben 
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Gegenwart: Zinn mit der Verarmung an Liebeszeichen, und 
lernt Lieben enibehren, oder es wird durch die beftändige 
Fortſtrafe einer fchon begrabenen Eühde erbittert. Dabei 
geht durch das Nachgrollen der fchöne fo ergreifende Heben 


fhrung ins Berzeihen verloren, das alsdann mit langfamen ' 


Allmähligkeit nur entkraͤftet wirft. 

⸗Doch fpäter möchte diefe den Weibern fo liebe Straf⸗ 
Nachſteuer gelten und frommen, wenn etwan das Maͤdchen 
13 Jahre alt wäre, und der Knabe 14; dieſes ſpaͤtere rei⸗ 


fere Alter rechnet fchon viel Vergangenheit in feine Gegens 


wart herüber, fo daß der lange Trauer sErnft eines Vaters 
oder einer Mutter einen Juͤngling und eine Jungfrau, zus 
mal in deren liebedurſtigen Herzeuszeit, fallen und regen 
muß; fo wird auch hier Kälte die Frucht reifen und fir 
gen, indes fie früher die Bluͤte nur knickt. — Gibt ei 
denn etwas fehöneres als eine Mutter, die nach dem Eırar 
fen weich sernft und truͤb⸗liebend mit dem Kinde  Tpricht® 
— Und doch gibt es etwas fehöneres, einen Vater, den 
daflelbe thut. 

Soll ih, Theuerſte, in der zweiten Auflage die unbes 
deutende ſich ja felber beantwortende Frage aufwerfen: O6 
es nicht Kindern geradezu abzufchlagen fei, wenn fie.koms 
mend von irgend einer Freude, z. DB. von Eypaziergange 
Sommers Abendd gegen 6 Uhr, fofort: eine zweite begehe 
ren, Erlaubniß, im Garten zu fpielen, und die dritte, noch 
vor dem Eſſen eine Viertelftunde die Spielgenofien in den 
Saal herauf zu holen. Denn bierin find Kinder amtidas 
tierte Erwachſene, und dürften kaum in der Arbeit fo ſehr 
nah Genuß als hinter einem Genuß; von der Zuckerins 
fel wollen fie fogleich in eine zweite überfehiffen, und Him⸗ 
mel auf Himmel woͤlben. Erlaubt man dieſes Frequenta⸗ 
fivum von Genießen fogar an fih unfchuldiger Freuden: 
fo wird das Kind, Theuerfte, hofsund refidenzfähig, und 
macht Anſpruch auf Wonnemonate von, 32 Tagen, und 
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af Freudentage von 25 &tunden, deren jede gut Ihre. 
61 Minuten mißt. Eo If denn das kleine Wefen fchon 
in den Honig jegiger Lufts Ueberfälle eingetaucht, womit 
Die Zeit den Bienenflügeln der Pſyche jeden Flug. verklebt. 
Bas Gutes, (wenn ed eines iſt) aus einem fo erzogenen. 
Mädchen werden Tann, iſt böchfiens eine Frau, welche 
an demfelpen Tage nad) einigen. gegebenen und erhaltenen 
Veſuchen fih darauf im Schauſpielhauſe nach auf einige: 
Karten und Tänze freuet und ſpitzt. 

Win die Matur die Freuden » Steigerung nufered im⸗ 
mer etwas: Staͤrkeres begehrenden Weſens durch die zuruͤck 
ſpannende kuͤhle Nacht abbricht, (denn wahrlich wie. müßte 
ſich ohne dieſe vom Geiſtigen zum Geiſtigern der Trinker 
hinauſtrinken, oder der Dichter hinaufdichten!) fo gebe 
man dieſe gefunde Nachtkuͤhle den Kindern auch, im geiſti⸗ 
gen: Sinne, um fie künftig nicht dem Schmerze der Welt⸗ 
und Freuden⸗ Leute auszuſezzen, welche, wis Seefahrer 
im Morten, vom monateslongen Tage unaufhoͤrlich übers 
(ättigt, Gott um ein Stuͤckchen Nacht⸗ und Talglicht bitten 
und danken. 

Einen andern wichtigen Zuſatz münfhe ih in der 
zweiten Auflage aber_fo auszuführen, daß. ich mich aller 
fo nahe liegenden Satiren, welche ohnehin befannt genag 
find, ganz enthielte. Ich meine die gewöhnlichen Satiren 
darüber, daß die Weiber einander nicht fehr leiden und lieben 
fönnen, daß fie mit ihren freundlichen Worten. gegeneinans 
der oft mehr der Machtigall nachahmen, welche nach, Bech⸗ 
ſteins“) Vermuthung durch ihre Locktoͤne eben Nachtigals 
ken zu verfcheuchen ſucht; fo daß die Behauptung der 
Scholaſtiker, eins Skotus, Bafilius, Athanas 
kius**), nach, welcher fir am jüngften Tage ald Männer 


⁊) G. beffen Anweiſung, Bögel zu fangen, 1796. 


**) Locor. theolag. a Gerhard. T, VI. p. 1170. 
. 9* 
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auferftchen, ſich in etwas mit der Natur des Himmels 
unterſtuͤtzen ließe, in welchem, als dem: Wohnorte ewis 


gen "Lebens, Weiber zu Männern umgegoffen, natärlidh 
leichter in Einem fort lieben bei gänzliher Abwefenheit 


ihres Geſchlechts. Aber ohne alle Satiren thun mir ſchon 
Vie Ihatfachen genug, daß die NRömerinnen gegen ihre 


Sklavinnen (nach Böttigers Sabina), ferner die ew 


ropäifchen Weiber in Yndien gegen die ihrigen, ‘und die 
ältefte regierende Schwefter auf der: Ynfel Lesbos "gegen 
ihre andere Schweſter und gegen die Mutter felber, ımd am 
Ende Hausweiber gegen ihre Ramimerjungfern und Stuben? 
‚mädchen . eine Härte beweifen, gegen welche unfre gegen Ber’ 
diente u. ſ. w. jenen fo fchönen Abſtich macht, daß er ‘ung zu! 
unſerm Erftannen (da wir doc) manchen Bedienten ausprügeln) 
den Chrennamen des fanfteren Geſchlechts zuwegegebracht. 
Verleumden, oder den fogenannten Zungentodtfchlag, 
‚wodurch ein Befuchzimmer zu einer Wahlftatt und Her 
send, und Schäpdelftätte erlegter Weiber, die nicht Thee 
mitgetrunfen, wird, bring” ich kaum in Anfchlag. — Aber, 
gelichte Briefs und Buchleferin, follte dieß alles nicht zu 
dem Zufasze in der neuen ‚Auflage berechtigen: „Leſerin! 


Erziehe, wecke, pflege doch vor allem in deiner Tochter 


Achtung und Liebe gegen ihre eignes Sefchlecht! Sollt' es 
denn dir nicht Damit gelingen, wenn du ihr die ans. der 
dunfeln Vergangenheit durchglänzenden Kronen großer Weir 
ber zeigteft — und die erhebenden Beiſpiele herzverbunde; 
ner Freundinnen — und das Mufter des warmen Zufams 
menhaltens der Juͤnglinge mitten im nebenbuhlenden Bert) 
tennen auf gleicher Bahn — und die Verwandtfchaft allet 
ihrer Geſchlechtsſchweſtern mit ihr im Werth und in Drud 
— — und den Gedanken, daß jede in ihrem Geſchlecht das Ges 
fhlecht ihrer Mutter entweder vercehre oder verachte — 
und die Gewißheit, daß wie jede Menfehenfeindfchaft ſich 
am Menfchenfeinte,_fo auch. die Halbe gegen die Menſchen⸗ 


bäffte ſich an der ˖ Weiberfeindin beftrafe. — Auch Sie, 
Leſer, könnten etwas beitragen, und zwar das Meifte, 
wenn Sie der Tochter mehr die Achtung gegen die Mit: - 
ſchweſtern ſowol predigten, als zeigten, fo wie Sie, Lefes 
rin, mehr die Liebe gegen diefelben. Da feiner Lehre - 
die Ausübung derfelben fchadet, fo wär’ es dienlich fogar, - 
wenn man die Tochter an der weiblichen Dienerfchaft 
nicht : bloß die Menfhheit, fondern fogar das Su | 
ſchlecht zu fchonen angewoͤhute.“ | 


Reifen der Rinder. 


Auch darüber könnte in der zweiten Auflage gefprochen ' 
werden, wenigſtens gefragt. Mit Recht fahen Sie, gus - 
td Paar, Eurze KindersReifen von einigen Wochen 
ſuͤr ein Geift und Leib reifendes Verfegen diefer zarten 


Bäumchen an, weil, wie Sie anführen, der Taufch eis 


zer alten düftern Winkels Enge gegen die freie  Iuftige 


!andfchaft von Menfchens und Sittens Wechfel die Kins 


ver erheben und vorzeitigen muß. Meine Meinung. ift, 
vie geſagt, ganz die Ihrige. Aber etwas anders find 
Rinder s Reifen mit Städte s Haufierern und Laͤnder⸗Ren⸗ 
tern, wenn fleine Weſen die große Tour (die Stadt iſt 
chon eine für fie) durch halb Europa machen, auf wel 
ber das jeden Tag verfegte Baͤumchen ſich uͤbertreibt 
nd erfchöpft. Wenn fihon Ermwachfene von ihrem Säns 
ersumd WeltsUmfegeln gefüllte Köpfe und geleerte Hers 
en mitbringen, weder an Aus snocdh Inland mehr haͤn⸗ 
end, weil das tägliche Laufen durch KRompagniesBaffen 
on Menfchen mit Spießruthen, oder doch ohne Bruders 
üffe, zuleßt fo erfälten muß, wie das Hofleben thut, wors 
a der Tänzer wie in einer Anglaife die Kolonnen aufs 
md niederfpringt, und feine Hand’ kalt einer jeden gibt; 
- wenn nun langes Reifen dem Erwachſenen als Herbſt⸗ 
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weif ſchadet, wie muß daſſelbe erfi als Frühfingsreif das 
Kind vermäften! Mur langes Zufammenichen mit verbun 


denen Menſchen entwikkelt im Kinde die Liebeswaͤrme. 


Dieſes Einerlei der Menſchen, der Haͤuſer, der Kindheit⸗ 
plaͤtze, ja der Geraͤthſchaften, haͤngt ſich geliebt am das 
Kind, und verſtaͤrkt wie eine magnetiſch-⸗ gehaltene Laſt 
das magnetifche Anzichen; und fo wird blos in der fruͤ⸗ 


bern Zeit der reiche Magnetbruch künftigen Liebens aufge | 


‚than, indem das Kind beinahe alles lichgewinnt, was «#6 
täglich fieht Cim Dorfe eine leichte Eadye) den Holzhakker 
des Vaters, die Botenfrau, den alten bekannten Peter, 
der jeden Sonnabend fi einen Sonntag erbettelt, ja fos 
gar ferne, Stunden weit entlegend SHonorazioren, bei 


welchen der Vater wöchentlich einfpricht. Mit einer Kinds 


heit voll Liebe kann man ein halbes Leben hindurch für 
die kalte Welt haushalten. — Mun foll aber ftatt derſelben 
ein Kind auf Meifen gehen — z. B. etwan durch Europa 
— und fol, da man deſſen Wohn, DMearktfleften fammt 
den Einwohnern nicht hinter den Wagen aufpatfen und 
In den Hoteljimmern der großen Städte abpakken Tann, 
jeden Tag auf neue Menfchen, Zimmer, Kellner ftoßen, 
an welchen allen das junge Herz aus Zeitz und Diäten, 
Mangel nicht zum vollen Ausbruche der Theilnahme tom 
men kann — mas kann aus dem. Kleinen Wefen werden? 
Ein Hofmänncen oder Hofweibchen ohne Hof, kühl, Hell, 
fein, matt, fatt, füß und fchön. 

Einige ſolche gereifte Kinder hab’ ich wirklich geſehen, 
aber wol wünfchte ich, daß irgend Eltern von Vermögen, 
welche für geliebte Kinder gern etwas aufwenden, mir 
diefe fammt den Neifekoften nur auf einige Neifejahre gäben, 
damit ich felber an den Kindern das Erperiment machte 
Uch flattete, wie ſich's gehört, den Eltern pofttäglidy das 
von die treueften Berichte ab) und mich durch Verſuche 
völlig uͤberzeugte, daß langes Deifen in Kindern wirklich 
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alle die giftigen Nachwehen gebäre, welche ich (wenigſtens 
bis jeßt) Davon befürchte. Vielleicht gibt es unter Ei: 
tern von Stand einige, melde gern aus Liebe für ihre 
Kinder diefes mit mir wagen, — — | 
Sice beide fragen mid) erftaunt, wie ich fo etwas mit Ges 
wiffen thun könne? — Beim Himmel! ich denke gar nicht 
daranz nur wollt ich mit’ der Kleinen Unwahrheit die oft 
vergeßne Wahrheit einleit:n, daß jeder Menfch, alfo auch ein 
Kind, zu Verſuchen viel zu gut ift: denn jeder hat eben fo 
viel Recht, die Rollen umzukehren und fi zum Erperimens 
tator des Irperimentators zu machen. Man würde fchon 
(ungeachtet einer möglichen Fülle nüglicher Folgen) einen 
Minifter oder Negenten, welcher mit ganzen Völkern und Zeis 
ten Verfuche irgend einer Ausfuͤhrungs-Idee anftellte, mit 
einem Scheidekünftler vergleichen, welcher den Pitt oder Res 
genten, befanntlich einen der größten Diamanten, welche . 
fonft der König von Franfreih bei Feften als Hutknopf 
‚teng, und dee 127 Karat wog, und nach der Politur bei 
einem Abfall von 10,000 Pfund Sterling Werih noch 
fo groß war wie ein Kleines Huͤhner⸗Ei *), etwa ins 
. Brennfpiegelfeuer fezzen wollte, um die Verflüchtigung 
ter Diamanten zu prüfen und zu zeigen. Ya, fogar ges 
gen Verfuche mit dem ſchon verwirkten Leben verurtheils 
ter Verbrecher, 3. B. zur PDefteinimpfung, fpricht etwas 
in unferer Bruſt. Aber wie flärfer gilt's gegen alle Ver⸗ 
fuchs s Erziehungen, du darfft feine Seele opfern, nicht 
‚einmal deine eigne, um andere zu reiten. Jeder Menfch 
iſt dein Mitgott und du feiner. 

Endlih noch manche Lehrer und Lehrinnen**) wären | 








*) Spftematifche Darftellung aller Erfahrungen In der Naturs 
lehre, entworfen von 3. R. Meyer dem Süngern, bearbeitet von 
mehreren Gelehrten. Erften Theils zweiter Band. ©. 8 


**) Statt Lehrerinnen, nach Wolkes Regel. 
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anzuführen in der neuen Auflage, wenn es viel hälfez aber 
follt’ es eiwas helfen, wenn ich fie mit kurzen Saͤzzen an⸗ 
führe, als hier auf einander folgen: Die Erziehung der 
Kinder der reichen und großen Welt, welche fich geiftig 
und Eörperlich immer gerade halten müffen, gleicht der_Ers 
ziehung jener ſechs Bären *), welche, id weiß nicht an 
welhem Hofe, den ganzen Tag Wache und aufrecht flans 
den, meil-man ihnen die — Vordertazzen abgehauen. — 

Dder mit diefem Sage: Ye Fräfiiger das Kind, deſto 
fieber überfüllt man es; jemehr es aufnimmt, defto mehr 
foll e8 aufnehmen lernen, da doch Serviere in Frank 
furt in feinem Kellermeifter die Regel gibt, in Fla— 
fchen Eräftigen Biers beim Füllen, wenigftens drei Zolfe im 
Halſe leer zu laſſen. — Oder auch mit dieſem Cape: 
Mir kehren es gerade um; in den Jahren der befchmerlich 
ſten und noch ungelichten Anftrengungen, zu weldyen den 
Knaben Feuer und Freiheit gelaffen werden follte, da fie 
bergaufivärtd ziehen, legt man ihnen Hemmſchuhe und 
Hemmketten an; gehts aber luftig bergab (z. B. auf Unis. 
verfitäten) fo werden mit den Kinderfhuhen auch die 
Hemmſchuhe ausgezogen. — 

Oder mit dieſem: Der Mittelbuͤrger fordert von ſeinen 
Kindern mehr Weisheit, die höhere Welt von ihren mehr 
under oder Zeichen, auf der Stelle darftellbarz von den 
Apofteln forderten fo die Griechen jene, die Juden 
dieſe.“) — — 

Ferner, möchte es vielleicht auch angefahren fein, wenn 
ich beibrächte, daß die Lehrer ordentlich als ob fie über 
gegenwärtige jugend „Fehler zu leichte Siege hätten, 


2) Denkwuͤrdigkeiten der Markgraͤſin von Baireut Fried. 
Sophie Wilhelmine. 


”) „Sintemal die Juden Zeichen fordern und die Griechen 
nach d Welheit fragen.“ 1 Korinth. 1, 22, 


ng 
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mit Angriffen gegen ferne, künftige die Zeit vertreiben, in⸗ 
dem fie (zum Beifpiel) auf den Geſchlechts⸗Teufel meh⸗ 
rere Jahre vorher feuern, ch’ er nur noch ausgerüͤckt ift, 
und mit den guten noch blinden Weſen wie mit den blins 
den Pferden umgehen, welche, der Zierde wegen, fo gut 
Scheuleder auch befommen ale ſehende. — 

Sollte ferner nicht auch folgendes Anfahren unndg 
fein? Um nur immer zu reden, und licher Elingendes Sil⸗ 
ber als ſchweigendes Gold zu fein, predigen einige Ewies 
her fo oft gegen Fehler, die mit der Kindheit flerben, 
und für Qugenden, die mit .den Yahren kommen, als 
gegen Fehler und für Tugenden, die mit dem Alter wachs 
fen. Wozu z. B. die voreilige Eile mit Sehens Lehren, 
Strikken-Lehren, Lefens Lehren, ale ob diefe Künfte nicht 
endlich von felber anlangten? Aber etwas ganz anders: ift 
z. B. reine Ausſprache, rechtes. Schreiben, und Körpers 
und Federhalten dabei, Ordnung, Sinn ꝛc., lauter an 
den Jahren wachfende Fertigkeiten. Da leider ohnehin 
Ziehen und Lehren fo virle Worte fordert: fo fpare man 
doch die gegen verwelkliche Fehler lieber für fortbluͤhende 
auf. Karge Sprache bereichert und fpannt wie mit Raͤth⸗ 
feln das auslegende Kind. Thun daflelbe doch Erwachſene 
gegen einander; 3. B. ein großer Mann meiner Bekannts 
fhaft fagt, zumal anfangs im fremden Zirkel, wenig mehr 


als hem, hum, doch fehr leiſe; aber fo wie (nad) dee 


indifhen Mythe) die fchweigende Gottheit ihre Ewigkeit 
unterbrach und die Schöpfung anfing, blos daß fie aͤhn⸗ 
licher Weife fagte: Oum *), fo gibt der gedachte Mann 
6108 durch fein hum jedem viel zu denken. Ya ich kenne 
noch eine größere und nuͤtzlichere Einſylbigkeit als, felber 


die finefifche, naͤmlich die Kein⸗Sylbigkeit oder das Schwei 


gen. Junge Aerzte, welche über gewöhnliche ärztliche 


H Goͤrres Mythengeſchichte. 
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Wiffenfchaften nicht die Naturphilofophie vergeſſen wollten, 
fondern es umkehrten, "bedienen fi) in Prüfungen vor 
dem Collegium medicum fehr oft des Schweigens auf 
‚ganz gemeine Fragen; wie Sofrates ſchwieg, wenn er 
zuͤrnte, fo wollen fie eben fo ihre Enträftung über Fragen 
nach elenden Kenntniffen, die vor ihnen und gegen die fe 
Ammer fremd geblieben, durch Schweigen ausdriffen. 


Doc zurück von der Abfchweifung, die wol ſich ments 
ger unter die. Verbeflerungen, als unter die Vermehrun⸗ 
gen der zweiten Auflage wagen derf.. Manche von und 
Lehrern geben. ferner fittlichen Vers und Geboten Gründe 
‚auf ten Weg zum Herzen mit, welche eben zur Ungruͤnd⸗ 
lichkeit werden, da den allerftärkften Beweis fchon das Ges 
wiflen des Kindes felber führt; aber den medizinifchen, 
sumnaftifhen und ähnlichen Befehlen ift, da fie im Kinde 
an der Stelle eines Fürfprechere blos Begierde und Un— 
wiſſenheit finden, ein Gefolge von Gründen nüglid, — 


Ferner: ich glaube, wir Eltern oder überhaupt wir 
Meuern halten mit zu großer Bangigfeit unfere Kinder von 
andern Kindern entfernt, wie Gärtner Blumen von fremd; 
artigen Blumen, um reinen Bluͤtenſtaub zu haben, als 
ob das rechte Gute und Edle fo leicht an der nächften 
Berührung verwelke. Haben wir Vier, liebes Leſepaar, 
unſere Kinder bis ine feste Jahr rein serzogen und fell 
gegründet, fo loͤſchen ein Paar böfe Beiſpiele In "ihnen 
vielleicht weniger Gutes aus, als fie anfachen; ift das 
Theewaſſer einmal dur ftarfe Hitze in Kochwaͤrme ges 
bracht, fo erhält ein Acthers Flämmchen es darin, wie Sie 
Ja, gute Leferin, im Jahre 365mal ſehen. Nicht die 
Schwaͤrze, fondern die Dauer des Beiſpiels vergiftet Kin⸗ 
der, 'und weniger die Beifpiele fremder Kinder und gleichs 
gültiger Perfonen als die der geachtetften dee Eltern und 
Lehrer, weil diefe, als ein aͤußeres Gewiſſen der Kinder, 
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deren Inneres zum Vortheile bes Tenfas entzroien > 
entträften. — 

— Ferner? wie Erwathfene Haben und befennen ae 
(aber ohne fonderlihen Muszen fahren wir dabei ums 
felder an) ven Fehler, daß wir jeden Kindes, Nnterfchieb 
von und für einen Mangel, unſer Zadeln für Lehren, 
rindliche Fehler für größere als eigne halten, und daher 
bei folder Gewißheit unfer Erziehungs, Leitfeil und Gaͤn⸗ 
gelband chne Bedenken zum feinen Erdroßlungs⸗Strikke 
trehen, und gern das Kind zu einer netten korkenen 
Schweiz unferer Alpen ausfchneiden; — daher wir denn 
auch, da dergleichen ſchwer geht, in einem fort reden, wie 
die Mufchel, die See⸗Trompete, unaufhoͤrlich oͤnt, und 
wie mit unferer Schulfreide von dem Schnabel des feflges 
Yaltenen niedergedräcten Huhns an den breiten Strich 
binzeichnen und verlängern, damit das Huhn immer nach 
demfelben Gedankenſtriche und Treppenſtrikke hinſtarre, 
ohne aufzukoͤnnen. — Auch beichten und leſen wir ſaͤmmt⸗ 
liche Erwachſene (immer mit aͤhnlichem Mangel an Selbſt⸗ 
beſſerung), daß wir unſere in laͤngſter Zeit erworbenen 
Fertigkeiten ſchon In kuͤrzeſter den Kindern abfordern, 
weil der Menſch am Ziel die lange Bahn, in der Reſi⸗ 
denz die Poftftraßen, zu leicht vergißt.") 

Ich fchließe endlich, herrliches Ehepaar, dieſes lange 


Einen ungeduldigen Mufitmeifter, welcher das fchlechte Nach⸗ 
(piel einer zwanzigmal vorgefpielten und verfuchten Stelle lieber 
der Bosheit als dem Unvermoͤgen des Zöglings Schuld gab, da 
fie ihm felber doch fogar Eindifch s leicht vortam, ſucht' ich durch 
ben Vorwurf zu befehren, daß er felber ein ähnliches boshaftes 
Eindifches Glied an fich trage, das zu feiner Schande, und bei 
allen Uebungen feines beiten Willens, nicht das Geringſte von 
dem nachmache, was doch defien rechte Schwefter, die rechte Hand, 
vermöge — nämlich die linke. Bedenkt denn, daß das Kind von 
innen uud aufeu ganz linke Hand iſt. 


manche Briefe, z. B. ſchleſiſche oder berliniſche, Jin 
„mehr zu bezahlen, fo body ſteht ihr Werth und Cor 
Wäre mir Übrigens wider mein Vermuthen ein 
in einem fo wichtigen Schreiben entfchlüpft, fo 6 
&ie mehr Ernft daraus zu machen, und uͤberha 
glauben, daß gerade Scherze um die höchften Gegen 
fliegen, fo wie Sauffüre auf dem Montblan 
Humboldt auf dem Chimboraflo und auf dem 
Echmetterlinge angetroffen. Nun fo gönnt dem 
Ecymetterlinge das kurze Leben, das nicht ſticht! 
Und fo werd’ ich denn bleiben, verehrtes Leſepaar, 
Idhr verehrteſter Verehrer, 
Jean Paul Friedrich Richt 





- Bemerfungen 
über und närrifhe Menſchen. 
1793 — 1797. 
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; d. 10 März.) Meine Reigung zur Erhellung 
iffe liegt in einem befländigen &treite mit meiner 
‚ mich der Wärme meiner Phantafie zu überlaffen, 
chte gern : bald blos Kopf, bald blos Herz fein. 
bie ih den meiſten Widerſpruch, wenn ich mich 
den Erwaͤrmungen des letztern erfuͤlle. Daher 
ich Meinungen, deren Bloͤßen ich ſelber bemerke 
Vortheil aber mein Herz ſpricht. Wie oft beneide 
vor denen eine geſchaͤftige Phantaſie die Maͤngel 
nfen, die fie erwärmen und begluͤkken, verſteckt! Zu⸗ 
33° ich mich durch die Kunſtgriffe der Phantafie in 
thuſiasmus für die Licblingsmeinung, der den kal⸗ 
and mit auf feine Seite zieht. Am liebften ſchwaͤrme 
adern und ich fuche ihnen meine Wärme mitzutheis 
verfechte ich, das bei den Andern, was ich vielleicht 
bt recht glaube; aber ich heuchle darum nicht und 
) meinen so verberge, zeige ich mein Herz. 


werd 


ielt hat, mag man. in feine andere, 
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Jacobis Schriften verftand ich mehr, Indem ich mich 
* ihrer erinnerte, als indem ich fie las. 


Wenn ic) eine Stelle von mir zitiere oder abſchreibe, 
erſcheint ſie mir ſchoͤner. 


. 
Ich bekomme die alte Liebe gegen Perſonen wieder, 
wenn ich ihre Briefe wieder leſe. 


Bei einem Dichter wirken die Traͤume ſtaͤrker, weil er 
an das Arbeiten der Phantaſie gewoͤhnt iſt. 


Ich begreife nicht, wie ein Mann ſagen oder glauben 
kann, gr ſei ſchoͤn, ohne roth zu werden. 


Alles Nachdenken und Erheben reißen mich nicht ſo aus 
meiner Lage, als wenn ich mich in eine neue werfe, 3. B. 
verreife. 


Ich aͤrgerte mich über den Menfchenlärm unter mie 
und konnte nicht eher ſchlafen, als bis ich wußte, es ſeien 
Pferde. 


Es iſt eine eigne Empfindung oft der Enge des Herzens, 
in einem Nachmittag ſechs freundſchaftliche Briefe an ſechs 
Perſonen zu fchreiben. 


-— — —— — 
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J Auf der Reife faͤllt Einem eine alte Liebe am meiften cin. 

"Alle Arten Bücher zu efen, wie ich thue, heißt mit 

ullen Arten Menfchen umgehen und die verſchiedenen da⸗ 
ceiten der Menſchheit vorkehren. | 


— — — 
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Man kann gewiß willen, daß gewiſſe Menſchen und 
Autoren gewifle Worte nie brauchen werden, z. DB. ich nie 
„bewirken, bewertiftelligen” ıc. außer hier. 





Um froh zu fein, muß man einen langen Gefchäftsplan 
haben, der doch die Freuden nicht ausfperret, fondern eins 
ſchließt. Am beſten iſt's, wenn Gefchäfte und Freuden in 
eins fallen, wie bei mir. 

Meinen meiften Verftand habe ih nur am zwei Drten, 
in meiner Stube und im Freien, nicht in Fremden. 


Wäre ich ohne die entgegenfahrenden' Freunde nad) Hof 
gekommen, fo wäre mir die Etadt neuer geweſen. 


Bei der Einnahme einer gewiffen Summe glaubt man 
fidy reich, bei deren Iängerm Liegenbleiben man ſich wieder 
arm glaubt. 

Ein franzoͤſiſcher Garten gefiel mir, weil ih mich an 
die in der Kindheit gefehenen Kupferſtiche von denen zu 
Verſailles erinnerte. 





Ein intereſſantes Weib will man am liebſten, den naͤchſt⸗ 
folgenden Tag oder, wenn dieſer vorbei ift, recht fpät wieder 
ſehen. 


Der Kupferſtich macht die Gegend ſchoͤner, als ſie iſt. 


Anfangs macht man das Buch nach ſich, dann ſi ch nach 
dem Buch. 


Ich will lieber lieben, ohne geliebt zu werden, als ohne 
zu lieben, geliebt werden. 


63. Band, | 10 
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Ze Allgemeines. 


Mit jedem Jahre, das mir Älter werden, ziehen unfre 
Empfindungen fi enger zufammen. Denn jeder Tag 
raubt unfrer Liebe einen Gegenſtand, an deflen Stelle kein 
neuer tritt. So fterben wir von Schwäche zu Schwäche, 
bis unfrer Liebe zulegt nichts mehr zu umarmen bleibt, ale 
wir ſelbſt. Und fo fommen wir um unfre Empfindung 
und unfer Leben früher noch, als unfre Eriftenz. Allein 
ein gutes Herz fegt einem folchen voreiligen Tode alle feine 
Kräfte entgegen. Denn kaum, daß fich die Kälte den dus 
Geren Theilen genaht, ſo draͤngt daſſelbe alle ſeine Waͤrme 
um ſich herum in einen Brennpunkt zuſammen; fein Vers 
luſt befeuert ſeine Liebe gegen den Ueberreſt und mit dem 
letzten Gegenſtande vereinigen es die Banden aller vorigen. 


Mur in der Jugend fühlt man den Drang der Faͤhig—⸗ 
keiten. Die Sefundheit, die alddann durch unfre Adern 
wallt, fpiegelt unferm Gefühl ein immerwährendes Leben 
vor und den Tod glaubt man blos dem Hörenfagen. 


Ehe ich die größtmöglichfte Ausbildung einer Fähigkeit, die 
mir leicht wird, (oder die vollftändige Ausuͤbung eines 
Grundſatzes) vornehme, will ich die Mißbraͤuche und 
Gebrechen in mir zu bekämpfen fuchen und Qugenden 
auszuuͤben anfangen, die mie mehr Mühe machen, als 
jenes. Jeder fucht die gute Neigung, die ohnehin ſtark bei 
ihm iſt, am weiteften und bis über die Grenzen zu treiben; 
an die Negungen, von deren Berftärfung noch fo meit bie 
zu Ihrer Uebertreibung ift, denkt er nicht. (Der Menſch 
fühlet überall ein Hinderniß, das ihm fagt, er folle hier 
fein Ziel nicht erreichen). Der Menfeh ordnet der Kraft, 
Regung ynd Anlage, die bei ihm die ſtaͤrkſte ift, die uͤbrigen 
unter und ich glaube felbft, es ift beffer, wenn der Warme 
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nicht fein Herz feinem Kopfe und der Kalte diefen nicht 
jenem unterwirft. 





In keinen Kollifionen toben unſre Empfindungen flärs 
fer gegen die Vernunft, ald in denen, die nicht moralifch ſind. 


Eine ftarfe Phantafie iſt jedes großen Entfchluffes fähig ; 
aber fie macht auch — weil fie die Sache auf einer andern 
Seite betrachtet— defto unfähiger ihn auszuführen. 


Romantiſche, phantafiereiche Menfchen finden zwar die 
meiften Szenen des Lebens gegen ihre innern bleich ; aber 
oft treffen fie zuſammen und nachher erfegt ihnen die Wonne 
alle vorherigen Entbehrungen. | 


Wenn man Einem ein Geheimniß geſagt, will man 
ihm das zweite ſagen. 





Die Vernunft muß über die böfen Deigngen herrſchen, 
aber die guten geben ihr die Kraft. 


Die meiſten Sünden begeht man defmegen, weil der 
Fleinfte Grad davon unverboten ift, 3. B. Amteverfäumung; 
wenn die Menſchen immer Verfuchung zu großen Sünden 
hätten, fo blieben fie gut. 





Das deutfche Publikum bat zwei unangenehme Bes 
munderungen, eine zu laute (bei Werther) eine zu ſtumme 
(bei der Iphigenia). | 


Mehr Sachen auf einmal merlt man leichter, als eine, 


Fuͤr einen Menſchen von viel Witz und wadlenhen 
gibts gar feine Unaͤhnlichkeiten mehr. 


10* 
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Ä & ift leichter, einen Betrug zu erwiedern, ald zu errathen, 
Bei Manchen zerflichet alles fo fehe ins Ganze, daß ſie 
bei eignen Fehltritten die Schwaͤche der menſchlichen Natur 
bedauern. 


Oft haͤlt ſich Einer noch nicht. für tugendhaft genug, um 
fi kleine Sünden zu vergeben. 


Der Weife rechnet das Mißvergnägen zu fine Suͤnden. 


Der ſchoͤnſte, edelſte, freimachende Gehorſam iſt der 
gegen ſich, man muß nicht wollen, was man thut, ſondern 
thue, was man will. | 


Uebertriebener Tadel fchadet Guten mehr, als übertries 
benes Lob. 


Zur Koketterie gehört Beleidigen. 





An ungebildeten Leuten ärgert ein Cigennug nicht. 





Ein ausgefprochener ſchimmer Vorſatz iſt ein Mittel, 
ihn nicht auszuführen und erleichtert die Empfindung, wie 
ein Fluch. 


Je mehr man das fremde Leiden mitfuͤhlt, deſto ſchlech⸗ 
ter ertraͤgt man eignes. 


Man wiſſe noch ſo ſehr, daß es außer uns kalt iſt, wenn 
man erhitzt iſt, glaubt man's doch nicht. | 


Eine gewiſſe Eeelengröße macht zur Wenfgpntennh 
unfähig. 
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Unſre ſchlimmen Thaten bleiben uns mehr im Berk, 
niß, als unſre guten. 


Um ſich von einer zu großen Liebe oder Duldſamkeit 
fuͤr etwas zu heilen, muß man nicht die Feinde davon le⸗ 
ſen, ſondern die Freunde. 


Die Menſchen bringen die meiſten Zierrathen an den 
kleinſten Theilen der Kleidung an, an Knoͤpfen, Schnallen, 
Nadeln ze. 


In der Leldenfchaft machen wir nicht falſche Vebech⸗ 
tungen, ſondern falſche Schluͤſſe daraus. 


Die Unbeſtaͤndigkeit unſeres Herzens druͤckt unfte Sof 
nungen mehr nieder, als die des Schickſals. 


Jede Freude fuͤllt, jeder Schmerz feert dich, aber in 
jener hat noch Sehnſucht, in dieſem noch Zuverſicht Platz. 


Wir ſezzen alle das Reden zu ſehr herunter, das doch 
ein helleres Gemaͤlde der Seele iſt, als das Thun. 


Der Mitempfindung bei einem fremden Leiden iſt als 
Vorſtellung die aͤußre Wirklichkeit gleichgültig; es iſt 
ihr einerlei, ob daſſelbe erzaͤhlt oder erdichtet iſt. | 


Jeder Zuſtand, den eine gegenwärtige. Außere Lage ung 
gibt, iſt nicht rein, fondern ein Gemiſch aus ihe und der 
vergangenen. — Daher kann uns die gemeinfte Tage ei- 
nen ungewöhnlichen Zufland nach einer ungewöhnlichen 
Vergangenheit geben. 


PP 
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Wenn man auf einmal über das menfchliche Leben 
blickt, ohne fich der Religion und Philofophie lebhaft zu 
erinnern, fo erfchrickt man über feine E&onderbarkeit. 
Ein Menfh, der uns blos in unfern eignen Talenten 
übertrifft, erhebt uns; einer, der in ganz fremden groß if, 
demüthigt uns. 





Dan muß etwas befferes fein, als fein Stand, um ihn 
zu erfüllen. 


Se mehr man mit dem Andern bekannt wird, deflo 
mehr hört man auf den Verſtand, umd beginnt das Her 
zu zeigen. 


Su todten Sprachen gehört Verſtand, zu lebenden Se 
dächtniß. 


Ein Narr iſt nie fo lächerlich, ald man ihn macht. 
Ein Staat iſt leichter zu vegieren, als ein Menfch. 





Die beften Menfchen wollen darum fo wenig Gute 
thun, weil fie nicht gewiß wiſſen, daß Gutes daraus entſtehe. 


Ein vorhergeſehenes Uebel quält ung länger und ftärfer, 
als ein erinnertes. 





Die Menſchen werden die naͤrriſchſten, von denen es 
nicht viele in ihrem Stand giebt, z. B. Apotheker ꝛc. — 
Bauern daher nicht. 


: Manche geben allen großen Waedehelten Klarheit, wenn 
fie fie fagen. 





— — — 
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Der Menfch ſieht das Bewundern gern wenn es ihn 
auch nicht betrifft. 


Geiſtige Kraft laſſen wir im Nothfall durch koͤrper⸗ 
liche aus. 


Der Menſch genießt den jezzigen Augenblick nicht, wenn 
er nicht gewiß weiß, daß der kuͤnftige auch Gluͤck zufuͤhrt. 
Daher quaͤlet er ſich mit der Jagd nach Hoffnungen und 
mit der Flucht vor Befuͤrchtungen. Um nun eine ſtoͤrende 

Befuͤrchtung los zu werden, bequemt er ſich lieber zu den 
tollſten Hoffnungen. 





Die Menſchen ertragen ein neues Uebel darum uns 
williger, als ein größeres altes, weil fie c8 aus Mangel an 
Wiederholung, noch für Fein nothwendiges halten. 





Große Tugendhafte finds blos in Kleinigkeiten nicht. — 
Pafterhafte find afterhaft, blos in diefen nicht. Daher 
follte Grandiſon Eleine Fehler und Moor kleine Tugenden 
baben. 


Man wird gemißbraucht, wenn man Gefälligfeit und 
Liebe ohne perfönlihen Werth hat, und verlafien, wenn 
man diefe ohne jene hat. 


Sonderbar! warum beklagen wir und mehr darüber, 
wenn wir arm gemacht, alö geboren werden? 


Der Menſch ann nicht eher wiffen, wie gut ex ift, ale 
bis einmal fein halbes Gluͤck von einem großen Sünder 
abhing. 
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Nichts macht Einen furchifamer, als die. ungewihhen 
uͤber ſeine Rechte. 


Man traut demjenigen Scharfſinn zu, der unſre Zus 
genden, nicht unfre Fehler bemerft. 


Man erräth die Menfhen am beften, wenn man fie 
bei Erzählungen um ihre Vermuthung der unerzählten Zus 
kunft fragt. 


Wer lange, ohne in Verlegenheit zu fein, Elug handelt, 
denkt, er könne es auch in ihr, 


Se älter man wird, defto mehr ſchraͤnkt man in Briefen 
feine Wärme und fein Zanfen ein. 





Es iſt leicht, dem Feinde einen Gefallen zu erweifen, 
aber ſchwer, ihn bei fich zu entfchuldigen. 


Mur die Elügern Ihiere, Hunde, Staare 2c. erregen 
unfer Lachen. 

Dean unterläßt zuviel Gutes, weil der Nuzzen, und ber 
gehrt fo viel Böfes, weil der Schaden zweifelhaft ift. 


Man muß alt fein, um aus der Hälfe der Laune oder 
der Dichtkunft die verftecdkte Philofophie auszuheben. 


Der Stand erhebt die Großen über die Urtheile, die 
die Großen über ihre Tugenden fällen, aber nicht über ihre 
Vorzüge. Sie rächen nicht die beleidigte Achtung, ſondern 
die beleidigte Eitelkeit, 


— — — — — 
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Wir taͤuſchen und über den Werth eines Autors, da 
wir nicht an die vielen Minuten denken, wie er das Werk 
Glied vor Glied zuſammengeſchoben. 





Wenn man von Schlachten eizihlen hoͤrt, wird man 
muthvoll. 


Wer ſein Recht in der Kaͤlte ſtreng ſucht, wird es in 
der Leidenſchaft uͤbertreiben; ſo hindert ein genau paſſender 
Stift, erwaͤrmt, die Uhr. 


In einem Vormittage, wo man reiſet, ein ungewoͤhn⸗ 
liches Geſchaͤft hat — kurz in jeder neuen Lage lebt man 
mehr, ſieht das Leben anders, fuͤhlt ſich mehr, als in vier 
gewoͤhnlichen Wochen. 


Gewiſſe Menſchen handeln wie Thoren, wenn ſie aus 
hrer Lage, aus ihrem Hauſe, ihrer Geſellſchaft, ihrem Lande 
kommen. 


Der Hofmeiſter, der die vornehme Welt tadelt, urtheilt 
richtig, aber nicht ſanft und moralich recht: ſie waͤre erſt 
ſo unvernuͤnftig, wenn ſie in in ſeiner Lage ihre Thor⸗ 
heit haͤtte. 


Man verwandelt die meiſten Hoͤr⸗ in Geſichtsideen und 
erſtaunt, wenn man ſich nur einmal das Donnern des 
Veſuvs denkt. 


Die Schwaͤzzer von lohnendem Bewußtſein guter Tha⸗ 
ten haben wenig gethan — ſie haͤtten ſie ſonſt vergeſſen; ſie 
haͤtten ſich ſonſt erinnert, daß die Gewiſſensbiſſe mit der 
Staͤrke des Gewiſſens ſteigen und daß die beſten Menſchen 
ſich mehr vorwerfen, als. die ſchlimmſten. 
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Uns greift ein auf der Etraße verweſetes Wogelgerippe 
an, aber keins, das auf unferm Zeller liegt. 





Ein wizziger Einfall fährt , gehört, tiefer in die Sechs, 
ats gelefen. 


Man follte nie mit dem Edeln zugleich einen unſchul⸗ 
digen, aber niedrigen Zweck erreichen; — es iſt nichts ges 
faͤhrlicher fuͤr die Moral, als von ihr zu leben, 


Es iſt ein geringer Unterſchied zwiſchen dem Stolz auf 
wahre Vorzuͤge und dem auf keine. 


Die Wirklichkeit kann uns verzeihen, nicht das Ideal. 


Goethe iſt ſo dramatiſch und in fremden Namen redend, 
daß er ſich nicht finden kann, wenn er etwas im eignen 
ſagen ſoll. 


Die Menſchen waͤren alle beſcheidner und demuͤthiger, 
trieben ſie alle nur eine Kunſt. 


Jeder koͤmmt fi leer und mager vor (ausgenommen 
wenn er fich vergleicht) weil er ſich ganz ausfehret und ev 
fhyöpft mit der dee. Keiner kann feine eigne Gelehrfams 
keit bewundern, weil er fie ganz Eennt. 


Ehrgeiz ift verfchieden von Ehrliebe. Diefe fündigt 
. nie gegen die Ehre, aber jener, der nach Schande nichts 
fragt, um berühmt zu fein; diefe will’eigne Achtung, jener, 
fremde; diefe iſt bei Weibern, jener bei Männern, 





Was und edle Dienfchen fo falfch voridealifirt, find nicht 
ihre edlen Anlagen, fondern daß wir nicht glauben, fie 
haben eben die fchlimmen, wie andere, 


 — — - 
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Nichts if an Roufleau fo groß, der fich ſelber Meiner 
darftellt, als er war — wie bei jedem großen Mann der 
Kalt fein müßte, wenn er uns in alle Ekken feinse Seele 
blikken ließe — als diefed, daß er mitten im Leben der 
großen Welt und in Paris feine hohen Grundſaͤzze ents 
wiffelte und behielt. Diefe Fefligkeit gegen die untergras 
bende Zerftürung der äußern Melt ift die höchfte Stärke 
MW Seele. . 





Einem kenſchen Juͤngling trau ich jede andre Tugend zu. 

Man glaubt einem Manne von Talent mehr, was er 
verſichert, als was er beweiſet. Hier unterſucht man erſt 
ſeine Beweiſe, dort iſt er einer. 


Junge Offiziere ſind am eitelſten, weil ſie ihre unter⸗ 


ſcheidende Kleidung fuͤhlen. 


Micht nur das Laſter kommt uns an Andern haͤßlicher 
vor, auch die Tugend ſchoͤner. 


Bei Großen iſt Tugend nur eine Art Schoͤnheit, z. B 
weibliche Verſchaͤmtheit, oder ein Attribut durch Kunſt. 


Niemand iſt leichter zu unterhalten, als die vornehmen 
Muͤſſigen, die Langeweile haben; der Geſchaͤftsmann braucht 
entweder keine Unterhaltung (nur Ruhe) o oder eine, die ſo 
lebhaft iſt, wie ſeine Arbeit. 


— 


Es gibt keinen Irrthum, als das Laſter. 





Michts Führt von aller innern Beſchauung weiter ab 
und vom Blick gegen die verfchleierte Welt, als Ehrgeiz. 


— 
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Die Großen vergeffen 'Icicht einen Menſchen, weil für 
fie zu viele arbeiten, weil fie häusliche Anhänglichkeit wenig 
kennen und weil fie zu viel Freuden haben. 


— — 





Je mehr die Welt gegen uns gefaͤllig iſt, deſto mehr 
verlieren unſre Entſchließungen. 


Beruͤhmte Maͤnner haben es eben ſo ſchwer, und au 
gleichen Gruͤnden — gut zu ſein, als Fuͤrſten. 





Es hilft uns wenig, daß uns das Schickſal reich mad; 
unſre Wünfche machen uns wieder arm. 


Der Schlechteſte kennt einen Preis, wofuͤr er ine Recht· 


| fchaffenheit nicht hingibtz er unterfcheidet fi vom Guten 
(nicht vom Beſten) durch den kleinern. 


Von Niemanden wird ein Zorniger haͤßlicher abgemalt, 
als von einem Zornigen. 


Nicht jeder Geizige iſt fuchſam, aber jeder Gurt 
ame ift geisig. 


Man ift aflzeit fo lange jung, als man noch nicht ges 
heirathet. 


Wenn Einer an Leib und Seele geſund iſt, ſo hat er 
zwei Urſachen zum Heirathen; — iſt er an einem von bei⸗ 
den krank, keine. 


Die gemeinen Leute ſcheuen ſich vor gerechtem Eid. 
Der Geizhals fordert in derſelben Minute Uneigennuͤzzig⸗ 


keit, Aufopferung und Aufmerkſamkeit für feine eignen Sa⸗ 
chen von den Andern, indem er ſie fuͤr ihre nicht hat. 
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Dente bei der Fleinften Unmoralltaͤt, welch Uebel daran 
entflünde, wenn du ein König wärft, um fie zu haflen. — 
Der Proceß des Privatmannd 4 bei den Koͤnigen Krieg. 


Jeder, der etwas erräth „ wundert fich, wenn ein And⸗ 
tee es auch erraͤth. 


Wenn man lange in den Ideen ſeiner Freiheit lebte, 
haͤlt man ſie fuͤr das Land derſelben ſo lange, bis uns der 
Anblick der Stlaverei auſſchredt. 





Werke, die man ſchreibt, und die man thut, kann man 
erſt lange nach ihrer Beendigung korrigieren. 


In der Stadt bekommt man wegen der Menge Mens 
fhen, Gleichgältigkeit gegen arme; um fo mehr, da man 
fie ſchon hat gegen beffere. 


Es iſt angenehm, wenn man in eine Stadt reift, cine 
Meile vor ihr von ihr fprechen zu hören. 


Kieiderliebe bei den Handwerksburſchen iſt Eeine Eitels 
£eit, fondern Ehrs und Ordnungsliebe, 


Die vollendete Offenherzigkeit und Wahrheit entfteht 
nicht von Natur fondern durch Grundſatz. 


Die Probe der Vollendung ift nicht gegen Tugendhafte, 
fondern gegen Lafterhafte. Tugend zu haben ift nicht Ius 
gend zu erwiedern, fondern Lafter nicht zu erwiedern. 


Die Sefhichten, die man in der Kindheit las, nehmen 
etwas vom Zauber unfrer eignen Kindheit an, _ 
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Mihts iſt Hei.der hänfigen Lektuͤre ſchaͤdlicher, als daß 
uns "die Lehren der Wahrheit — ohne daß eine gegenwärs 
tige Erfahrung fie auf bezöge — fo wiederholet wer⸗ 
den, daß wir ſie nie ap anwenden. 









Zweierlei Anekdoten find am meiſten komiſch, die von 
Geiſtlichen und die von Schaufpielern wegen des Kontraſtes. 


Ein mageres Pferd ift darum fo mitleidenswerth, weil 
Magerkeit alle Leiden vorausfegt. 


Den an Laftern gegen ſich Kranken verachten, den an 
Laſtern gegen Andere haſſen wir. So verachten wir Wok 
uf, Schwaͤche ic. und haffen Etolz, Ungercchtigkeit ꝛc. 


Wenn man zwei Freunde auf einmal erreichen will 
(Muſik und eine Perfon) und verfehlt eine, fo hat man 
feine; und verfehlt man feine, ſo hat man eine. 





| Gewiſſe Dinge (Mode, Kleider, Lebensart) muß mas 
früher verachten ale achten. 


Wir halten die Leichtigkeit zu fändigen für die Erlaub— 
niß dazu. 


- Der Epott Über Abfcheulichkeit (wenn er nicht Juve⸗ 
nalifch ift) z. B. Päbderaftie, mindert den Abfchen mehr, 
als er ihn mehrt. 


Ein berühmter Autor und ein Fürft brauchen nur zu 
reden, nicht gut zu reden, um zu gefallen. 

Eine Sprachmafchine iſt wegen Menſchenaͤhnlichteit, ſo 
fuͤrchterlich, als ein Wachebind. 


— 
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Ein Familienzirkel iſt ein Begengift ‚gegen eine große 
Stadt; eine Stube voll Kinder ift fo gut, wie ein Dorfe 





Wenn auch ein Rath felten macht daß wir Ihn gegen 
unfre Neigung befolgen, fo folgen wir doch diefer mit mehr 
Einfhränfung.. So macht ein Kath auch die Meigung 
fenriger, für die er fpricht. | 


Sanftmuth muß ftetd nach der Kraft us) kom⸗ 
men, ſonſt wirds Schlaffheit. 


Ein ausgezeichneter Mann (Haller) nimmt allen Glanz, 
den ſein Beiſpiel auf die Religion werfen konnte, dadurch, 
wenn er darin Uebertreibungen verraͤth. Er ſollte nichts 
von der Religion zeigen, als das Allgemein⸗Annehmliche. 


Die edelften Seelen können nicht blos aus Handlungen 
— die immer das Schickfal in falſche Lichtbrechung ftellt, 
und die gegen den Haufen kämpfen — fondern mäflen aus 
der eignen edeln Sefinnung erfannt werden. 


Und wenn ich von einem ungefannten Wefen nur den 
Namen weiß, fo iſt's mir individueller und meinem Herzen 
näher, als ohne denfelben.e (Daher Lnfterblichkeit des 
Namens). | 


Die Ariftofraten und die Demokraten glauben nur ihre 
ſchlechten Mittel durch den Zweck veredelt und Jeder wirft 
daher die fremden vor. 


Die Reichen verachten die Menfchen ſchon darum, wei 
fie weniger von ihnen abhängen. 


Wenn man zwei Oerter, die viele Meilen weit 
einander liegen, durch das Fernrohr fehen könnte, | 
das Gefühl der Abtrennung der Einwohner beider w 


Ds Keden:verftärkt die eigne Nührung mehr, ale fi 


Moͤnche halten ihre veraͤnderte Anſicht eines Me 
fie Veränderung deffelben. 


Die eleinch Gruͤnde erſchaffen den Entſchluß 
ſondern man waffnet fi) mit ihnen nur gegen Außeı 
fechtung deſſelben. 


Die Kultur In Frankreich und auch bei ung gil 


Gleichheit der Stände, da das Berdienft ohne Titel 
Klaſſen kommt. 


\ Das Landieben ift in nicht außer und. 
| Große wiffen nichts von Feiertagen, 
Ein andres iſt Unkenntniß über eignen Werth, 


zc., ein anderes über Abdfichten, die rs auf den ı 
beziehen. 


Alte Offiziere find fo angenehm als junge unange 


Deutſche haben mehr Tournure wenn ſie frat 
ſprechen. 


Eine Thorheit, über die viele Satiren gemacht ı 
und über der jede neue Satire verliert, iſt in der 
lichkeit deſto komiſcher. 
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Wenn man ſich eines Fehlers anklagt, ſo bat ı man. ihn 
Ps größer, als man ihn malt. 


+ wr 


Damen, Offiziere und Könige nd eitel, weil fe bloß, 
durch ihre Erfcheinen Aufmerkſamkeit erwekken, nicht ſtoß⸗ 
weile, fondern perennirende. 


Gewiſſe Dinge, z. B. eine Entfuͤhrung, ſind uns in 
Buͤchern alt und im egen, neu und Iegite mundern uns . 
dam. | 


Die Jugendgeſchichte der Eltern rechnet man zur eig⸗ 
nen Kindheit. 


Der Poͤbel achtet Pedanten. 


Das Sizzen mitten im Zimmer macht: öde und eins 
fam. 


Ne feüber « ein Menfch heirathet, deſto weniger fragt 
er nach dem Gelde der Braut; reiche Ehen werden ef 
im fpäten Alter geſchloſſen. | 


Die geifligen Freuden — blos, weil wir fie immer 
wiederholen können — feheinen und beſtaͤndiger zu ſein, 
ſtatt nur naͤher. 


Die Menſchen ſind froh, wenn die Moralitit nut exi⸗ 
ſtirt, ſei es auch außer ihnen, (z. B. im Theater) 





Das fanfte unbefangene Auge fi eht am meiſten, f 
wie der Luchs einen fanften Blick hat. 


Ebrgeiz lebt und wirkt am laͤngſten bei unglauben, Le⸗ 
bensekel ꝛc. (Buonaparte) (1797). 


— — 


63. Band. | | il, 





162 


— — — — —— 


rnunftgrunde wirken nur auf Affetie, wenn ſie dieſe 
befdide ern. | J 


Die haften ſich immer . für die Elügften, deren Ge, 
ſchmack fih vom Publitum trennt. Ä 
'L 


Verachtung iſt mehr, als Haß; fie kann der Weiſe 
haben, ſie iſt unwillkuͤhrlich. 


Wie die alten- Deutſchen nach Cäsar de B. ll. 

56, 23.) Straßenraub außer Lande für erlaubt hielten, fo 
iſt's überall: Fehler, die man ſich nicht gegen feine Fami⸗ 
lie. und Anhänger erlaubt, verftattet man ſich ‚gegen 
Fremde. , 


Jeder feßt voraus, daß die Hauptſumma ſeines Werths 
auch bei Andern auzutreffen ſei: aber die zufaͤllige Exal⸗ 
tation (Kulminazion) davon glaubt er zu haben. 


Mancher iſt im Namen eines Lieblingsautors eiferſuͤch⸗ 
tig, freuet ſich uͤber jedes Lob auf ihn; aber blos, weil er 
in ſich eine Aehnlichkeit mit dieſem ahnet. 

Je aͤlter man wird deſto toleranter wird man gegen dad 
Herz und intolerante gegen den Kopf. 


—— 





—— 


Wer unerwartet Stüst hat, hat auch unerwartet Ungtüd, 


Thaͤtige Leute haben weniger Ordnung als muͤßige. I 





Wie ſehr die Menſchen in der beſten Gegenwart. nr , 
durch die Hoffnung felig find, fieht man, wenn ſio durch 
Furcht diefe verlieren und jene noch haben. 


— — — 
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Inmer wuͤnſcht man, dem Andern einen Gefallen zu 
ke und doch, wenn der Fall da if, mag Keiner. 


Ein PER „gut Erbprinzen“ denkt nie, wenn er feis 
nen Erbprinzen ficht, daß er deffen Namen führt; fo vers 
fhledene Bedeutung hat ein Wort. 


Kein Eindruck ift fchnelfer voräber, als der einee ſchoͤ⸗ 
‚nen Kindes, weil Fehler alles untergraben und feine Vor⸗ 


zͤge es unteren. | 


Da ein” großer Bann ‚nicht Über alle Dinge recht has. 
ben kann, fo verliert er allemal beim Etreit: Man ges 
woͤhnt fich durch feine Eleineren Irrthuͤmer das. Vorurtheil 
dee Anſehens ab. 


Bei gewiſſen Dingen muß man immer von neuem nach⸗ on 
denfen, 3. B. ob IV oder VI zu ſchreiben, beim Einmal⸗ 
eins ꝛc. — 

Der gute Menſch fuͤhlt keine andere Ungerechtigkeit, als 
die an Andern begangen wird; (die an ihm iſt ihm nicht 
klar) der fehlechte nur die an ih, | | 


Die fprechen am meiften vom Tode, die ihn fürchten. 


Ein leidendes Klagen ermweicht ung, aber kein verdrieß⸗ 
liches. m 


Eine Uhr ſcheint uns blos lebendig, wenn ſie klingt; 
die Vewegung iſt der zweite Schein. 


— — 





Ein Autor bringt durch Selbftdefenfion feine Anklagen 
anf und in.die Nachwelt; für die Mitwelt find fie entbehrlich 
und feine Freunde glauben den Anklagen, feine Beine | 
den Defenfi onen nicht. . 


Geſchriebenes Lob verdirbt und blaͤhet minder, n 
mündliches. 





Es ift ein elendes Buch, in dem nicht mehr, als eine 
Moral fteht und noch ein elenderes, in dem keine ift. 


Die mündlihen Ausfprüche eines Autord glaubt man 
lieber und behält man länger, als die gedruckten , weil. 
man ſie nicht mit dem Publikum theilt.: 


Ein berühmter Autor follte auch Saͤzze, die andere ges 
fagt, wiederholen, um der Wahrheit fein Gewicht hinzus 
zuthun. | . 

Je mehr man Menſchen kennt, deſto weniger mwu⸗ 
dert man Individuen. 





Auioren ſuchen gewoͤhnliche Menſchen, dick aungewdhn⸗ 
liche. 


Das jetzt (1797) lebende weibliche gelehrte Deufſch⸗ 
land beſteht mehr aus Adeligen, als aus Buͤrgerlichen. 


d. Gelehrte und Große ſuchen einander aus Eitelkeit, ohne 
dtung. 


— — —— — — 
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In Ruͤckſicht der Sprache find mittelmaͤßige Autoren 
Antorität, weil große nicht genug darüber nachdenken; fo 
muß man aus dem Neuen Teftament nicht das Griechi⸗ 


ſche holen. 


Das Publikum erwartet von einem originellen Schrifts. 
ftellee, daß er im zweiten Werke es fo, wie im erften 
überrafche und nicht auf feine alte Weiſe originell ſei, ſon⸗ 
dern wieder auf eine neue. 





Wir ſollten aͤltere deutſche Buͤcher auch ins Deutfce 
uͤberſezzen damit fie neu würden are). 


Man beruft ſich immer “auf die Nachwelt, als ob r e— 
nicht oft eben ſoviel Lob naͤhme, als gaͤbe. | 


» Der Autor fordert nady dem höchften Lobe, das er be: 
kam, von Andern daffelbe, 


Ein Menſch kann demäthig von feinem Werk und doch 
fol; von fich denken und umgekehrt, 


“ Man faffet wohl das Buch, aber darum noch nicht 
den Autor. 


Man glaubt ſtets, nur diefer Autor ſei in der, = 
perfönlichen Srfheinung ſchlecht; aber alle ungeſehene 
herrlich. | 





* a Geſelliges Verhalten. 


Beträgen, Täufchen — Farbe, Wendung — dem Ans 
dern Schmerz, Freude, Erſtaunen erfparen — bedeuten 
alle das Naͤmliche, aber der Feine nimmt das letztere. 
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Man denkt im Grunde nur an das, was man vorm 
wilf, nicht was man redet, fonft flockt man. 


— 





Im geineinen Disputieren greift man immer mehr den 
Sharalter, als die Meinung an, daher keiner nachgibt. 


Manche Mienfchen macht man durch die größten Wohl 
thaten nicht fo warm, ald durch das kleinſte Lob. 


Im Anfang fehmeichelt man den Saunen des Andern, 
dann macht man Forderungen und ſucht Schmeicheleien 
fuͤr eigne. 


Einer kann mit den feinſten geuten umzugehen sit 
und doch oft mit unbedeutenden nicht. 








Dieſelben Menſchen ſind aufrichtig aus Gefuͤhl, ver | 
fhlagen aus Eitelteit — aber aus Tugend hoͤchſtens — nut 
il. 
Um einen Fremden zu gewinnen, ſchmeichle ihn nich u 
oder fei ihm nicht serie, | fondern zeize blos deine 2 
Seite. 


Man wird zuletzt tolerant, denkt man, gegen die Men⸗ 
ſchen, aber man iſt nur gleichguͤltig. 


1 
* 


Man lobt alle einzelnen Perſonen der Stadt und tas 
"delt die ganze. — Schlimme Echren es um. 


Kein Menſch iſt ungerechter gegen Andre, als eus. 
der vernachlaͤſſigt wird. 


Wenn man etwas hoͤrt, das Einen in Erſtaunen, und 
zugleich in Verwirrung, wegen der Antwort ſetzt: ſo muß 


17000 








man kalt eine kurze, ainſylbige Frage thun, die eine ange 
Antwort braucht. 


Mer fih nur einmal zwingt, nachzeageben, der fi eht, 
daß er nicht viel nachzugeben braucht und daß der Andere 
auch nachgiebt. 


Man verbindet fich oft einen Menfchen, wenn man rach 
dem Namen ſeines Hundes fragt. 





Dann erſt thut man einem Narren nicht zuviel, wenn 
man ihn noch nad) einer Zuneigung, bie er gegen uns Aus 
Bert, verwerflich findet. 


Sm Sommer iſt man menſchlicher, im Winter Se 
licher. | 


Es iſt ein Fehler, daß man den andern nur widerlegen, 
nicht überreden will. | 


Wenn man fich lange gewöhnt bat über alle Menſchen 
ſanfte Urtheile zu faͤllen, ſo kann mans nicht recht uͤber die, 
welche harte faͤllen. 


Je mehr Umgang, deſto weniger Philofophie. 


— — 
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Es gibt Schmeichler, die allen Leidenfchaften ꝛc des 
Andern beifallen, aber über theoretifche Saͤzze mit ihm 
zanken; ſie ſind mehr eitel als ſtolz. 


Ein ganz Tugendhafter muß viel Geiſt oder Feuer 
baben, nm nicht langweilig zu fein 


. Dan legt leicht die großen Unarten ab und hat noch 
immer’ die Kleinen der Gewohnheit und Erziehung. 


Di 
— — — 
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Bei der Beſſernng ſieht man, daß man eine Menge 
Dinge im Umgang, die man aus Hoͤflichkeit und Mode 
that, aus Tugend nun thut und leichte. 





Jede Tugend geht am leichteſten uͤber ihr Gegentheil 
bei andern verloren, Geduld uͤber Ungeduld, Kaͤlte uͤber 
fremde Hitze, Demuth uͤber fremden Stolz. 


Wenn man mit der Zunge ſchweigen darf, warum 
nicht mit der Miene? 


Maan ſagt leiſer: „Ich empfehle mich Inn“, wenn 
Ken den Hut von weitem zieht. 


‚Keine Fehler find von den beften Menſchen ſchwerer 
zu verzeihen, als die der beften Menſchen. 


Nie haßt man mehr, als wenn Einer, der und fhon 
lange verhaßt war, auch endlich ung beleidigte. Ä 


Man hat zwanzig Mittel, den andern zu beſſern, aber 
“man will grade das einundzwanzigfte. 
t_____ 


- Ron einer Kunft, die man nicht verfteht, muß man 
vor dem Komme: gar Fein Urtheil fagen, nicht einmal die 
enptatio benevolentiae , daß man fie nicht verſtehe und 
nur ſeine Meinung daruͤber ſagen wolle. | 


Der uneigenndgigfke Menſch wird, wenn er lange in 
der bloßen Eparfamteit des Haushaltes gelcht, im Falle 
wo er Aufwand machen foll, ihn mit knauſerigem Scheine | 
begrenzen. 


— ç e er — — — ? iz 
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Das Einfiltligſte fagt man zu Anfang In ı einer Geſel. 
ſchaft, das Beſte zuletzt. 


In Geſellſchaft lernt man die Menſchen haſſen, hoͤch⸗ 
kens ertragen — im Familienverbindung lichen. | 


Mir find begieriger, fremde Menfchen zu obſervieren 
md auszuſpaͤhen, als tägliche und nahe.“ 





Eigentlih achten wir am andern Feine Eigenfchaft und 
ingend, ale die, worin er ung übertrifft. 


Jeder Hat Namen, die er leicht merkt und ſolche, die 
x leicht vergißt. 


Wenige Menfchen gibt es, die. obgleich kein kleines, 
Bluͤck, doch auch kein großes beneiden. 

Je kraͤftiger der Menſch, delto weniger hat. ex feine 
Sefühle durch Ideen zerftören gelernt. Defto weniger. (je 
veniger er abfirahiert) ift durch Gründe fein beleidigtes Ge 
uͤhl zu verföhnen. Ihn heilt nur die Zeit. 


Die höhern Stände achten nur dann Finem ans dom 


viedrigen feinen bloßen menfchlichen Werth, wenn er auf .. 


einem Dienftpoften bei ihnen fteht. Fin Menfh von Tas 
enten gilt mehr, wenn er fein Hofmeifter ift, als, wenn 
vs iſt. Sein Verhältniß zu ihnen foll feine Vorzüge ve 
yaflen oder entfchuldigen oder ernicdrigen. 
| u 
Auf den Menfhen von viel. Phantaſie hat jeder Hedender 
umwaͤlzenden Einfluß, aber jener ift nicht dem Sprecher, 
londern feiner Phantafte untertban n und folgfem. Man 


“ 
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wirkt auf ihn, nicht durch eigne Staͤrke, ſondern durch 
feine nach s und bazufchaffende. 


Niemand ändert ſich ſchwerer, als dee ſtets unter Ans 
dern oder in Geſchaͤften lebt, d. i. träumt — die amdrin 


gende, Überhäufende Gegenwart erſtickt jeden ftillen Keim. 


Die Schwachheiten großer Menſchen werden von Elek 
nen fo leicht errathen, als die der Lehrer von Kindern. 


Niemand Könnte fich verhaßter und Tangweiliger mas 
hen, als Einer, der in’allen Sefellfcyaften Menſchen nur 
lobte. 


Man iſt gerechter gegen ſeine Feinde, als gegen ſeine 
Freunde. 


Das Wort „verzeihen“ m falſch: richtig, ode 
gerecht fein follte es heißen. 








Wer immer mit Menſchen, die keine Leidenſchaft vor 
ihm aͤußern, umgeht, kommt aus der Faſſung durch einen, 
der ſie zeigt. | 


‚Benn und Jemand. durch den Empfang erkaͤltet bat 
. Hilfe die nachherige Wärme nichts. 





Etliche Kinder find im Roman und Leben die ſchicklch 
- fie Begleitung, wenn ein Wann mit einer Frau gehen umd 
ihr mehr fagen will, ale Kinder verſtehn. A 


% } 
. Der Meugierige kommt leicht von den. ‚wichtigften &g} 


hen fragend auf die. Eleinften, zum Beweis, daß. id» aus 
die Nengierigkeit, nicht die Wichrigkeit zeigte” 


L 
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»Man thut oft blos ſtotz, weil man vermuthen, der 
Andre denke ſtolz. 


Der aus dem gemeinen kriechenden Stand Emporge: 
kommene will ftolz fein und Eann es nicht und ihm ent: 
fährt immer Höflichkeit gegen die alten Gegenftände, 


Sin einem Baddorf bin ich darum unbefangen, weil ich 
denke, die Leute halten mich fuͤr einen FKranken, der ſich 
alles erlauben darf. 


In den Augen des Bewunderten iſt der Bewunderer 
nicht ſtets klug, wie Helvetius ſagt, aber doch gut. 


Jeder haͤlt ſeine Verſtellung fuͤr feiner, als die fremde 
und wird daher betrogen, 


Man erträgt jeden Grad des Stolzes leichter, als einen | 
wachfenden. 


Die Höflichkeit, womit ih Jemand aufnehme ‚ift die 
Grundierung, worauf er mein Bild aufttägt. 





1 


Wenn man zuviel wichtige Dinge zu ſagen bt, fangt 
man mit den unwichtigern an. 


Die Menſchen wollen einander erſt lieben, um gegen 
einander gerecht zu fein. 


Wenn man Gutes und Böfes zugleich von Einem ſagt, 
fo hält die Welt entweder das Eine, o oder das Andere für 
eine Luͤge und Maske. 


Es iſt die ewige Unart der Menſchen, aus der Geehen 
ſamkeit oder Tugend in einen Falle und Fache auf dieſelbe 
in allen Fällen und: "heilen zu ſchließen. 
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— Eine Perſon, die wir unter Mehren kalt behandelt häts 
ten, behandeln wir waͤrmer, wenn fie uns befucht und wit 
mit ihre fprechen müffen, 


Anſtatt einen Scheffel Salz mit einem neuen Freund 
zu eſſen, braucht man nur ſechs Meilen mit ihm zu reiſen. 


Aeußrer , aemahigte— Stolz gibt dem Verdienſt einen 
groͤßren Schein. 


Bei dem Machs und Anfehn wird der Menſch ſtolzet, 
als bei dem Zuhoͤren. 


Anfſtand, Weltklugheit iſt nur Bekanntſchaft mit dem 
Gegenſtande, nicht Verſtand⸗ 





— N 


| Grade an einem Mann von großem Verdienſt hat man 
geſchmuͤckte Kleidung gern. 





Wir follten dem Feinde die unaͤhnlichkeit vergeben, die 
wir dem Freunde verzeihen 


Man ſollte ſich gegen jedes Maͤdchen ſo ſchonend betra⸗ 
gen, als heirathe man ſie, nicht nur der Gerechtigkeit, ſon⸗ 
dern auch der Moͤglichkeit und Sicherheit wegen. | 


Die Berftellung iſt oft mehr eine Folge der Zeit (des | 
Attere) als des Karakters. Ein verftellter Juͤngling ift fo 
ſchwer zu finden, als ein offner Mann, 


Man macht die meifte Kurzweile durch Erzählen, wenn 
man vorher Langeweile macht and die Leute lang anf die 
Pointe fpannt. | | 








ge 'beruͤhmter der Autor; defto mehr will der Beſucher 
ſch als ihn hören, weniger fein Or, als age füllen. . | 


Man muß fih immer einen Rath geben laffenz wenn 
man ihn nicht befolgt, benügt man ihn doc). | 


Die Höflichkeiten der gemeinen Leute ſind immer vom 
nächften Stande über ihrem geborgt. Er 


Höflichkeit ohne Redlichkeit iſt nicht —* Redlichkeit 
ohne Hoͤflichkeit iſt ſchon; — aber Redlichkei mit Sic: 
keit iſt erſt recht. 


Der Umgang mit Hdhern gibt wenigftend Lebensart 
gegen Gleiche. 


Es ift oft ſehr gefährlich, von feinem Berlin und 
Herzen zu fhlecht zu »denken; — der Irrthum ſchafft die 
Wahrheit. 2 


= Man fchreibt ſich leichter falſche Vorʒůge zu, al⸗ mar 
feine wahren erräth. | 


— 
Ein Graf allein gilt als Stand; auf el einer Graſen⸗ 
bank aber nach ſeinem perſoͤnlichen Werth. 








Um einen Satz auf die rechte Art zu behaupten und ih 
glauben, muß man weder mehr unter denen wohnen; die 
ihn beftreiten, noch unter denen, dig ihn behaupeän. 


Die meiften Sünden begeht ı man gegen Eänder, die 
ne eben veranlaffen. | 


Sn feinen Gefellfchaften wird nur ver Abweſende pers 
fifliert, in ‚gemeinen ſpaſt man uͤber den Gegenwärtigen. . 


— — — —— 


174 


Das Wettergeſpraͤch ruͤhrt nicht von Langweile, Tondern 
weil der Menfch immer eine flarke fortdauernde Empfins 
dung mit Worten äußern und geben will; wäre Krieg, fo 
gaͤb's Kriegsgeſpraͤche. 


Beruͤhmte Leute, Fuͤrſten, Schoͤnen kann man ſeiten 
darch ein Lob einnehmen, aber durch jeden Tadel erzuͤrnen. 


In hoͤhern Staͤnden wirken die Weiber mehr auf fremde 
Maͤnner, in niedrigern auf eigne. 





Die Verſtellung und Eitelkeit durchgreift Manche ſo, 
daß ſie unbewußt Ihe folgen und es nicht mehr andere 
machen fonnen. 


Warum will der Menſch, wenn er nicht Alle bekehren 
kann, nicht wenigſtens Einige aͤndern? 


Der Juͤngling ſcheint ſonderbar, ohne es zu ſein; der 
Mann umgekehrt, iſts, ohne es zu ſcheinen. 


Nichts wird weniger in Geſellſchaft errathen, als Me 
Tınpfindfamteit, befonders die männliche. 





Probiere Deinen Saft an ‚feinem Betragen bei einem 
andern Wirth. ' 


Männer und Weiber. * 


Zwei Mädchen reden freundfchaftticher mit einem Dann, 
als eine allein, 


. Die Männer, die wir weibifch nennen, haben von 
Weibern nur die Schler und gefallen Weibern ſo wenig 
als Weiber. 


— m — 
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Mädchen I leben und verlachen gen zusteht oft deuſelben. 


D6 ein Frauenzimmer keuſch iſt, ſieht man, wenn es 
in andern mit der Keuſchheit nicht verwandten > Dingen eu 
Ehre hält: 


Wenn zivei Freunde bei einer Fran find, die einer von. 


ihnen liebt, fo hält ſich der am erflen für dem Geliebten, , 


der's nicht ift. 
Weiber lefen im fremden Herzen beſer, als im eionen— 


Eine Frau will den Dank für ein Gefchent fi vom 
Bedienten erzählen laſſen, wenn fie auch weiß, daß er in 
einem gewöhnlichen Kompliment beſteht. | 7 


‚Ein Hauptunterfchied zwifchen Männern und Belbern 


iR, daß diefe in der Leidenfchaft keine Grände annehmen, 


Schwerlih kennt die Frau unter der Liche etwas grös > 
ßeres, als die Liebe; der Mann kenne mitten darunter noch 
feine Lieblingsarbeit, feine Philofophie als das Größere, .. 
Bei ihre ift fie Ziel, bei uns Spaliergewächs an den Schrans 
fen zum: Ziel, — 


Weiber reden offenherzig und. handeln falſch. nn 


Die Weiber werden fehlimm durch Extreme des Zur. h 


falls; ihre Lage muß immer fo gemäßigt fein, wie fie,,. 


o wie im fanften Klima die fchönften im. — 1 


Weiber ſtrafen am wenigſten das sin, wenn fic e alas ' 
dern. 6 


Weiber ſind leicht verdorben, weil r ie öfter und aͤber 
kleinere Dinge gelobt werden, als wir. ur 
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Die Männer koͤnnen die Worzäge der Meiber haben, 
aber nicht umgekehrt. ** 


u Es if unbegreiflich , wenn man in den hoͤhern ein 


den ficht, wieviel eine Frau braucht, um Eeine Langeweile 
zu haben, in unfern — wie wenig, 


3 Die Dänen achten auch daruüm ihre Kleider meh, 


als wir unfte, weil fie fie mit machen. 


Gewiſſe gemeine Weiber lachen (aus dummer Verſchaͤmt⸗ 
beit) wenn fie etwas Ungluͤckliches zc von ſich erzählen, 


Nur in einem Falle find Weiber Weibern lieber, ald 

änner — wenn fie nehmlich ale Gäfte Eommen. a 
Männern Eönnen fie nichts reden, Wielleicht find. darum 
Viebhaber angenehmer, als Ehegatten, weil nur jene fid 
von Mädchen mit Stadtnenigfeiten unterhalten laffen. 


| Grundfägge find bei den Weibern entweder eine längen 
„ Sauıe, oder Empfindung. 





Grade am Ziel ihrer Wanſche erſtikken und verſeti 
fe Weiber leichter. 


‚Mur ſchlimme Frauen feggen in der Ehe die e Verſchone 
rungskanſte fort. 


Weiber unterdruͤkken (erhalten) Männer zerſtoͤren Lei 
denſchaften. | 


Eine nie auf die Probe geſetzte gran denkt I. 


0 fich zu gut und von dem Sieg zu leicht. 


:@ 


” 
8 


In den Weibern iſt der hoͤchſte Kontraſt der Aufopfe 
rung und der Schwaͤche — der Tugend und der Kleinlichkeit. 








i 


| 





Die Wittwer find grade nach dem Tode der Frau am 
begierigſten, es nicht zu bleiben. 


⸗ 


Weiber haben mehr Geduld mit den Maͤnnern, als mit 
dem Schickſal. 


An Weibern it alles Her, fogax der Kopf, 


Weiber haſſen den elten, den fie verleumden, fie den⸗ = 
fen. nichts böfes dabei. | 


‚Die Männer erreichen öfter ihr Ziel auf der Erde, Bas 
ten weniger gelitten, nehmen nicht foviel feufzenden Ans 
theil an der Erwähnung verhüllter Leiden, als die. Weis 
der. 


Weiber find ftrengere Nichter des Betragens, weil fie. 
immer (phyfiſch) nüchtern find. 


Die Mädchen trennen nicht, am wenigften Leib und 


Seele und fuchen’ bei jenem, was fie von diefer begehren 


— daher ihre Irrthuͤmer und ihre Sinnlichkeit. Sie füns 
digen nicht ‚ fie täufchen fih nu 


Bei den Männern hundertmal, eh” Bei den Weibern 
einmal, ift e8 dee Fall, daß diefe. alles fitliche Gefühl 
zernichten und verſchmaͤhen und fo ruchlos denfen, ale fie 
handeln. Ihre Sünden entwiichen nur ihren Aufmwallun: 
gen, folgen aber nicht aus ihren Grundfägen, 


Weiber wiſſen wenig Geographie. 


3 
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Die Urſach mit, warum fih die "Weiber ſo leicht 


durch fremde Phantaſie verführen laflen, iſt, weit ihre fels 
ten fo aufgeregt und an Flammen gewöhnt wird, al 
unſre. 


Die Weiber ſind darum ſchamhafter, als wir, weil u 
fhöner find. | 


Jedes Gefchlecht vergibt blos die Fehler des ſeinigen 
dem andern nicht. 


Ein Mann vertraͤgt ſich leichter mit maͤnnlichen Br. 


‚dienten und Untergebenen, als eine Fran mit weiblichen. 


Jemehr ein Weib männliches Temperament bat, deſto 
ſinnlicher iſt ihre Liebe. 


» 


Cheweiber find ſcharfſichtig, wenn ein Mann ſich den 
Ehemaͤnnern, und dieſe wenn er ſich der Frau empfehlen 
will. 


Maͤdchen geben mehr auf Kunſt, Knaben mehr auf 
Natur acht; jene bemerken, dieſe erklären. 


& gibt mehr religioͤſe Heuchler, als Heuchlerinnen. 


Die männlichen Weiber Haffen die Weiber noch mehr, 
als es die weiblichen thun. 


Weiber nehmen licher sehn neue 1 Arneen, als eine alte 
fünfmal ein. 


— — — — — — 
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Die Weiber find zu. verfchämt, ale daß Die fremde 


Begierde fich bei - ‚Ihnen nicht den Schein der Liebe geben 
müßte. 





Man-fegt falfch voraus, dab das Weib, das der flars 
ken Verfuchung gehorchte, einer ſchwaͤchern unterlegen wäre, 
und die meiften, die fielen, dachten fi) vorher weder den 
Wunſch, noch die Möglichkeit zu fallen. 


Eine Fran Hält eine beabfichtigte, aber hinterteichene 
Beleidigung für feine. 


Weiber lichen und treiben alle Sachen der Perſonen 
wegen; wir umgefebrt. 


Die weibliche Unfchuld und Liebe fieht vor dem Sche⸗ 
dewege, ehe ſie ſich zu ſinnlich oder zu idealiſch entwikkelt, 
einerlei aus; ein ſinnliches Maͤdchen von 13 Jahren, wie 
eine Liane.. 


Weiber ſuchen eine zarte Seele und ) einen ſtarken Koͤr⸗ 
per. | 


Weiber ohne Kinder bleiben, role vornehme, länger in 
Sungfrauenfrende (der Muſik, Liebhaber, | des Theaters, 
des Tanzes ꝛc.) 


Weiber Tachen über das Ungemöbnliche, Männer bee 
das Gewoͤhnliche. 


Zwei Muͤtter mit Toͤchtern haſſen einander leichter, als 


ohne; jede tadelt die Toͤchter der andern — und dann 
-thuts der Dann auch. 


} — — — — 
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"Die Weiber halten ſich für beſſer, als die Männer, jene je 
fehlen ohne, diefe mit Berußffein ded Fehlers. 


Auch Maͤdchen, die nicht nach dem Putz fingen, reden 
gern über den der Andern. 


Weiber mäffen darum eitler und fich mehr durch, Ge ' 
genwart auszuzeichnen feheinen, weil fie e8 nicht durch ev | 
hen, Bäder, Aemter zc., fondern nur durch Perſoͤnlich⸗ 
£eit thun koͤnnen. 


Sin Mädchen bleibt in ihrer Betrogapi , m i 
eine fremde zu kommen. 


Weibern wird alles ‚Objektive fchwer, da fie mehr Ges 
fühl find; daher Dichtfunft und andere Künfte, ſoger 
Schauſpielkunſt. 


Weiber ſprechen ihre Sprache ſanfter, als wir. 


Die Weiber gewaͤhren in der Liebe dem Mann, was 
ſie ſich verſagen wuͤrden. Auf Liebe kann bei ihnen 
Sinnlichkeit bauen, nicht umgekehrt. 


Ein Mädchen wird truͤbe, wenn man bemerkt, daß fie 
es ſei. 


Die genialiſche Frau iſt in der Stunde der x Hingebung 


und die weibliche in der Staͤrke am ſchoͤnſten. J 


In einer neuen Stadt ſind die erſten begegnenden 
Maͤdchen am intereſſanteſten. 
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Weiber sergefien nichts fo leicht, als ihre wechſelnden 
Empfindungen ; fie. halten die gegenwärtige für feſt, blos 
weil fie ihre anhängen; fie haben kein Gedächtniß für ihr 
inneres. 


Ich verlaſſe mich mehr auf die eheliche Liebe, als die 
heliche Treue einer rau. 


Gemeinen Leuten imponieren vornehme Frauen mehr 
ıl8 vornehme Maͤnner. 


Hat einmal ein Dann -alle männliche Tugenden, fo 
erfchönert ihn eine Eleine weibliche, 3. B. NReinlichkeit uns 


ndlich in weiblichen Augen; und. ‚fo umgekehrt bei Weis  . 


ern. 


EGs gibt keinen ardbem umenchied, als zwifchen Frau 
nd Mädchen, außer zwifchen einer guten und einer. böfen. 


| Genialiſche Weiber find entfcheidender, als Männer. 





Den guten Weibern fagt man zuviel Gutes, den bös 
mn zuviel Böfes nach. . 


In der höhern Welt find die Welber beſſer, als die 
Ränner. 


. Der Mann bequemt fish zumeilen, um frei zu werden; 
ie Frau muß fih ewig.bequemen. . 4? 


Weiber halten die Liebe oft hoͤher, weil ſie die phyſi iſchen 
debenquellen D. Trinkon) nicht kennen. 
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Eine Frau (oder Geliebte) lernt man in ein er Stunde 


mit einer dritten Perſon beſſer kennen, als mit ſichtin IN 


zwanzig. 


Die weichſte Frau hat irgend eine Sache, worin fie 
eAdenfinnig if, und der feftefte Mann cine, wo ex Wade 
iſt. 








Autoren und Maͤdchen ſchreiben meiſt beſſer, als ſie 
ſprechen. | 


"Weiber find argwoöͤhniſcher, als wir 





Liebende Weider fordern fo oft „ anſtatt daß fie machen 
ſollten, daß wir forderten. 


Weiber find rein menſchlicher, weil der Staat tönen | 
keine einfeitige Bildung auf dringt. 





Weiber prahlen von ſich am leichteſten gegen Weiber. 





Weiber behalten eigne Geheimniſſe, Maͤnner fremde. 


Die feinere Liebe hat etwas ent, krankmachen⸗ 
des und ſchwaͤchendes. J 





Da die Freundſchaft edler, ſo iſt man ihrer in der 
Trauer uͤber den Tod faͤhiger, als der Liebe. 


| 


183 


Die Liebe iR; zu egennigis, wenn ſe nicht Be 
fhaft wird. 

Die Liebe bringt bei Mädchen entgegengefegte Eigens 
fehaften vor; fie macht die Starken fanft, die Sanften 
Rark, die Zeinen minder fein die Ordentlichen unordent⸗ 


. 


Liebe Ift ein Auszug aus allen Beidenfehaften auf eins 
mal 





& if eine größere Probe der Siehe, die Launen, als 
das Schickſal des Geliebten zu ertragen; zu vergeben, als 
zu helfen. 


Defters an Eine denken müffen nügt ihr foviel, als ihr 
das Oeftersſehenmuͤſſen ſchadet. 





Man kann Liebe ſelten zu ſpaͤt, immer zu bald geſtehen. 





Daß wir die Weiber mehr lieben, als wir wiſſen, ſe⸗ 
hen wir daraus, daß wir maͤnnlich Denkende doch das 
Geſchwaͤtz unſrer "Geliebten ſchoͤn finden. | 


Die Geliebte erinnert fi unfrer füßer und länger, wenn 
fie fich nach einem Abfchied verfprochen und ihn entrachen 
mußte. 


Grade gegen die Bekannteſten ſchaͤmt man ſich der 
Zaͤrtlichkeit. 


Es iſt darum ſo ſchwer, zwei Menſchen auf einmal 
zu lieben, weil dieſe zwei ſich ſelten felber ſtark lieben: denn, 
fonft ging es. 


— — — — — 
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 » Die Freundfchaft und Liebe des Geiſtigen verfchmähen 
ſo fehr das Körperliche, daß es ihnen ſchadet, wenn man 
mit dem Freunde ringt, bei ihm fchläft, ihn raſieren 
ſieht ꝛc. 


Haß und Liebe dauern noch eine Zeitlang in der Em⸗ 
pfindung fort wenn auch bewieſen iſt, daß ihre Quelle un⸗ 
gegruͤndet (eine Hungerquelle) war. 


— — — 


Man liebt an feinen Eltern weiche Ruͤhrung am mes | 


Nicht daß man gelieht Hat, fondern wurde, nicht die 
Erinnerung der gegebenen, fondern der empfangenen Liche 
liegt ſo ſchwer in der Bruſt. 





Gegen Liebe iſt man nie undankbar, nur gegen Wohl⸗ 
that, 


Es iſt leichter, die Menfchen zu lieben, als zu ertragen; 
leichter viele heftig zu lieben, ale einen zu haſſen. 





— — 


Man glaubt immer, ein Maͤdchen liebe Einen wegen 
‚aller Vollkommenheiten: oft liebt es an Einem nur die 
drei elendeſten. = 


| Man liebt die Menfchen mehr, | wenn man den Ent 
ſchluß ihnen eine Wohlthat zu erweifen ſaſſet, als nach⸗ 
dem er ausgefuͤhrt iſt. 


Vor der erklaͤrten Liebe herrſcht die Frau, nach und in 
ihr der Mann. | 


Der Mann hat. in Orddfict der Liebe ein Hecht aber 
den Koͤrper der Frau, aber nicht uͤber ihr Herz. 
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die Menſchenliebe ſcheint uneigennuͤtziger zu ſein, als 
Liebe und Freundſchaft, (genießt aber nur mit einem 
En Organ.) | 


Die hoͤchſte Liebe glaubt und fordert "höchfte Vollkom⸗ 


heit; daher iſt ſie ihrem Ende am naͤchſten. 


Man denke ft ch einen Freund als einen Fremden um: 


ühlen, wie leicht man ihm feine Eigenheiten au Vers = 


ven macht. 


Peiſonen von großer Eigenliebe haben darum eine e hef 
erotiſche fuͤr den Gegenſtand ihrer Liebe. 


3 


Ein jeder Zank, den man mit einer Frau wegen einer 


sen Frau hat iſt ein riſſiger und unverföhnlich. 


Kenn ein Menſch am andern fchon den Menfchen 
t und er den fchlechten erträgt, fo muß feine Liche im; 
unendlich werden, jemehr die Vorzüge wachfen, weil 


⸗ 


e Liebe ſchon da groß iſt, wo die Andrer erſt beginnt. 


In unſrer hoͤchſten Liebe gegen einen Menſchen glau⸗ 


wir, ſeine gegen uns ſei noch groͤßer, nehmlich unend⸗ 
z3 unſre fühlen wir nur endlich. 


Wenn man auf einmal mehre Mädchen wie beim 
inderfpiel £üflen muß, verliert es feinen Werth, nehm: 


das Geiftige, weil man viele nicht auf einmal lieben 


n. X 


Der Schmerz des Abſchieds von einer Freundin hat 
as Süßes; der des Abſchieds von einem Freunde hat 
te, ale Bitterkeit. 
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Den melften Menſchen gilt Bewundrung, Schägun 
foviel , als Liebe; fie vermengen beide. 


Man fhägt feine Bekannten beinah nach der Ancienneie 
ihrer Bekanntſchaft. Manchen, den man lange achtet, 
würde man als eine jezzige Bekanntſchaft nicht wollen. 


t , FR 


Die Menfchen merken und haffen in der Liebe leicht 


das Gefühl der Unabhängigkeit. 


# 


diefen etwas von der Idealitaͤt der Vorſtellung. 





Hur eine kleine Liebe ftilen körperliche Zeichen; eine 
große ift mehr Gläubiger, als Schuldnet der Zeichen. 


Ein Yüngling gefällt une durch Aehnlichkeit mit einem 
lieben Mädchen, nicht umgekehrt. 





Die Liebe verbirgt das Ich. Ein Menfh, der etwas . 
vom > des Andern merkt, liebte ihn ſchon nicht weht Ä 





Die bohe Liebe zweifelt: die bohe Freundſchaft tauet. 


Kein Enthuſiasmus der Liebe iſt fo groß, als der der 
Zuſammengewoͤhnung, der auf jenen folgt. 


In der Sprache der Liebe gibt es leine Pleonasmen. 





Die erſte Wiedererblikkung lang erfehnter Menſchen gt 





| 


Man. ift in der Liebe darum ungerecht,n wei man den 
Ardern für volllommen hielt. 


. Die Erinnerung. an eing fomeröbafte Lage unfrer 
Freunde ift oft blos darum angenehm, weil fie unfre Liebe 
vermehrt. u 


Man glanbt doch, man werde nur von den Seinigen 
geliebt, wenn man es auch noch ſo ſehr von Fremden 
wird. | 


Ein Ruß ift mehr werth, als zwei oder gar wanzig, 





In unſter Menſchenliebe ift nicht: blos die Suͤßigkeit 
des Gefühle der Liebe, fondern auch die Suͤßigkeit des 
Gefuͤhls des Rechtthuns. 

Eine gewiſſe heftige genialiſche Liebe wollen wir licher 
als Zufchauer, denn als Objekt empfinden — und im eu 
fen Fall mehr achten. Ä 


Sin Menfeh, dem zu lange die Liebe verweigert wor⸗ 
den, findet dann in einer wirklichen zu wenig Reiz, aus 
Mangel an Verweigern. 


Ungluͤck regt nur die Kraft uf, diefe Feindin der 
Liebe. 
Erziehung. 


Die Eltern ſollten, um etwas zu bewilligen, oder ab⸗ 
zuſchlagen, ſich blos 3 Stunde Bedentzeit nehmen. 
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Wenn mis den Irrthum mehr zu beben, ald zu be, 


firafen fuchten, und nicht diefes in jenes mengten,. fo ges 
läng’ es uns. 


Kinder haben in Maͤhrchen, ungleich dem Volk, lieber 
die Anhäufung von Gluͤck, ald von Ungluͤck; weil fie mehr 
auf das Unendliche und Vermehrung pafen. 


Kinder errathen die Eltern beſſer, als dieſe jeme. 


Wie wenig die Rinder bei Worten denen, ſieht man 
daraus, daß fie alle das Wort „Selah“ herbeten, ohne 
zu fragen, was «8 heißt. 


Briefe 

an den Pfarrer Bogel in Rehau, 
nahmals in Arzberg. 

| 1781 — 1802. 


VBorbemerfung des Herausgebers. 


‚ Der Harrer Vogel tritt in der Vildungegeſchichte Jean Peult 
als deſſen erſter literariſcher Wohlthaͤter auf, ſo wie als der erſte, 
der den Werth des Juͤnglings, die Klarheit und Füfe feines 
Geiſtes wie die veine Tiefe feines Herzens erkannte. Man ver 
gleiche, was über ihn und von ihm in Wahrheit aus 3. Pauls 
geben III. und IV. vorzüglich aber III. p. 109 zu leſen if. * 


A Monsieur Monsieur Vogel, Ministre 
de la Parole de Dieu 


Rehan, 
Schwarzenbach, 3. April 1781. 


Zohehrwürdiger und hochgelehrter Herr, 
nſonders hochzuverehrender Herr Pfarrer! 


Ew. Hochehrwuͤrden muß ich gehorſamſt um Vergebung 
tten, daß ich Denenſelben neulich ſo lange beſchwerlich 
weſen bin. Dieſelben ſezzen ſo viel neue Guͤtigkeiten zu 
n alten hinzu, daß es mir ſchwer wird, Worte zu fin⸗ 
n, die genug Dankbarkeit verrieıhen — und noch fchwes 
r, fo fühn zu fein, Diefelben um neue zu bitten. Nies 
irch überfend? ich Dero Bücher mit gehorfamftem Dante 
- den Theil der Berliner Bibliothek werd’ ih Denenfels 
n naͤchſtens zuruͤckſchikken. — Drigineller Wig und Laune 
reicht durch das ganze Buch von der Ehe; das verdrießs 
hhſte ift, daß diefes Buch fo bald ein Ende hat. Es hat 
ne ftappante Achnlichkeit mit den Lebensläufen nach aufs 
:igender Linie. Soll ich's wieder wagen, um neue Echrifs 
n bei Denenfelbden anzuhalten? Dero Güte gegen mid) 
bt mir Muth, es um folgende zu hun: 

der dritte Theil von Semler's Unterfuchung über den 

Kanon — 


a 


u Goͤthe's Schriften — 


verſggen. — Dieſes Dilemma ſcheint mir allzeit fi cher: ent 


Gruͤnden uͤberzeugt bin und die bei mir blos Vorurtheil 


und einleuchtender iſt? — Darf ich alſo noch einmal — 


ri ’ 1 ._ 
[3 n ” * 





Der zweite Theil von Lavater's Tagebuch —, 
Helvetius sur l'education de ’homme _ 
Die fünfte Abtheilung des Anhangs au den 36 Bänden 
der A. D. Bibliothet — 
und nun — kaum wag' ich's nod) einmal Diefelben dat⸗ 
um zu bitten — Leſſing's Fragmente. Ich befürchte nicht, 
Dero Unwillen zu verdienen, wenn ich um ein Buch gu | 
horſamſt bitte, das Diefelben mir aus liebreichen Abfichten 





weder diefes Buch enthält Wahrheiten, oder. Irrthuͤmer. 
Iſt's erſte, fo kann nichts hindern es zu leſen — iſt's letzte, J 
ſo uͤberredet es entweder nicht, weil die Gruͤnde zu ſchwach 
ſind — und dann ſchadet es auch nichts — oder es übers 
redet, Was hab’ ich aber im legten Falle für Gefahr zu - 
befürchten, wenn ich eine Wahrheit, von der ich nicht aus 


ift, mit einem Irrthum vertaufche, der mir wahrſcheinlichet 


aber ich will lieber hundert Bücher miſſen, als nur im ges 
tingften mich Dero Gütigkeiten und Liebe unmwerth mas 


chen. — Es folgen hier auch die Eleinen -Auffäzze oder 


vielmehr Uebungen, um deren Durchleſung ih Dieſelben 
neulich bat. Wenn's nicht zuviel gewagt waͤre, würd’ ich 
Dieſelben gehorfamft erſuchen, fie für Schulexercizien anzus 


» feben, die man corrigiert. — Nichts müßte mir erwuͤnſch⸗ 


ter fein, ald ein. Tadel — wenn ich fo glücli) wäre, ihn 
zu erlangen — von Denenfelben, welche es wohl am be: 
ſten im Stande find — ohne Schmeichelci fei dies gefcheigs 
ben — zu tadeln und zu verbeſſern. Wie würd’ ich mid) 


freuen, falfche Gedanken von Denenfelben, bemerkt zu fin 


den, oder fehlerhafte Ausdruͤkke corrigiert zu fehen! Ich 


‚hätte Denenfelben mehr Monate ſchikken Eönnen, allein ich 


glaubte, Dero Güte nicht zu fehr mißbrauchen zu dürfen. 


193, 

Ih werde Denenfelben ‚nicht genug danken Finnen, wem 

Sie nur diefes würdigen, durchzulefen. Doch genug von. 

dem: unbedeutenden Dingelchen. Ich Habe die Ehre mis 
der groͤßten dochechtuns zu ſein 

Ew. Hochehrwuͤrden 
ganz gehorſamſter Diener 
IP. F. Richter. 





Reipzig, 27. Mat 1781. 


‚Sehen Diefelben, wie ich mein Verfprechen halte? Kaum 
bin ich etlihe Tage in Leipzig, fo befommen Sie fihon eis 
nen Briefe Er wird eben nicht viel Sjntereflantes enthals 
ten ,. und ziemlich mager fein — aber genug, wenn er mie 
uur bald. das Bergnügen zu wege bringt, einen von Ih⸗ 
nen leſen zu koͤnnen. — Der große Juriſt Hommel wurde 
den Sonntag begraben; er hinterließ ein Wermögen von 
3 bis 4 Tonnen Golds. — Der Magifter Kirfh von Hof, 
der mit in Gefellfchaft nach Leipzig reifte, erzählte mir eis 
nen ziemlich fcheinbaren Einwurf vom D. Exrnefti gegen 
die Anthenticität der Apokalypfis, diefen nehmlich: An eis 
nem Orte der Apokalypfis, ich weiß nicht mehr wo, fleht: 
Die Stadt, die geiftlih genannt wird Jerufas 
lem. Diefes Wort geiftlich, zvevuorızog wird hier in 
einem Verſtande gebraucht, der den Schriftftelleen des N. 
T. und fogar den Kirchenvätern und Ecribenten des erften 
Jahrhunderts nicht gemöhnlih war. Died Wort wurde 
erft dann in einem ſolchen Sinne genommen, da man ans 
fing zu allegorifieren, zu deuteln und in jedem Worte der 
Bibel eine Anfpielung anf etwas überirdifches zu finden. 
Weil alfo diefes Wort in diefem Jahrhunderte nicht in dies 
fen Sinn gebraucht wurde, fo kann ich fchließen, daß auch 
ne Apokalypfe nicht in diefem Jahrhundert verfertigt wors 

den if. Einige Stärke feheint diefer Einf zu habenz 

63. Band, 
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nee iſt's zu' viel gewagt, aus einem einzigen Wort‘ viel 
ſchließen zu wollen. — Wenn Locke aus dem Sornuch 

Malth. 25. viel für fein Syſtem glaubt beweiſen zu koͤn⸗ 
nen: ſo irrt er ſich. Er beweiſt gerade wiber ben Lokke, 
und iſt hoͤchſtens ein argumentum -bilaterum. 

.. „Schet in’s ewige Leben, und gehet in die 
ewige Pein’-— hier fagt er muß „Pein“ Vernichtung 
und Tod heißen, weil beide Dinge hier einander entgegens 
geſetzt werden, Leben und Pein aber nicht entgegengefegt 
werden Finnen, da fie heterogen find. Allein bier fann 





man antworten? eben wenn Pein eine Vernichtung bedeu⸗ 


ten ſoll, ſo muͤßte es Tod und Vernichtung hier heißen: 
denn nur Tod kann dem Leben entgegengefetzt werten — 
ed. müßte heißen: gehet in’s ewige Leben ünd In 
den ewigen Tod. Da ed aber hier nicht fo iſt, ſo 

kann man fchließen, daß Pein nicht Tod heißen Em. 
fündern feine ‚eigentliche Bedeutung behaͤlt. — Das Work. 
»olaoeg wird nie in der Bedeutung des Todes gebraucht. 
Es kommt von xola&n her, castigo. Was hat aber bie 
Idee gegeißelt, gequält werden irgend für: eine Ver—⸗ 
Bindung mit der dee vernichtet werden ? — Zn! Gegen 
faß hat Lwr nach einem Hebraism die. Bedeutung von 
Stüdfeligkeit. ' &o wird 1 Sam. 25, 6: DM: in 
der Bedeutung des Gluͤcklichſeins genommen, Es iſt alſo 
wahrſcheiulich, daß Lo auch in diefer Stelle fo genoms 
men werde; vorzüglich da fein Segenfag „Pein‘ deut 
lich anzeigt, daß man’s fo nehmen muß. — Ueber Ihr 
Nichts, wovon Sie mir neulich fagten, habe ich nachge⸗ 
dacht. Der Gedanke ift fhön: die Einbildungskraft vers 
tiert fich darinnen. Allein ich glaube Ihnen bemeifen zu 
koͤnnen, daß es gar Tein abſolutes Michts geben kann. 
Schon in diefer Ruͤckſicht nicht: weil Gott überall iſt — 
und wenn wo ein abfolutes Nichts wäre, fo würde Soft 
nicht ſein. Verſtehen Sie das Nichts-for ein Ort, wo 
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fein Körper eriftiertz fo wollte ich deutlich beweiſen, daß 
überall Körper fein mäffen — und daß der Sag in 
der Merhaphnfit ,, Alles Ausgedehnte hat Gränzen” fo 
wahr nicht ift, als es fcheint. Es fommt auf Sie an, ob 
ich's einmal thun ſoll. — Nächftens werde ih Ihnen die 
Gegenanmerkungen zu Ihren Anmerkungen überfchikfen; 
Ich erwarte mit vieler Begierde Ihre neuen Zufäzze. 
Meine Uebungen wollen Sie mir zuräcdfchitten? Wahrs 
lich! es verlohnte des Poftporto’s nicht, das man darum 
ausgäbe. Sch habe fie ohnehin zweimal. Wenn Sie Ih⸗ 
nen nicht zu ‚gering fcheinen, gönnen Sie ihnen einen 
Pag in Ihrem Haufe, ſollt' es auch im Auskehricht vers 
dorbener alter Papiere fein. Dem Lobe, das Sie mir beis 
zulegen belieben, mag ich nicht widerfprechen; damit ich 
nicht in den Verdacht fomme, als thäl ichs, um es zwei⸗ 
mal zu hören. — Mein größtes Vergnügen hier in Leip⸗ 
zig wird der Briefmechfel mit Ihnen ausmadyen. ein 
Sie mein Führer auf dem Wege zur Wahrheit und auf 
dem Wege zum Gluͤck — leiten Sie den Juͤngling, der 
fo leicht fallen kann: — Ihr Beifall wird mir genug fein, 
fleißig zu fein — und Ahr Tadel Sporn genug, beffer zn 
werden. Sch bin Ihnen viel fhuldig, ja wahrlich ich bin 
Ihnen viel fhuldig — es iſt mein Gluͤck Sie fennen ges 
lernt zu haben. Dankbarkeit und Liebe find meine erfte 
Pflicht gegen Sie — und diefe wird nie in dem auslds 
ſchen, der bir Ehre hat fih zu nennen 

Cm. Hochehrwarden 

gehorfamfter Diener: 
3.9. 3. Richter. 





Leipzig, 17. September. 1731. 
Dieſelben erwarteten ohne Zweifel von mir Briefe . 
und ich von Sue. Ich hoffte von: einen: Piftage‘ as 
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dem andern, erſann mir taufend -Uxfachen, warum Ge 
nicht ſchrieben, behielt jede fo lange, bie fie ſich von felbft 
miderlegte und fiel endlich auf den Gedanken, Sie beleidigt 
zu hoben. Allen mit Wiſſen? — nein, dieß bin ich uns 
fähig zu thun, und Sie, es zu vermuthenz oder aus Um 
wiflenheit? 0! fo werden Sie fchon lange vergeben haben. 
Meine Verzögerung kann ich mit nichts ald dem folgenden 
entfchuldisen. ch fchried Ahnen nicht, weil Ich nichts 
Intereſſantes zu fihreiben hatte, und Sie nicht durch die 
Wichtigkeit dee Materie für den Ekel ſchadlos Kalten Eonnte, 
den der fchlechte Vortrag derfelben ermect. Und felbft dic 
fer Brief wird noch mager fein, daß man wohl ausrufen 
koͤnnte: Meifter, wir haben die ganze Nacht gefifcht und zc. — 

Der Doktor Ernefti farb den 13. September. Viel— 
leicht lernte er bier auf der Welt zu. wenig Latein: und 
nimmt im Himmel den Licero ſelbſt dazu, um ganz ein 
Roͤmer zu werden, Cr war mit foviel Titeln, Ehrenna⸗ 
men,. Beiworten und Zierden behangen, daß man kaum 
den Menſchen davor fehen konnte. Jaͤtzt modert fein vos 
mifcher Kopf, fein Gehirn von Licerosphrafen und das 
ganze Behälsniß alter Gelehrfamteit, im Grabe; fein Ruhm 
flattert über feinen Hügel weg, er hört ihn micht mehr. 
Wahrlich Pope hat Recht, den Ruhm cin eingcbildetes Las 
ben in dem Ddem des. andern zn nennen. — Der D. in 
Halle läßt ſich's gut fein. Jetzt hat er gerade ſoviel Pen 
fion und fowenig Titel, ald er braucht, um. mit den tw 
denten in die Wirthshäufer zu gehen, und Brandwein zu 
trinken. Man hat ihn, glaube ich, eine große Gefaͤlligkeit 
getban, ihn von einem Theil feiner Chrentitel zu entledis 
gen; denn nun bat er gerade fo wenig Ehre, als nöthig 
ut, um fie ohne Schande manchmal verlieren zu koͤnnen. 
Der D. Semler möchte gen feine Toleranz gegen ihn an 
den Tag ‚lagen, allein er kann ihm nicht beifommen. — 

Zur Malie, kommen: verſchiedene wichtige Bücher heraus: 
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Kant's Kritik der Vernunft; wizzig, frei und tiefgedache! 
Garve's Ueberſezzung der Bücher Eiceros von den Pflich⸗ 
ten, mit philofophifchen Anmerfimgen. — Mendelsfohn gibt 
etwas über den Charakter Leffing’s heraus, und Platner 
neubearbeitet feine Aphorismen. Da ift wahre Philoſophie, 
die fo felten ift, weit man foviel von ihr fpricht. Platner 
iſt unftreitig einer der beften Philofophen Deutfchlands. 
Welch Gluͤck für mich, fein Zuhörer zu fein! — 

Neulich las Ih in einem Buche die Infchrift auf 
Newton's Monument; fie ift zu fehön, als daß ich fie nicht 
herſezzen ſollte: 

BHic Jacet Iaascus Newton, 
Si nescis hunc, abito. 

Diefe Univerſitaͤt hat eben nicht viel große Männer; 
wenn man den Platner, Morus, Klodius und Dathe außs 
nimmt, fo findet man überall nur mittelmäßige Leute. Das 
he lieſt nicht gut und hat noch dazu einen fchlechten Vor⸗ 
trag; er weiß auf dem Katheder nicht. halb das Gute za 
fagen, was er in feinen Büchern ſagt. Man hat mehr 
Muszen, wenn man ihn lieft, als hört. Burſcher — das 
HE nun ein drolliger Manni Er Hält ſich beinahe mit für 
den größten Geift auf Gottes Erdboden und hat den größs 
ten Stolz, lächerlich fein zu können. Nehmlich wenn er 
die Keformationsgefchichte Heft, fo erzählt er gerade mie 
der gemeine Mann erzählt; diefelben Figuren, platten Au«⸗ 
drüffe und fogar diefelben Stellungen des Körpers! Die 
derben Satiren des D. Luther beſitzt er alle im Original; 
diefe lieſt er vor umd fest noch eine Dofis von eigenem 
Wis dazu. Alles laͤuft zu ihm; er hält fich das für die 
größte Ehre, und fieht nicht ein, daß man fich auf Unko⸗ 
ften feines Verſtandes Iuftig macht, und daß, wer nicht in 
die Komödie gehen will, fein Kollegium befucht und einen 
—  Harlefin auf dem Katheder belacht. — Man hat ihn 
mit foriel Titeln belegt, Daß er Mühe hat zu wiflen, was 
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er iſt; ihm foviel Acmter gegeben, daß cr die Macht Hat, 
Feines recht zu verwalten, und fonich Verdienfte in Geſtalt 
des Sterns ꝛc. von außen angehangen, daß er inmwendig 
keine zu haben braucht. Eine wahre Schöpfung aus — 
Nichts! Orthodox? das verftcht ſich von ſelbſt daß er’s if. 
— Das Profefforenvolk ift überhaupt das burleskeſte Volk; 
fie haben Driginalthorheiten und man hat Unrecht gethan, 
immer den Landgeiftlichen in jeder Satire zu zuͤchtigen. 
Einen Profellor nach dem Leben zu malen! — gewiß dad 
wäre der zweite Don Quixote und fein Famulus fein 
Sancho Panſa. — 

Die Mode iſt hier der Tyrann, unter dem ſich alles | 
beugt, ob er wohl niemals fich felbft gleich if. Die Stug 
zer bedeffen die Straße, bei Schönen Tagen flattern fie. hers 
um wie die Schmetterlinge. Einer gleicht dem andern; 
fie find wie Puppen im Dtarionettenfpiele, und keiner hat 
das Herz, Er felbft zu fein. Das Herechen gaukelt hie 
von Toilette zu Toilette, von Aflemblee zn Aſſemblee, flieht 
überall ein paar Thorheiten mit weg, lacht und weint, 
wie's dem andern beliebt, nährt die Gefellfchaft von den 
Unverdaulichkeiten, ‚die .er in einer andern eingefammelt bat 
und befchäftigt feinen Körper mit Efien und feine Seele 
mit Nichtsthun, bis er einfchläft.. Wen .nicht feine Armuth 
zwingt, Elug zu fein, der wird in Leipzig der Narr, dem 
ich jegt gefchildert Habe. Die meiften reichen Studenten 
find diefed. — 

Houffeau hat ſehr. viele Schriften noch hinterlaſſen; in 
Manheim druckt man ſeine ſaͤmtlichen Werke auf Praͤnu⸗ 
meration mit den ſchoͤnen lateiniſchen Lettern, mit welchen 
die alten Autoren gedruckt wurden. Ein herrlicher Mann! 
Im Original lieſt ſich ſein Emil noch einmal ſo ſchoͤn; 
und feine Heloiſe, die iſt zu gut, um nur gelobt zu wer 
den. — Verzeihen Sie, wenn ich ihnen noch keinen Aucs 
tionskatalog geſchickt habe; es waren erſt zwei Auctionen 
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und in denſolben meiſtens unwichtgo Biken; «" nad). der 
Meſſe werde ich Ihnen den neueften ſchikken. is 

‚Hm diefem Jahre ift ein Buch herausgekommen, boti⸗ 
tet: Charlatanterien, gegen welches der Kezzeralmanach noch 
‚eine Consordienformel iſt. Recht wizzig iſt es; es ſpaßt 
mit dem ‚ganzen A. T. Es iſt ſchon dreimal aufseleg. 
Wenn ich ed zu kaufen befommen kann, werde ich es Ih⸗ 
nen ſchikken. Das ift fein Motto auf dem Titel: Wer 
Dhren hat zu hören, der höre, Apokal. Wer eine Nafe 
zu riechen, der rieche. 

Bon meinen Arbeiten fag’ ich jeßt nichts, His mir erft 
Ihre Antwort auf diefen.Brief:die Erlaubniß ertheilt, den 
mir fo nuͤtzlichen Briefwerhfel fortzuſezzen. Sie werden 
ermüdet fein vor Lefenz ich fehließe und fage nichts mehr 
ale das, daß nichts in mir die Liebe und die Dankbarkeit 
auslöfhen wird, „melde ich Ihrer Guͤte ſchuldig bin. 
Vielleicht iſt dieß mehr, als wenn ich verſi chere, daß ich 
nie ber größten Hochachtung bin 

m. Hochehrwurden et 
gehorſamſter Diener: 
3 P. ® DR. 


” 
Lelpzi, 9. Dftober 181. 2 
| Verzeihen Sie, daß ich ſchon wieder ſchreibe, ſo wie 
Sie mir werden verziehen haben, daß ich neulich ſo lange 
nicht geſchrieben hatte. Immer hoffe ich auf Ihren Brief, 
der vielleicht ſchon unterwegs iſt, vielleicht auch von dieſem 
erſt ſeine Exiſtenz erhaͤlt. Hier ſchikke ich Ihnen den Ka⸗ 
talog von den Büchern, die den 27. Oktober werden vors 
auctionirt werben. - Ich werde mich freuen, wenn Ihnen 
recht viele. Bücher darunter gefallen, und wenn ich etwas 
zum Wachsthum der Biblipthe£ beitragen hann, die mir ſo⸗ 
viel Nuzzen, fontel, Vergnügen verfhafft: hat. — Neuigkei⸗ 


>» 
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en el6°8 Pier nicht viel; menfge Die man mir fagt: feine, 
die Ihre Aufmerkfamleit verdienten. — Folgende Anekdote 


möchte ein Beitrag zum Ruhme der Anferiptionendenter 


fen. Linguet, der jegt in der Baſtille ſitzt, erzäblt fie in 
feinen Annalen. Zu Beville fand man einen Stein mit 
dieſer Juſchrift aus lesbaren römifchen Buchſtaben: 


| 1. c. 


I. N. 
D. E. 
3. A. N. E. s. 


Man ſchaffte den Stein mit vielen Unkoſten nach Pa 
is, um Ihn der Deutung der Kern Alademiften von der 
Alademie der Inſchriften und fchönen Wiflenfchaften zu 


wmieewerfen; man ernannte Kommiſſarien; diefe hielten 


Seffionenz man zog die beruͤhmteſten Hieroglyphendeuter 
gu Nathe; man that alles, was Gelehrte hun, um fich als 
Gelehrte zu zeigen ; allein man erriethb den Sinn nicht. 
Ein Käfer von Montmartre war neugierig diefen Stein 
gu feben. Kaum hatte er ihn erblickt, fo erklärte ex den 
Sinn deffelben. Diefer Stein nehmlich war lange an 
der Ekke eines Haufes geftanden, weiches an einem Kreuz 
wege liegt, wo man vorbei muß um zu den Gipsgruben 
su gelangen. Bei diefem Haufe waren zwei Wege; einer 
für die Wagen und ein kürzerer für die Eſel. Diefen letz⸗ 
ten num follte diefe Hieroglyphe anzeigen, nämlich: 
ICH LE CHEMIN DES ANES, | 
Das waͤre nun auch einmal eine menfchliche Thorheit 
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aber eine gelehrte; deßwegen fchäzzen wir fe, wie bie Tarı 
taren den Koth ihres Dalai Lama. — 

Sie verfprechen mir gütiaft, mich mit Ihren Briefen 
zu bechren und mir in denſelben Anfllärung über verfchirs 
dene Materien zu verfchaffens Sie geben mir die Hoffnung, 
daß Sie die Anmerkungen über die geringen Uebungen im 
Denken fortfeszen wollten — vieleicht Brauche ich Sie nut 
um das eine zu bitten und an das andere sn erinnern, 
um beides zu erhalten. — Empfehlen Sie mich Dero vers 
trefflichen Gattin. Sezzen Sie zu den Gütigkeiten, die 
Sie mir erwiefen haben, noch die größte derfelben hinzu, 
ihnen noch oft in Briefen dafuͤr — danken zu dürfen. 
Ihre gütige Antwort erſt verfichert mich, ob ich würdig 
war, Ihre Liebe zu haben, ob ichs hoch bin, um fle zu 
hoffen und mich zu nennen 

Ew. Hochehrwuͤrden 
gehorſ. Diener 
J. P. F. Richter. 


An den Pfarrer Vogel in Rehau... 
Leipzig, Nov. 1731. 
Ich fage Ihnen für Ihren wertheften Brief, den ich 
erft den . . Nov. erhielt, den wärmften Danf. Ich weiß 
nicht, was ih Ihnen für Ihre vortrefflihen Anmerkurs 
gen fagen fol. Sie haben mir auf einmal foviel Gutes 
gefchrieben, daß ich doch wenigſtens eben ſoviel Mittelmaͤ⸗ 
Biges fchreiben muß. Erlauben fie mir alfo vorher Ihren 
Brief und die Anmerkungen zu beantworten. Laflen Sie 
jegt die Geduld Ihre FZührerin fein, fonft werden Sie übel 
durch diefen Brief hindurch fommen und machen Sie fid) 
dem Dinge bekannt, das man am nor mit vielen Koften 
kauft und im geringern Etand unter dem Damen Lange 
weile verabfchent. 
Ich will Beim Ende Ihres Briefs anfangen und zuerft Über 
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Die Rechtſchreibung des H. mit Ihnen Abereinfommen., Sie 
geben Grunde an, warum man das H. beibehalten fol: 
1). weil ed in andern Wörtern nothivendig vorfommt; 
2) weil ed mit Ch einerlei Vefchaffenheit hat. Mit 
feheint beides anders zu fein. Das H ift nichts, als 
die ſtarke Adfpirazion, mit der man einen Vokal ausfpricht; 
es ift fein Konfonant, es ift kein Vokal, fondern ein ſtar⸗ 
Bed Heransftoßen des Athems vor dem Vokal und kann mit 
jeder beliebigen Mobification der Sprachwerkzeuge ausgeſpro⸗ 
dyen werden. Es kann alfo am Anfang, einer Sylbe ug 
dem Vokal ſtehen; aber wicht nach demfelben 5. B. in 
wahr, nah, 2c ftehen, weil es nicht ausgeſprochen wer 
den. kann. Es kann nicht nach dem Konfonanten ſtehen, 
5: B. nah dem T, Kann ichs ausfprechen, wie die Sach⸗ 
fen nicht zu können fcheinen, fo ift das eigentlich nur die 
Austprahe des T im Unterfhied von D. Weil es eine 
ftarfe Adfpiragion des Tons verurfacht, fo kann es recht 
gut in den Wörtern fichen, mo zwei Vokale durch die Abs | 
Anderung des Tons follen verfchieden ausgefprochen wer 
den, wie in. dem von Ihnen angeführten Wort gehen. 
Ferner das CH hat Feine Achnlichkeit .mit dem H; dieß 
iſt kein Theil von ihm; Ch iſt Fein zufammengefegter 
Buchſtabe, wie es die falfche Bezeichnung vermuthen ließe, 
fondern es ift der einfache Laut x. Ich weiß überhaupt 
nicht, warum man im Deutfchen und Lateinifchen für eins 
fache Laute zufammengefegte Buchflaben und für zuſam⸗ 
mengelegte einſache wählt, 3. B. für ꝙ ph, für y ch 
und fuͤr es — x und ts — tz u. fe w. Sprachridtig 
iſts nicht. Sch würde gern den Anftoß, den meine Recht 
fhreibung Ihren Augen macht, vermieden haben, went 
ich fie nicht fo fehr gewohnt wäre und oft dad H auch 
ohne meinen Willen auslaſſen würde. Sch würde hernach 
hineinkorrigieren müflen, und dann befäme mein Brief wir 
der biefe widrige Geſtalt, die ich vermeiden wollte. 


. 
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" Ernefti war ein verehrungswürdiger Mann und fein 
dod iſt beklagenswerth für Deutſchland. Der größte 
heil der Leipziger Studenten ſchaͤtzt ihn. Dieß bewieſen 
e durch eine zahlreiche Verſammlung bei ſeinem Leichen⸗ 
egaͤngniß. Die Kruſianer ſind faſt mit ihrem Stifter 
erloſchen. Man iſt im Jahr 1781 zu aufgeklaͤrt, um 
anz Kruſianer zu ſein, wenigſtens zu klug, um es zu 
gen. Nicht ganz, aber faſt eben fo iſts mit den Erus 
nern. Man hängt einem großen Mann gewöhnlich nufF 
n feinem Leben eifrig an und vextheidigt feine Fch'er 
it demſelben Eifer, wie feine Tugenden; natuͤrlich deß⸗ 
vgen, weil es Nuzzen bringt, dem großen Manne zum 
Schilde. gegen die Stiche feiner Neider zu dienen und 
hre, Sich feinen Freund zu nennen. Mit feinem Tod 
irbe unſre Anhänglichkeit an ihm: wir loben dann das 
8 jeder lobt und verringern biod Me Fehler, die wir 
eher noch Icugneten. Don beiden Partheien hört man 
gt wenig. Ueberhaupt habe ich die Bemerkung gemacht, 
ıB ein großer Mann nicht lange leben muß, um immer 
ie Ruhm zu leben. Dan erwartet von ihm unaufhörs 
u neue Monumente feiner Größe ımd man macht ſich 
on ihm einen fo vollkommenen Begriff, daß man feine 
exgangenen Ihaten blos für Herolde von ber Groͤße der 
seünftigen anfieht. Man wendet immer fein Auge vors 
haͤrts; man flieht immer das, mas er iſt und bewundert 
na nicht mehr, wenn man an ihm immer daflelbe bewun, 
een muß. Dach feinen Tode fieht man erft zurück und 
mfaßt den ganzen Kreis feiner durchlaufenen Bahn. 
Ran lobt ihn nor dem Tode nicht fo unumfchräntt, weil man 
hn immer zu größern Thaten anlokken will und fein Bes 
eben größerer, kuͤnftiger Vollkommenheit nicht durch die 
u große Erhebung der gegenwärtigen verhindern will. So 
ings mit dem großen Young in England, fo mit dem ges 
ehrten Erneſti in Leipzig. Bermittelft des Körpers ſtehen 


203 
vote mit den Glledern in Verbindung, und ein großer 
Geiſt wird erſt den eigentlichen Körper, der ihn in unaufs 
hoͤrliche Verbindung mit allen Menfchen feßt, (den Rahm) 


dann ‘erlangen, wenn er den jeszigen abgelegt hat. Verge | 
ben Sie mir diefe erfte Anmerkung und Ausfchweifung P 


vergeben Sie zugleich die, die Sie in diefem Briefe noch 
zu erwarten haben. Halten Sie mich nicht für fähig mit 
in der Klaffe derer zu ftehen, die an jeden großen Dann 


die Fehler aufiuchen, unter den Raben des Parnaffus, dk x 
fih nur vom Aas nähren, unter den Harpyen, die mit P 


gieriger Verlaͤumdung jedes Verdienſt  beflckken. 
Was Sie vom Ruhm fagen, ift richtige Ich Habe ihn 


nie mit Gleichguͤltigkeit angeſehen, ihn nie als ein einge 
2 


bilderes Gut betrachtet; denn was iſt wahrfcheinlicher,, al 
dag wie erft In der Ewigkeit felne beflen und dauerndften 
Fruͤchte genießen werden? Aber vielleicht ſchaͤtzt man an dem 
fel. Ernefti mehr, ald man fchäzzen follte. Er fprach Eis 
ceros Latein; ihm fehlte feine Beredtſamkeit; er hat gut 
tateinifhe Worte, aber nicht herrliche Gedanken gehabt; er 
war erftaunlich gelehrt, bei mittelmäßigen Kräften des Bew 
flandes; er hatte feinen Ruhm mehr feinem Fleiß, als fer 
nem Genie; mehr feinem Gedaͤchtniß, als feinem Tieffinn 
Ju danken: er war der größte Philolog, aber kein großer 
Philoſoph. 

Ehen dleſes macht ihn vielleicht nicht halb fo groß, al 
einen Lefling, oder auch einen Platner. Sie wollten mirs 
zugeben, fchreiben Sie mir, wenn ich Ihnen bewieſe, daß 
der Menfh im künftigen Yeben feine Erdfprache nicht 
mehr habe. Das ift leicht zu bemeifen: 1) Wir haben 
denfelben Körper, alfo dieſelben Sprachorgane nicht, 
mehr: wir muͤſſen in die andere Welt auch unfere Ohren 
mitbringen und unfre Luft da wehen laffen. 2) Die Mög 
lichkeit, Andere durch Zeichen von unfern, Gedanken zu 
unterrichten, fchränft fich nicht auf die Sprache allein ein: 
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Am taufend Mögfichkeiten uns den andern, verßaͤndlich 
machen, ich fehe alfo nicht ein, warum wir die jezuge 
zrallhin ſezzen wollen. 3) Was foll denn unfre Seele in 
andern Welt? wo follen die Benennungen der jezzigen 
nge für. die Dinge gelten, die, wir nicht fennen? Dee - 
mmel müßte ganz alle die Befchöpfe, die Gefezze, die 
fchaffenheiten, die Lafter und Tugenden, die politifche 
d philofophifche Verfaffung unferer Welt haben, um 
fre Sprache zu haben. Wir werden aber-dort die-Dingg 
ht fehen, die wir bier fahen, und, Dinge fehen, ‚die wig 
e nicht ſahen; wir werden uhfre alte Sprache vergeſſen 
d eine neue lernen muͤſſen. Und was ſollten deyyn ‚die 
fer im Himmel mit ihren Sprachen anfangen die. nug 
I verwirrtes: Getoͤn zufammen. Hingen? Und wahrfi 
an dieß auch zugeflanden würde, man würde. ſich doch 
wiß feiner vorigen Erdenfprache fhämen, man, würde 
re Mängel einfehen und die Zeit bedauern, die durch ‚ihr 
tudium nuͤtzlichen Geſchaͤften iſt geraubt worden. 


Bon Roufſean: Ein gewiſſer Paliſſot, Mitglied 
r Geſellſchaft der Wiſſenſchaften von Nancy verfertigte 
ı Puflfpiel, das er’ les philosophes nannte. Rouſſeau 
ıd ein anderer Gelehrter waren darin ſehr laͤcherlich ger 
acht. Sobald es der König erfuhr, lich er durch den 
rafen von Treffan an Rouſſeau fchreiben und ihn verfls 
ern, daß er gegen den Paliſſot fehr aufgebracht ſei, und 
ß diefer zur Strafe feine Stelle als Mitglied der Gefell 
aft der MWiffenfchaften in Nancy verlieren ſolle. Rouſ— 
iu antwortete dem Grafen von Treffan und bat für Pas 
of. Auf feine Fuͤrbitte behielt diefer feine Stelle; aber 
e König verlangte, daß die ganze Anekdote in den Buͤ⸗ 
een der Gefellichaft der Wiffenfchaften aufgezeichnet wuͤrde. 
uch diefes wußte Rouſſeau durch neue Bitten abzuwen⸗ 
n, und Paliſſot hatte eg alfo dem großen Manne, dem 
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ee beleldigt, alleln zu danken, daß fein boshafter Syoet 
unbeſtraft blieb. 

Umnm Ihnen Phatner ganz zu malen, muͤßt ich er 
ſelbſt, oder noch mehr ſein. Man muß ihn hoͤren, man 
muß ihn leſen, um ihn bewundern zu koͤnnen. Und diefe || 
Mann, der ſoviel Philofophie mit. foviel Annehmlichkeit, 
foviel gefunden Wrenfchenverftand mit fo großer Selehrfam 
keit, ſoviel Kenntniß der alten Griechen‘ mit der Kennt 
niß der Neuern vereinigt, und als Philoſoph, Arzt, Aeſt⸗ 
Berifer und Gelehrter gleich groß ift, und eben ſoviel Tu 
gend als Weisheit, eben foniel Empfindfamfeit als Tief⸗ 
im, diefer Mann ift nicht nur dem Neide jedes feblechten 
Köpfes, fondern ‘der Verfolgung der mächtigen Dumm⸗ 
Köpfe und der Verleumdung ausgeſetzt. Er hat ſchon viele 
Streitigkeiten gehabt und noch mehre Feinde fich zugezo⸗ 
gen. Er wurde einmal vors Konfiftorium zu Dresden ges 
fordert, um fich wegen der Befchuldigung des Materialls⸗ 
mus zu verantworten. Nichts kann man ihm weniger 
ſchuld schen, al dieſes: er iſt der erklaͤrteſte Feind des 
Materialismus. Man muß feine Aphorismen nicht geles 
fen oder nicht verfianden haben, um es nicht zu willen. 
Doch es war ein Konfiftorium und diefes hat Recht, mit 
mehr. Ehre dumm und mit mehr Heiligkeit boshaft zu fein, 
als andere Menſchen. Er vertheidigte ſich: er fiegte über | 
die, mit welchen zu flreiten, er für Schande hielt. Kau⸗ 
fen Sie fich feine phil. Aphorismen. Sie treffen in dies 
fen die Leibnigifche Philofophie im kernigſten Auszuge und 
eine Menge philofophifcher und anderer Bemerkungen in 
gedrängter Schreibart an. - 

Die Nachricht, die ich Ihnen von der heil. Ortho⸗ 
dorie in Leipzig geben foll, wird fehr kurz ausfallen. Faſt 
alle Studenten neigen ſich auf die Seite der Heterodoxie. 
Wenn es nicht fo ſehr viel Heterodoxen unter den Sin 
denten gibt, ſo gibts deſto mehr Gleichguͤltige gegen die 
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Religion, Naturaliſten und auch Atheiſten; vermuthlich 
eßbegen, weil man dieſes mit weniger Mühe und weni⸗ 
er Kemtniß der Sprache fein Tann, als jenes. Die mei 
a find nicht mehr orthodor, aber wenige find Soziniamer . 
Rn -eigentlichen Sinne des Worts. Ich habe felbft Hei 
nem Magiſter, der zugleich Prediger ift „ gehört, welcher 
maufhörlich: auf das Syſtem, auf die myſtiſche Deutſam⸗ 
Kit der- Bibel, auf die Allegoriefucht, auf die Anhänger 
Bullen: unwahren Beweiſen, auf die: Unbebanntfchaft mie 
em Ssebräifchen in. der Erklärung des DM. T. u. ſ. w. los⸗ 
895 Allein deſſen ungeachtet darf er: nicht frei eine Blaus 
aslehre leugnen s-er muß blos von der Schwietigkeit der⸗ 
den reden Und die Entſcheidung uͤber ihren Werth den 
ehörern uͤberlaſſen. Der groͤßte Fehler, der die: Froiheit 
es Denkens in Sachſen hindert, iſt, daß die Großen noch 
licht aufgeklaͤrt ſind, Jedrs freie Buch wird konſiszirt. 

Morus iſt unſtreitig nicht orthodox. Er hat ſchon vick 
—** — erlitten: und eben dieſe macht ihn bebatfemi 

ad hindert ihn ,: feine Meinung frei herauszuſagen. Wo 
zen Stück vom Tenfet ꝛc. mit Mecht wegertlären, oder eine 
Nlegorie aus dem alten Teſtament zu einer Akkommodazion 
nachen Eann ; fo thut ers. In feiner Dogmatik, bie oer 
refflich lieſt, trägt er. Bei flreitigen Punkten die emtgegens 
jeſetzten Meinungen vor und uͤberlaͤßt feinen: Zuhörern Die 
Emtfcheidung ; und wer - wollte da nicht aus der Stärke 
einer Gründe auf der einen Seite berausbeingen, wels 
bes ‚feine wahre Meinung fel. 

Crlaubeh Sie mir, daß ich Ihre Güte, mis weicher 
Bie fih nach meinen: Befchäftigungen erkundigen, durch 
die Freimaͤthigkeit erwiebern darf, mit weicher ich Ihre 
Bragen- beantworsen will : Aber vorgeben Sie jetzt den 
Weflsen Egekömus:, dem ich: nicht vermeiden kann. Sch 
habe gehört. und ';höre exegetiſche Kollegien über den Johan⸗ 
nes, bei Magiſter Weber und die Apoſtelgeſchichte bei Mo⸗ 
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und; über Logik uud: Metaphyſik bei Platyer, :Iefthaeit: Per: 
demſelben, Moral bei Wieland, über Geometrie und Trigonome⸗ 
trie bei Gehler, über des Philo Legatio ad imperstorem (U 
je. bei Morus ‚und uͤher englifche Sprache bei M. Roglac 
‚Wenn ih Ihnen: fage, mas ich eigentlich fiudiere, ſo men. 
den Sie den Grund finden, warum ich gerade diefe Kalle, 
gien: gehört habe, ; Die Sprachen find jetzt ‚meine licbſte 
Beſchaͤffigung, bios deßwegen, weil ich fuͤr gewiſſe Werke 
eine Liebe bekommen habe. Es wird mir. fchmer Ihnen 
gemiſſe Dinge zu ſagen, da Nie fih ohne den Schein an 
Gtalg: und Prahlexel, kaum ſagen laſſen; aber .c& wird mir 
leicht, ſie zu ſagen, wenn ich mich ‚erinnere, daB. Sie mich 
zu gut kennen, um da wich ſtolz zu voermuthen, wo iche 
wicht. fin: kann, oder da zu finden, wo man’s bloes 

fein ſcheint. Ich habe mir die Negel in meinen Studien 
gemacht, nur dag zu treiben, mas mir am angenehmſien 
für was ich am menigften ungeſchickt bin und was ich 
jet. schon nuͤtzlich finde oder. dafuͤr halte. Ich Habe: mi 
oft betnogen, wenn ich diefer Regel gefolgt bin. allein ich 
Gabe dieſen Irrthum nie bereut. — Das. ſtudieten, mas 
man wicht liebt heißt mit dem Ekel, mit: der Langweile 
and dem Ueberdruß kaͤmpfen, ‚um ein. Gut zu erhalten, 
das nan nicht begehrt; das heißt die Kraͤfte, die. ſich zu 
etwas, anderm geſchaffen fühlen, umfonft .an. ‚einer Sache 
verſchwenden, wo man. nicht weiter fommt und fie. der 
Sache entzishen, in der man Fortgang machen wuͤrde. 
„Aber eben dadurdy verdienft du die. Brot!“ aiſt der elen⸗ 
deſte Einwurf, der dagegen gehört ‚werden Tann. Ich 
wüßte feine Sache in der Welt, durch welche man fi 
nicht Brot erwerben koͤnute. Ich will das verſchweigen, 
daß der nie weiter kommt, der ſich in feinen! Studien 
6108 den Erwerb der. nothwendigen Beduͤrfniſſe zum End⸗ 
zweck fegt — ,,. allein In, dem Einen mehr, in. dem Aus 
dern weniger.” Dieß zugegeben, fo weiß ich nicht, ob 
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ih in dem mein Brot erwerben werde, wo Ich feine 
Kräfte fühle, feine Luft empfinde und mit welchem ich 
alſo unmöglich Fortgänge mache; oder in dem, in welchem 
mich. mein Vergnügen anfpornt, mir meine Kräfte forts 
helfen. Dan muß ganz für eine Wiffenfchaft leben, ihr 
jede Kraft, jedes Vergnügen, jeden Augenblict aufopfern 
und fich. mit den andern nur deßwegen befchäftigen,, infos 
fern. fie der unfrigen eine Folie verfchaffen. Und entgeht 
mir durch die fonderbare Verwikkelung von dußern Um⸗ 
Ränden der unbedeutende Nuzzen, der einem jeden fhlechs 
ten Kopf fein Ziel it, fo wird mir dieß wahrlich dadurch 
zehufach erfegt, daß ich in dem Betrieb meiner Willens 
fihaft die Seelenwolluft genieße, die aus der Beſchaͤfti⸗ 
gang mit Wahrheit quillt; den Reiz empfinde, den für 
mich jede Aeußerung meiner Kräfte hat und vielleicht auch 
die Ehre genieße, die ihnen über kurz oder lang zu Theil 
wird. Dieß ift meine Vertheidigung. 

Sonft las ich blos philofophifche Schriften; jetzt noch 
lieber wiszige, beredte, bilderreiche. Ich trieb fonft die frans 
zöfifche Sprache eben nicht, jeßt leſ' ich franzöfifche Buͤ⸗ 
cher lieber, als deutihe. Der Wis eines Voltaire, die 
Beredfamfeit eines Rouſſeau, der prächtige Styl eines 
Helvetins, die feinen Bemerkungen eines Touſſaint — 
alles diefes treibt mich zum Studinm der franzoͤſiſchen 
Sprache. Ach glaube nicht, daß ich lerne, fondern nur, 
daß ich mich vergnüge; mit den Eindrüäften der fchönen 
Stelten, der wizzigen Einfälle bleibt auch zugleich die Ers 
innerung von der Art, wie fie ausgedrückt wurden, zuruͤck. 
ch las den Pope — er entzüdkte mich, eben fo Young. 
Er ift unfehlbar in der englifhen Sprache noch viel herr⸗ 
licher. Ich lerne fie jegt, und vorzüglich um die vortreffs 
liche Wochenfchrift, den Zufchauer, zu lefen, von dee wir 
eine elende Weberfezzung haben. Die Beredſamkeit des 
Rouſſeau entzuckt mich; ich fand fie im Zizero und Se⸗ 

63. Band. 14 


® 210 


neka; — ich liebe diefe beiden: jest. uͤber alles umd gaͤb ihre 
Beftüre um Feines der beften deutſchen Buͤchrr. Die. Sa— 
tiren eines. Dope reißen mich bins ich. fand ihn im Dris 
gindl, im Horaz noch fchöner. Seine Kritik dar. Bernunft 
iſt ein Meifterfiäd, Horat. de arte poetica eben fo. 
Jetzt lieb ich die: lateinifchen. Autoren. .Sch-. Gabe da 
dumme Borurtheil fahren gelaflen, von: weichem ich durch 
eine: fehr fehlechte Anformazion von einem lateintfchen Lahn 
meter Hin angefteddt worden. Laſſen Sie mich hier eins 
Meine Ansfchweifung über das Leſen der alten Autoren ie 
ven Schulen machen. Was ich fage kann falfdy Tein,; ak 
lein bei mir war es wahr. Um einen alten Autor. andy 
zuahmen, um ihn fchön zu finden, um ihn zu lieben : und 
ſich mit ihm zu befchäftigen, muß man. Geſchmack haben, 
L — ãl 
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Leipzig, den 8. Mär;. 178% 


Hochehrwuͤrdiger und hochgelehrter Herr, 
Hochzuverehrender Herr Pfarrer! . 


.. Sch wag’ e8 kaum, nich bei Denenfelben zu ent 
ſchuidigen — ſoviel hab' ich zu entſchuldigen! Ihnen 
nicht nur keine Briefe zu ſchreiben, ſondern auch keine zu 
beantworten — Sie in der Ungewißheit über dag Schic 
ſal Ihres Schreibens, in Furcht wegen der Folgen deſſel⸗ 
ben, und in der wahrſcheinlichen Meinung meiner Unhoͤf⸗ 
üchkeit und Undankbarkeit zu laſſen — gewiß dieſes haͤtten 
Sie nie von mir erwartet, wenn es nicht geſchehen waͤre; 
allein dieſes hätt’ ich auch nie gethan, wenn ich nicht ge— 
mußt hätte. Das Folgende meines Briefes wird dieſes 
deutlicher machen und das beiliegende Paket wird es ber 
weiſen. 
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Ich Hab? Ahr erſtes gütiges Schreiben, das Sie vom 
23. September datierten, zu Anfang des Movembers em 
halten. Den 7. Dkteber ſchickt' ih Ihnen einen Brief 
mit einem: Auftionsfatalog. Vielleicht haben Ste diefen: gut 
wiche bekommen, fomie ich den Ihrigen fpät bekommen 
habe. Auch AYhre vortreffliche Anmertungen hab’ ich ers 
Yalten, die. mir eben ſoviel Vergnügen als Eorge gemacht 
haben. Gewiß ich würd’ es fehr bedauert haben, wenn 
fie nicht in meine Hände gefommen wären, aber ich wuͤrd 
es noch unendlich mehr betauert haben, wenn fie dafuͤr in 
die Hände: der orthodoren Henker gekommen wären. Yy 
6’ Ihnen nun die Sorge in Ruͤckſicht Ihrer benommen, 
moͤcht' ich Ihnen doch auch den Veidacht in Ruͤckſicht 
meiner benehmen koͤnnen! Ich hatte neulich ſchon drei 
Boͤgen von meiner Antwort auf Ihr voriges Schreiben 
verfertigt, und doch fehlte noch die Hälfte meiner Aniwert 
noch die Neuigkeiten, die ich geſammelt hatte, noch die 
Gegenanmerkungen, mit denen ich Sie belaͤſtigen wollie. 
Aber Geſchaͤfte haͤuften ſich an Geſchaͤfte, um mir das 
Vergnügen, an Sie zu ſchreiben, zu rauben, und Ihnen 
die Langweile, mich zu leſen, zu erſparen. Und- dich was 
ren fotche -Gefchäfte, die meine - ordentlichen hinderten; 
Sie wiſſen vielleicht, daß: ich arm bin; aber dich wiſſen 
Eie vielleicht nicht, daß man mir meine Armuth nicht ers 
leichtert. Man muß vorher einem Gönner durch Geld zu 
verfichen geben, daß man Geld brauche; d. h. man muß 
nicht arm fein, wenn man reich werden will. Diefed fällt 
bei mir weg, und ein Vertheiler fremder Wohtthaten ach⸗ 
tet mich für bedärftig genug, mir. das Fremde zu ſchenken, 
weil ich ihm das Deinige nicht ſchenken kann. Noch obens 
drein hat mir Gott vier Füße verfagr, mit welchen man 
fih den gnädigen Blick eines Goͤnners and etliche Broſa⸗ 
men von feinem leberfluß erfriechen fann. Ich kann wer 
der ein falfcher Schmeichler noch ein modiſcher Narr fein 
14 * | 
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amd weder durch die Beweglichkeit meiner Zunge noch mel 
ned Ruͤkkens Freunde gewinnen. Sezzen Eie noch Hinz, 
daß die meiften Profefloren weder Zeit noch Gelegenheit, 
weder den Willen noch das Vermögen zu helfen haben; 
daß der Zugang zu ihnen durch die Menge derer, die fchmeis 
chein, oder beträgen, denen unmöglich gemacht wird, die 
keines von beiden thun wollen; daß es Stolz verrathen 
wuͤrde, wenn man nach der Gelegenheit haſchen wollte, 
onen: eine gute Seite zu zeigen — denken Sie fi di 
alles zufammen, fo willen Sie meine Lage; aber Sie 
wiffen noch nicht, wie ich fie verbeſſere. Es fiel mie eins 
mal ein, fo zu denken: „ich will Bücher fcheeiben um 
Bücher kaufen zu können; ich will das Publitum beichren, 
(erlauben Sie diefen falfhen Ausdruck wegen der Antis 
theſe) um auf der Akademie lernen zu koͤnnen; ich wiß 
den Endzweck zum Mittel machen und die Dferde Hinter 
den Wagen fpannen, um aus dem böfen Hohlwege zu 
kommen!“ Ich änderte nun die Art meines Studierens; 
ic) las wizzige Schriftfteller, den Sencka, den Ovid, den 
Pope, ven Young, den Swift, den Voltaire, den Rouſ⸗ 
ſeau, den. Boileau und was weiß ich alles? — Erasınum 
emcomiurh moriae brachte mich auf den Einfall, die Dumm 
heit zu loben. Ich fing anz ich verbeſſerte; ich fand da 
Hinderniffe, wo ich fie nicht fuchte, und da feine, wo id 
fie erwartete, und emdigte an dem Tage, wo ich Syhren 
ſchaͤtzbaren Brief bekam. Sie werden denken, wunder⸗ 
bar!“ wenn Sie nicht denken „thoͤricht!“ Hier haben Ci 
meinen Verſuch, den Verſuch eines neunzehnjaͤhrigen Mens 
ſchen*). Ein Profeffor, dem ich diefes Schriftchen durd) 
eine dritte Perſon in die Hand fpielte, verfagte mir nicht 
ganz feinen Beifall; aber darf ich auch auf den Ihrigen 
hoffen? Wielleihe machen Sie folgende Rezenſion vom 


*) Das Lob der Dummheit, noch ungedrudt, A. D. R. 
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de der Dummheit: „der Verfaffer kann ſich fehr leicht 
ı die Etelle der Dummheit ſezzen — man glaubt fie 
lbſt veden zu hören — gewiß die Gottheit hat ihn begeis 
rt, die er gelobt hat” — Verzeihen Sie, daß ich Ihnen 
ein durchgeſtrichenes, unleferliches und unforrigiertes Dias 
sfteipt gefchickt habe. Ich hatte zu wenig Zeit, ed noch: 
als abzufchreiben. Ich werde Ihnen den größten Dant 
flatten, wenn Sie mir, ch’: ih) dad Manufleipt dem 
erleger überlafle, einige Nachricht in Anfehung:.des Werte 
flielben, des Akkorde mit dem Verleger un. ſ. w. ertheilen, 
ıd noch mehr, wenn Sie mir die auffallendften Fehler 
flelben anzeigen. — Doc genug von der Sache, fonft 
zreib' ich einen fchlechten Brief. über ein ſchlechtes Buch, 

Wenn ich zu Oſtern das Vergnügen haben werde, Sie 
ı fprechen: fo werd ih Ihnen alles das: fagen, was mir 
eder der Kaum noch die Zeit erlaubt zu fchreiben. Ich 
ıbe zwei Avertiffements beigelegt. Wenn Sie die neue 
jothaifche Ausgabe der Voltairifchen Werke für 30 Rthlr. 
ünfchen, fo brauchen Sie nur zu pränumerieren — wenn 
jje aber die prächtige Parifer Ausgabe derfelben für + Ntdir. 
önfchen,, fo brauchen Sie nur in die Lotterie zu ſezzen 
is zu Oſtern flieht die Pränumerazion auf jene offen. — 

Sch Hoffe noch einen Brief von Ihnen vor meiner 
breife zu erhalten. Der meinige ift fchlechter als alle 
eine fchlechten — denn wirklich fchon die zweite oder 
iete Zeile iſt falſch. Sie werden den Schlaf, der in 
einen Augen iſt, durch die Poſt in die Ihrigen bekom⸗ 
en. Ich babe Ihnen gefchwind geantwortet und fchlecht. 
ie werden vor Ungeduld und Langerweile nichts mehr 
uͤnſchen, ald daß ich mich nenne 

Em. Hochehrwuͤrden 

gehorfamfter Diener 
J. P. F. Richter. 


— — — 


218 


Hof, den 11. April 178. 15 


Hohehrwürdiger und hochgelehrter Her, 
Hochzuverehrender Herr Pfarrer! 


Ich dankte Ahnen gehorfamft für das Bud, das id 
Ihnen Hier zuruͤckſchikke, und noch mehr für ‚die Vergnuͤ⸗ 
gungen, welche mir neulich Ihre Gaſtfreundlichkeit und 
am miiſten Ihre angenehme Geſellſchaft gewährte. Spies 
gel's Verſe find in Ruͤckſicht ihree Gedankenfuͤlle, ihrer 
Bilder, Ihres Ausdrucks vortreffih. Es ift nur fehade, 
daß es fo wenig Dichter von diefem Schlage und ſo we⸗ 
nig Gedichte von diefem Dichter gibt. Seine poetiſche 
Traurigkeit ift mie unendlich lieber, als der finnliche Trof 
vom Herrn R. in M. Montaigne iſt zu dick, zu ſchwer 
und zu fchön, als daß ich ihn in diefee kurzen Zeit hätte 
Durchlefen können, Sie werden mir ihn alfo noch eine 
Beine Zeit guͤtigſt uͤberlaſſen. — So wie fonft nach meis 
nem Dank für die zuräckgefchickten Bücher die Bitte um 
neue folgte, fo folgt fie auch jeßt um. folgende: des frans 
zöfifchen Dichters Theophil's Gedichte — den Agas 
tbon, oder die Beiträge zur Geſchichte des menfchlichen 
Herzens — Seneka's Briefe — Chryfal. — 

Mein Dant muß mit Ahren Wohlthaten zunehmen, 
aber muß es nicht auch meine Echam mit meinen wieder 
holten Bitten? Ich getrane mich daher kaum, Sie um 
jene Bücher zu bitten. — 

Um die Fortfegzung Ihrer Kritik, die zehnmal befler 
ft, als das Eritifierte Buch, darf ih Ste kaum bitten. 
Aber darum muß ich Sie bitten, daß Sie Ihrer vortrefflis 
ben Sattin meine Empfehlung machen, meinen Dank abs 
Ratten. und zugleich fagen, daß ich, in meinem „„Lobe,” 
nur aus cinem Derfehen der ſchoͤnen Augen und nicht 
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Hönen Seelen des zweiten Sefchlechts gedacht habe, 
Schönheit der Seele, die jede andere uͤberwiegt und 
ne durch Wohlthun Außert, ift die Urfache von deu 
thaten, mit denen Sie und Ihre Gattin mich immer 
zufen und für die mein Dank zu klein und nur 
Ruͤhrung groß genug ift. Ich bin ꝛc. 

nn | n, 


Leipzig, den 20. Februar 1783, | 

| Ä ü 
 Hobhehrmwürdiger 1 
ler Anfang ift ſchwer. Mir wird es mwenigftens dei 
ig eines Briefs, zu deſſen Anfülung ſich hundert 
rien anbieten, bei denen die Auswahl fo ſchwer und 
nordnung und Weitläuftigkeit‘ fo unvermeidlich If. 
ben Sie mir alfo meine Langweiligkeit, noch che Sie 


ıpfinden. 
h 


ie vermutheten vielleicht, daß ich in einem Stillſchwei⸗ 
eharren würde, das nur durch feine Dauer unverzeihs 
wd, und daß ich unfähig fein würde, dieſen Fehler 
befiern, weil ich fähig war, ihn zu. begehen. Diefe 
Bermuthung mag meine härtefte Strafe fein; um 
iner noch Härtern auszumeichen, verbeflere ic) jenen 
», indem ich ihn zu — 'entfchuldigen fuche.. Es. if 
bar, daß ich mich im vorigen Jahre eben deſſelben 
hweigens, um eben diefe Zeit, in eben: den. Umfläns 
nd wegen eben der Urfachen ſchuldig gemacht. Er⸗ 
Sie mir daher die Wiederholung einer Entfchuldii 
von der ich mir die Wiederholung Ihrer Verzeihung 
ehe. — Ich verließ Hof im vorigen jahre, von. der 
ung es in Leipzig zu vergeffen, und von den fihönen 
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und bunten Träumen, mit denen die feichtgläußige Phan⸗ 
tafle die ferne Zukunft fo -gerne zu verfchönern pflegt. 
„Niemand“ dacht” ich, „iſt glücklicher wie tu. Dein Lob 
der Dummheit trägt dir 100 Rthlr. ein. Davon lebſt du 
einen Sommer, obwohl dein Bud kaum fo lange leben 
wird. Aber dafür fchreibft du auch eim anders auf die 
künftige Mieffe, mit dem mehr Geld und weniger Tadel 
gewonnen werden fol. H. Profeflor Seidliz wird bir 
deinen fatirifchen Abortus ſchon verhandelt haben, und dir 
bei dem erften Befuche den ESchreiberlohn einhändigen.” 
Allein H. Profeſſor Seidliz hatte den fatirifchen Abortus 
nicht verhandelt, und Eonnte mir alfo auch, wie natärlid, 
nicht beim erften Befuche den Schreiberlohn einhändigen; 
doch hatte er die Güte, das Buch feinem Pulte fo lange 
zu gönnen, bie die Zeit, In der es auf die Michaelis , Meſſe 
hätte gedruckt werden können, halb verfloffen war. . Nm 
hatt? ih das Bud), aber feinen Verleger. Ich durchlas 
es zur Etillung meines Unmuths noch einmal, und nun 
dankte ich Gott, daß ich feinen Verleger hatte. „Da lieg’ 
im Winkel,” fprad) ich mit pathietifcher Miene zum Heinen 
Michter, „wo die Schulerercisien liegen; denn du bift 
ein halbes. ch will dich vergeflen, denn die Welt wuͤrde 
dich ohnehin vergefien haben. Du bift zu jung, um alt 
zu werden, und die Milchhärchen deines Kinns laſſen 
mich nicht hoffen, je an deinem Kopfe graue Haare zu er 
leben.” Aus diefem zornigen Enthuflasmus erweckte mich 
meine rechte Hand, die von ungefähr in die Hofentafche 
zum leeren Geldbeutel gefommen war. Zu der Hand 
ſchlug ſich noch mein Magen, der durch fein murmelndes 
Veto der ganzen Entfchließung eine. andere Wendung gab 
Kurz ich unternahm nach einer vergeblichen Arbeit eine 
muͤhſame, und ſchuf in ſechs Monaten, nicht in ſechs Tas 
gen, einen nagelneuen Satyr, fo wie Sie ihn hier beige 
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legt finden”) — Vielleicht glauben Sie, ich habe noch 
nichts zu meiner Entfchuldigung gefagtz allein ich glaube, 
daß ich fchon alles gefagt habe. Denn denken Sie ſich 
die Aengftlichfeit, mit dee man nad) einem Gute ſtrebt defs 
fen Mangel die Zukunft mit noch größeren Schreffen auds 
räftet, als die find, womit er die Gegenwart verbittert. — 
Denten Sie fich den verdricglihen Mißklang zwifchen dem 
Belachen fremder Thorheiten und dem Unmuth über das 
eigne Schickſal. — Denten Sie ſich den hinternden Streit 
meiner Empfindungen mit meiner Arbeit, und den Aufs 
wand von Mühe, die man einem folchen Geſchaͤfte aufs 
opfern. und jedem andern entziehen muß — denfen Sie 
fi) zu meiner anfänglichen Hoffnung, mein ſchon angefans 
genes Stilfchweigen durch die gewiſſe Nadyricht vom 
Schickſale meines erften Buchs unterbrechen zu fönnen, 
die Scham hinzu, alles mißlungen fehen, die gchoffte Ent 
fhuldigung entbehren und von Ihnen Scläffe aus dem 
Mangel des Verleger auf den Unmwerth des Buche bes 
fürchten zu müflen — und denken Sie fih endlich noch 
meinen Vorſatz, den Fehler zu vergrößern um die Verzei⸗ 
hung defielben zu erleichtern, d. h. mein Echreiben His auf 
die Endigung des Drucks der „Skizzen“ zu verfchieben, 
damit ich durch die Ueberſchikkung deflelben Buchs Ahren 
Unmwillen Heben möchte, das ihn veranlaßt hat — denen 
Sie ſich dieſes alles, fo werd’ ich nichts mehr hinzuzuſez⸗ 
zen und Eie wenig mehr zu tadeln nöthig haben. — Traͤg⸗ 
beit werden Sie um deßwillen bei mir nicht vermuthen, 
weil ich unter allen Sachen Briefe am liebften fchreite — 
wenn ſie nehmlich an Freunde und nicht an Goͤnner ges 
sichtet find — und unter allen Briefen die am liebften, 
die an Sie gehören. Auch mäßte die Trägheit fehr groß 
fein, über die die Hoffnung Ihrer Antwort nicht fiegen 


”) Satiriſche Skizzen oder Groͤnlaͤndiſche Proceffe. x. d. R. 
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follte. Denn Sie Eönnen mir ja Ihre Briefe niche wohl⸗ 
feiler geben ale für die meinigen, meine nicht theurer bu 
zahlen als mit den Ihrigen. Amen! — 

Gottlob! nun iſt der fteile Berg erfliegen; ich ziehe 
den Hut ab und das Schnupftudy heraus und wifche mir 
den Schweiß von der heißen Stirne. Nun darf ich wie 
der mit meiner gemöhnlichen Freiheit an den Freund fchreis 
ben, den ich mir durch das Vorige wo nicht verfchaffen, 
wenigſtens verfühnen mußte. Nun glaub? ich durch. eime 
füge Taͤuſchung nicht auf meiner, fondern auf Ihrer Stube 
zu fein ; ich glaube Sie zu umarmen, Ihre Hand zu drüfr 
ten und Sie in meinen naflen Augen die Erinnerung Ihrer 
vergangenen Wohltharen leſen zu laffen, fo wie ich in den 
Ihrigen die DVergefienheit des vergangenen Fehlers lefe. — 
Mun genug Über das Brieffchreiden und etwas über das 
Buͤcherſchreiben! 

Mein Buch hat tauſend Fehler und iſt mit Gleichniſ 
fen, wie das Lob der Dummheit mit Antitheſen uͤberladen 
Ich Eönnte aus demfelben ohne Mühe ein Regiment von 
600 Sleichniffen ausheben, und mein Satyr kommandiert 
mit feiner Geißel lauter Gedanken, von denen jeder fid 
nit einem Bilde ſchleppt, wie in den perfifchen Lagern je 
der Soldat eine H***, und der König ſoviel H**** als 
Soldaten mit ſich führt. „Du machft es Elug, denken Sie 
vielleicht, „um nicht von andern getadelt zu werden, tadelft 
Yu did) ſelbſt, wie Miffethäter, um nicht gehangen zu mer: 
den, fih im Gefängniffe felbft hängen, und ftatt des Gal⸗ 
gens einen Nagel, flatt des Strike rin Strumpfband waͤh⸗ 
len. Durch eine aufgefangne Kritik glaudft du dich vor 
jeder andern Kritik wie der abergläubige Bauer vor den 
Donnerkeilen durch denjenigen gefichert, den er von unge 
fahre gefunden und nun bei fih in der Taſche führe." 
Vielleicht denfen Sie auch anders. Ich halte den Lchers 
flug an Bleichniffen wirklich für einen Fehler; aber Kann 
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8alte Kritik den Reiz der Unmäßigkeit befiegen? Verkeunt 
dort der Weinfänfer mit der rothen Naſe die giftigen Kräfte 
des überfläffigen Weins? Er Eennt fie wohl; aber er flieht 
fie darum nicht. Ebenſo verträgt fich die falte Migbillis 
gung der Bilderverfihwendung mit der warmen fiebe ders 
ſelben. Es war einmal cine Zeit, wo mir die- Wahrheit 
weniger als ihe Putz, der Gedanke weniger als fein Bild 
gefiel, wie der junge Maler die Natur ihren Bilde auf 
der Leinwand nachfegt, und vielleicht feine Geliebte für ihr 
Morträt hingaͤbe, oder gar den -fterbenden Chriſtus von 
Rubens dem Chriftus von Matthäus gleichſchaͤtzte. Sagt 
doc Pope, daß Yuden das filderne Miniaturfrusifir am 
Halfe feiner Belinde gerne angebrtet hätten — dazu nehme 
lich nicht durch das athanafianiiche Glaubensbekenntniß, 
sondern durch das virllüthige Eilber bewogen. — Wie ich 
doch radotiere! Ich kann meine Fehler nicht: einmal fo 
tange ablegen, als idy fie tadle, — Ein Buch ohne Schön, 
heiten ift gewiß ein ſchlechtes, aber eines ohne Fehler if 
darum noch Fein gutes; ja Touffaint behanptet, daß ein 
ſolches, wenn es wirklich criftierte, ein mittelmäßiges fein 
müßte. Jeder Autor follte das auf fein Buch anwenden, 
was Maͤzen vom Menſchen ſagt: | 


Debilem facito ınanu, 
Debilem pede, coxa, 
Tuber adstrue gibberum, 
Lubricos quate dentes, (bedeuten bei einem fatis 
| rifhen Buche die verfehlte Ironie) | 


Vita dum superest, bene est. 


Uebrigens liegt wenig daran, ob mein Junge am ges 
fhwinden Schlagfluffe oder an der langfamen Schwind; 
ſucht flirbt und zu feinen Brüdern: verfammlet wird, d. b; 
ob das Buch mit zehn oder zwanzig Fehlern vergeſſen 
wird. Denn vergeſſen wird es doch einmal. 
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‚Pallida mors aeıuo pulsat pede peuperum tabernas 

Regumyne turres. 
d. h. verdollmetfchet: Folios und Duodezbände ftoßen im 
Kramladen endlich auf einander und geben für den Pfefs 
fer zugefpigte Pyramiden ab, fo wie im Gegentheil die 
Agyptifchen Könige in Pyramiden begraben wurden. Ge⸗ 
gen den Tod ift Erin Kraut gewachfen, vielleicht auch der 
Lorbeer nicht. | 

Gegen den Nuzzen der eignen Kritit läßt fi imme | 
genug einwenden. Die Felle — wer hält nicht vor dem 
widrigen Knarren diefes Inſtruments feine Ohren zu? — 
Die Frile erzieht, aber erzeugt nicht Schönheiten, und 
Shandy hat Recht, dem Augenbliffe des Empfaͤngniſſes 
eines Kindes mehr Wichtigkeit als jedem anderen zeit 
puntıe feines Lebens zuzufchreiben. Micht blos der Dich 
ter, auc fein Gedicht wird geboren und nicht gemacht, 
Qupiter zengte die Götter, allein die nichtgöttlichen We⸗ 
fen machte er nur; dieſe waren das Werk feiner Hände, 
jene feiner Lenden und Minerva gar das Werk feines 
Kopfes. Uebrigens gleicht das Genie dem Amor; es if 
geflügelt aber blind; und wenn’s hoch koͤmmt, fo füllt es, 
wie die Polypen, das Eritifche Licht, aber ficht es nicht. 
Es kann, wie Könige, nur Weiche erobern, aber nicht res 
gieren. Oder foll es das leßtere? Nun fo hätte auch Ale⸗ 
xander alle die Seelenkraͤfte eines Weltbezwingers in die 
Beherrſchung böotifher Macedonier einzäunen muͤſſen. 
Allein dann hätt’ er auch die halbe alte Welt nicht erobert 
und keine neue verlangt. Die Kritit macht die Anzahl der 
Fehlex zwar Eleiner, aber auch die der Schönheiten; denn 
die Zeit, in der das Genie verbeffert, verkürzt die, in der 
es Ichaffen könnte, und das zu lang gefäugte Kind raubt 
dem Embryon die Nahrung. — Und was wäre endlid) 
thörichter, als wenn Pygmalion feinen Meißel auf die 
weiche Bruft feiner athmenden Stame fegte, um die zu 
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geoße Bruſtwarze zu der Kleinheit zuzufpiszen, die Winkel 
mann im erften Theile feiner Gefchichte der Kunft, als. den 
erften Reiz eines fchönen Buſens den Künfllern angepries 
fen! Nein, der entzuͤckte Schöpfer wird, flatt einer fo kal⸗ 
ten Kritik zu fröhnen, ſich an die fchlagende Bruft feines 
Geſchoͤpfs anfdymiegen und über die Liebe die Kunft vers 
geffen. „Ohe! jam satis est!“ werden Sie rufen. Nur 
dieß noch. Mit jenem ganzen langen Gefhwäg entfchuls 
dige ich freilich nur das Genie, und nicht feine Nachah⸗ 
mer. Diefe dürfen fich nicht die Fehler von jenem erlaus 
ben; diefe find die Glieder, von denen jenes das Haupt 
iſt — allein die Negeln der Neinlichkeit verzeihen nur dem 
Kopfe die. Hegung eines bekannten Ungeziefers, ‚ aber nicht 
den übrigen Gliedern. — 

Ich ſchikke Ihnen mein Buch, nicht nur, um Sie an 
Ihre Wohlihaten zu erinnern, fondern auch um Ihre Kris 
tie darüber einzuholen, d. h. vielleicht, ich bin fo eigennuͤz⸗ 
zig, damit Ihre Wohlthaten nicht vergelten, fondern vers 
mehren zu wollen. In Ihrer Kritik oder was einerlel 
fein wird, in Ihrem Tadel, auf den ich mich freue, weil 
der Ihrige nicht fchmerzhaft allein, fondern auch unterrichs 
end ift, — wie H. Kantor Gräffel in Schwarzenbach den 
ungen die Buchftaben mit demfelben Stoffe zeigt, mit 
dem er fie prügelt — in Ihrem Tadel vergefien Sie wenn 
ih Eie bitten darf, vorzüglich nicht, über die Deutlichkeit 
oder Undentlichkeit meiner S fizzen zu entfcheiden. reis 
lich kann man das Samenkorn nicht immer fo ausſaͤen, 
daß das Wurzelfeimchen nad) der Erde und das Stengels 
feimchen nad) dem Himmel fieht. Entſcheiden &ie ferner, 
ob die Satire nicht zu bitter iſt. Ich glaube übrigens, 
daß von der Bitterfeit die Satire, wie das Bier, ihren 
Werth befommt; nur glaub' ich nicht, daß man wie mans 
de Autoren die Bitterkeit, gleich den Bauern, in Erman⸗ 
gelung des boͤhmiſchen Hopfens durh Kienrad und 
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Ochſengallle hervorbringen dürfe. Entſchelden &ie end⸗ 
lich, ob nicht zu oft ſchimmernder modiſcher Bombaſt die 
Stelle der noͤthigen Einbildungskraft einnehme, und ob dad 
ganze Ding nicht gewiſſen Voͤgeln (Penguin) gleiche, die 
glaͤnzendes Gefieder und kleine nackte Fluͤgel haben. — 
Dich iſt gewiß, wenn das Buch eine ſchlechte Satire auf 
andre ift, fo iſt es die befte auf mich. So gibt der Dffis 
zier alle Streiche den Soldaten wieder, die die Spiegruthe 
über: den gaflenlaufenden: Mitlameraden mit Mienfchlichkeit 
geſchwungen und einen fremden Ruͤkken auf Koften . des 
ihrigen ‚gefchomet. Allein der. Rezenſenten hab’ ich nicht 
geſchonet, ob man gleich von ihnen: die Ausübung: des jan 
talionis biforgen muß; obgleich. manche Autoren’ fie, vo 
die Merifaner die Flöhe, anbeten, um von. beiden: nicht 
Nachts geftochen zu werden. Aber ich: fchreibe ja gar ein 
Buch über ein Buch; wie Martorefit:über: ein antikes DAR 
tenfaß wer weiß wie viele Dintenfäffer. audgeleeret: denn 
er gab über daſſelbe zwei große Bände in quarto hernus. — 
: . Haben Sie das. eregetifche Werk fchon beendigt ,. defien 
Vortrefflichkeit Eie mich bios einmal durch: einzelne, Brady) 
ſtuͤkke kennen lehrten? Wenn es fchon das Licht der: Welt 
erblickt hätte, fo verzeihen Sie mir, dag. ich von feinem 
Ruhwe noch nichts weiß — denn ich bin ja fein Theolog 
mehr, . fondern aus dem Paulus ein Saufus geworden; 
Sie. werden fich auch unferer ehemaligen Verabredung In 
Nückficht "des Verlegers erinnern Dem meinigen möcht 
ih gar zw gern für. feine Güte dankbar fein. In dieſer 
Tugend könnten Sie mich unterftüszen, ob Sie mie glei) 
die VBernachläffigung diefer Tugend gegen Sie  vorrüften 
koͤnnten. Soll ich endlich mehr fchlechte Bücher fchreiben; 
als Sie gute? . . 
Eben fälle mir aus dem legten Ihrer fchönen Briefe 
Ihr Werfprechen ein, mid) für ein Jahr von 365 Briefen 
mit einem Schaltjahr von Briefen zu belohnen. Sie. find 
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o, wenn wir das beiderfeitige jährliche Stillſchwei⸗ 
:schnen, noch einen Brief ſchuldig. Auch hätt’ ich 
Fehler gewiß nicht fo ſehr vergrößert, wenn Eis 
mal durch etwas anders als Ihr Stiliſchweigen bes 
ätten. 


zeihen Sie Übrigens, daß ich in dieſem Briefe von 
d als von mic gefchriehen — ich bin fonjt Fein Eng⸗ 
der fein Ich mit einem großen Buchſtaben ſchreibt 
zeihen Sie, daß die Güte des Druckpapiers des 
ten Eremplare fih, fo ungleih if: — ich konnte 
b die Beendigung des Drucks, Faum erwarten und 
‚gleich das erſte, aber vielleicht, nicht das ſchoͤnſte 
ar zum. Buchbinder. Und. wie fonnt ich noch laͤn⸗ 
ern, mich. bei Ahnen aus. dem Verdacht der Undank⸗ 
zu, reißen? — Verzeihen Sie, daß. ich Ihnen ſoviel 
ile gemacht, und verzeihen Sie endlich, daß Sie ſo 
2 einmal zu. verzeihen nöthig haben. 


pfehlen Sie mich Ihrer vortrefflichen Gattin, und 
Zie an meiner flatt den Nikolai in nuce, und auch 
igen Kleinen, die Feine Mikolaiten find. Zu fo vies 
ten wag’ ich's nicht noch die Bitte hinzuzufuͤgen, 
i empfehlen vorzuͤglich dem Herrn D. D. und dem 
Pfarrer in Schwarzenbach und dem Herrn Aktuar 
and den H. Gevatter Werner. Auf alle dieſe Bits 
dieſe das Siegels fchreiben Sie mir bald einen 
‚langen Briefe Leben Sie. wohl und lichen Sie 
e nie aufgehört hat zu fein 
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Eeipzig, den 1. Mai 178. 


Geliebteſter Freund! 


Vergeben Sie mir diefe Uuffchrift, denn ich vergehe 
Ahnen dafür die Yhrige „, Hochedelgeborner Herr’ | 

Zizero gab einmal auf die Frage „welche Rede des 
Demofthenes die fchönfte fei” zur Antwort: „die längfte” 
— Ergo ift Ihr letzter Brief Ihr befter; doch koͤnnen Sie 
fih in Zukunft noch übertreffen. Für einen langen Brief 
weiß ih Sie nicht befler zu belohnen als mit einem kurzen. 
Eine andere Urfache meiner Kürze werden Sie weiter un 
ten erfahren. Noch ein Bonmot, das aber nicht hieher 
gehört. Je vons écris une longue lettre, ſchrieb Boileau 
an einen Freund, parce qu’il me mangue le tems de la 
faire courte. — Die Wahrheit befichte mir jetzt, Ihren 
Brief zu loben, allein ich gehorche ihre nicht, weil Sie 
mein Buch zu ſehr lobten. Warum vergeflen Sie, daß 
derfelbe Weihrauch, in dem fih die Naſe wolluͤſtig beraufcht, 
um die Augen Wolfen zieht? Doh Ihrem Urtheil über 
mein Buch fehlet noch die andere Hälfte, der Tadel; Sie 
ſchickten das Silber nur früher als die Pillen und der 
Sffigdampf, welcher wohlriecht, kam ein wenig eher an als 
der Effig, welcher beißt. Ihre Rezenfion braucht uͤbrigens 
Ihren ſchwarzen Roc nicht zum Adnofaten; aber der 
ſchwarze Rod braucht die Rezenſion dazu. Mir fällt hier 
der Juwelier ein, welcher den Diamant in einem Gchäufe 
von ſchwarzem Sammt vorzeigt, um die Etrahlen deſſelben 
durch den Kontraft zu verdoppeln. Sie hüten Ihre wols 
lichte Herde auf dem Ruͤkken des geiftlichen Weinberge, 
aber Sie ſtrikken dabei Bücher — auch Apollo huͤtete eins 
mal eine Heerde, die aber nicht Chrifto fondern dem Ads 
met angehörte  o + ++ Die „Skizzen haben vom „Lobe 
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r Dummheit,“ wie mich dünft, kaum etliche Bogen ges 
bt und auf dem Grabe meines Abortus Feimten nur eis 
ge Neſſeln aus feinem Moder auf; : die Satire Uber die 
heologen, welche nebft der über den Ahnenftolz die ſchlech— 
te ift, hat das meifte, und die Eatire über die Schrifts 
er, welche die erträglichfte ift, das wenigſte daraus ger 
rgt. — Das: Motto bezieht ſich weniger auf meine Sas 
en als auf meine Denkungsart; audy nahm ich e8 mehr 
:gen feiner Schönheit als feiner Angemeffenheit, Don 
ir dürfen Sie nicht. die Definizion ; aber wohl die Aus-⸗ 
ung der Dankbarkeit fordern; allein die Gütigkeit kann 
blos definiren und Sie nur Eönnen fie ausüben. Deti- 
t: Bonitas est-habitus (uti docet quogue Wolf) secnıt 
ım quem aliquis alicui epistolas scribit multas. Den 
herhaften Egoismus in meinen Briefen müflen Sie auf 
: Nechnung Ihrer Fragen fchreiben, die nur mich betrefs 
1. Den Plan meines Lebens wollen Sie wiffen? das 
chickfal wird ihm exft entwerfen; mit meinen Ausfichten 
rträgt fi) Feiner und ich fchwimme auf den Zufalle ohne 
teuerruder herum, wiewohl darum nicht ohne Segel. 
dh bin Fein Iheolog mehr; ich treibe feine einzige Wiſ— 
ıfchaft ex professo und alle nur infofern, als file mid) 
goͤzzen oder in meine Schriftftellerei einfchlagen; und 
bſt die Philofophie ift mir gleichgültig, feitdem ich an 
em zweifle. Aber mein Herz ift mie bier fo voll! fo 
11 daß ich ſchweige. In künftigen Briefen, auf die ich 
ehr Zeit wenden kann, will id Ahnen viel vom: Sfeptis 
mus und von meinem Ekel an der tollen Masferade 
id Harlefinade, die man Leben nennt, fchreiben. Ich 
he jegt foviel, daß ich zu denken kaum Zeit habe, ich 
e mein Zwergfell auf Koften meines Gehirns und. meine 
ihne verlernen über das Beißen das Käuen. — 
Meine Skizzen haben mir 96 Rthlr. eingetragen. Den 
yeiten Theil werd’ ich theurer verkaufen, Er wird flärfer 
63. Band. | 15 | 
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und gewiß beffer als der erfte ausfallen. Wie ſehr ich von 
der Menge der Fehler des erſten Iheild überzeugt bin, 
kann ich Ihnen nicht nachdruͤcklicher beweiſen, als wenn 
ich ihrer im zweiten weniger mache. Diefe Beichäftigung 
ift Urfache an meinem Seillfchweigen auf Ihren fchönen 
Brief und an der Kürze und Fehlerhaftigkeit des gegen, 
wärtigen. Wielleicht halt mid) diefes dennoch nicht ab, zu 
Pfingſten in Hof, und was für mich das angenehme ift, 
auch in Rehau zu fein, - 


Befuͤrchten Sie für Ihr Kind von der berfinifchen Bas 

dewanne nichts! man hätte ja fonft meines im erften Bad 
erfäuft. In Berlin paffirt jedes Buch die Zenfur, wär 
es auch fo gut, wie das Ihrige; hier kauͤm eines das ſo 
ſchlecht iſt, wie das meinige. 


Hier folgt ein Katalogus von einer ſchatzbaren Buͤcher⸗ 
ſammlung. Sollte meine Abweſenheit in die Zeit der 
Veraukzionierung fallen, ſo werd' ich Ihre Auftraͤge ſchon 
durch einen guten Freund beſorgen laſſen. Ch’ Sig mir 
in Ahrem Eünftigen Briefe danken, daß ich Ahnen den 
Katalogus gefchickt, fo zanken Sie mich vorher aus, daß 
ich Ihnen die vorhergehenden nicht gefchickt; aber Ihren 
Dank verdien’ ich weniger als Ihren Unwillen. Sie gas 
ben mir fonft Bücher; und ich geb’ Ihnen dafür nur Ver 
zeichniffe derfelben. 


_  Hhre lieben Kleinen werden, hoff’ ich, die Blattern 
überwunden haben. Ich fürchte nicht, daß diefe Stell 
meines Brief in Ihrem Herzen auf eine Wunde trifft, 
an der die Zeit noch heilt. — Sagen Sie Ihrer Gattin 
meine Empfehlung mit einem Kuß. 


Ich fchließe. Antworten Sie bald; ich möchte Sie 
noch einmal leſen ch’ ich Sie ſehe. Leben Sie wohl! Ich 
weiß nicht warum .ich fo wehmüthig werde, daß ich wei⸗ 


/ 
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nen möchte. DJ man weint nie angenehmer, ald wenn 
man nicht weiß warum . . . Lieben Sie 
Ihren Freund R. 


— — — — 


Hof den Juni 1783. 


Hochzuverehrender Herr Pfarrer! 


Ich danke Ihnen fuͤr die Buͤcher, die ich hier zuruͤck⸗ 
ſende, und fuͤr Ihre neuliche Geſellſchaft, deren Genuß 
nur immer die ſo oft unterbrachen, die Ihnen ſo wenig 
gleichen. Ihre zwergartigen Bücher hab? ich ſchon aufge⸗ 
zehret und mich daran fuͤr neue hungrig geleſen — den 
Balzak ansgenommen, deſſen Leſung nicht die Menge, ſon⸗ 
dern die Kleinheit und Einfoͤrmigkeit ſeiner Schoͤnheiten 
nicht ſelten verleidet. Die Titel derer, um die ich Sie 
bitte, heißen: | 

Smweiter Theil des la Bruyere. — Hirfchfeld von den 
gefelfchaftlihen Tugenden. — Fueßlin's Kirchens und 
Keserhiftorie. — Pope's Werke, fünfter Theil. — 

Wäre Pope franzdiifch gefchricben und fehlte mir cin 
Lexikon in derfelben Sprache, fo würd’ ich meine Bitte 
um ein Lexikon in das Gleichniß einkleiden; ein deutfcher 
Schluͤſſel fperret Fein franzöfifches Schloß. Allein da er 
englifch gefchrieben, fo muß ich Ihnen bios in fimpelm 
Deutfche fagen: daß mir zur Lefung deflelben mein Leris 
fon fehlet, das ich in Leipzig gelaffen. Könnten Sie das 
Ihrige auf einige Zeit entbehren, fo würd’ ich Sie darum 
bitten. Im entgegengefegten Falle bitte ih Sie um 
Schönfelds Landwirthfchaft, anflatt um den 
Pope. — | 

Die abſcheuliche Geftalt dieſes Wechfelbalges von Brick 
rechnen Sie einer Reife auf etliche Stunden an; der Apollo 

. 15* 
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wirft auf die Gaſſe zu viele Strahlen, um welche meinem 
Kopfe mitzutheilen, d. h. das ſchoͤne Wetter verurs 
ſacht dieſen ſchlechten Brief. — Haben Sie ſchon Buͤ— 
cher aus dem Autzionskatalog ſich ausgezeichnet? — 
Hier folgt auch ein Theil meiner Exzerpten, deſſen In—⸗ 
halt Sie im Regifter Überfehen Finnen. Sie werden fins 
den, daß Young nicht blos weinen, fondern auch lachen 
kann, und daß er mit feinem Flügel eben fo gut verwuns 
det ale fliegt. — Ich dankte Ihnen eben für Seelenfpeife; 
hier unten muß ich auch Ihrer Gattin für die Teibliche 
Speife danken. Sie fpeifet Ihre Freunde fo gut, als 
Sie einmal das Publikum fpeifen werden. — Der enge 
Kaum befichlt mir, Ihnen nicht mehr Langweile zu mas 
chen, fondern gleich zu verfichern daß ich bin 
Ihr warmer Freund R. 


P. & Das Poſtſkript iſt dem Briefe das, mas 

die Dorologie, die Luther ald Mönch nicht betete, dem 

Vaterunſer ift. — Ich erinnere mich noch Ihrer Exzerp, 

te, aus denen Sie mir einmal vorgelefen. Sie fehen, 

was für ein Vielfraß ich bin; fogae nach Ihrer Bibliothek 
in nuce nach wizzigen Duinteffenzen lange ich. 


Hof den 25. Suni 1783. 
Hochzuverehrender Herr Pfarrer! 


Ich verſtehe Ihren letzten Brief nicht vollfommen; 
allein auf das, was ich errathen, muß ich antworten. 
Wenn mich meine Beobachtung nicht ganz truͤget, ſo ſind 
Sie darum unwillig auf mich, weil es Ihre Freunde 
ſind und Sie wuͤrden eine ſolche Kleinigkeit, wie eine 
Kleidung iſt, Ihrer Bemerkung nicht gewuͤrdigt haben, 

haͤtten es nicht andere gethan. Dieſe „andern“ wuͤrde ich 
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darum hochachten, weil Sie fie zu achten fcheinen; als 
lein diefe Herren von Schwarzenbach verdienen, foviel 
mich eigne kurze Erfahrung und fremdes Urtheil gelehret, 
Ihre Achtung fo wenig, da ich zu dem Herrn *. und 
dem Heren *. und dem Herrn *. in Ruͤckſicht meiner fas 
‚gen könnte: „Lieben Leute! die ihre euch in einem undes 
fannten Winkel der Welt aufblafet, weil alle Übrigen Frös 
ſche, die um euch fizzen, fich nicht fo dick aufblafen koͤn⸗ 
nen, und weil ihr die Nachtigallen, die ihr aus jenen 
Gebuͤſchen ſchlagen höret, mit Duafen affompagniert, ftatt 
daß eure fchlechtern Brüder die Ohren in Schlamm eins 
graben — laflet doch einem andern feine Narrenfappe, uns 
geachtet fie der eurigen wenig gleichetz eure wäre ja für 
meinen Kopf zu eng gefchnitten und eure Verbraͤmung 
derfelben nachzuahmen verbietet mir mein Beutel, Ihr 
ließet auf eure Schellen einen fchönen Affen mit einem 
langen Schwanz nach dem Leben ftechen; haltet mich aber 
darum für Leinen Affen, weil ich auf die meinigen einen 
beſſern Affen, nämlich einen Drangutang gepräget. Ihr 
fagt ja fo oft, jeder Menfch darf feine eigne Vernunft has 
ben; warum foll nicht jeder feine eigne Narrheit haben?” 
Verzeihen Sie mir diefen Ton, den Sie in kurzem viels 
leicht felbft anfchlagen werden. ch bin diefen Leuten fo 
feind, weil fte die Veranlaſſung Ihres Eleinen Unwillens 
‚gegen mich geworden, und ich muß dem meine Liebe vers 
fagen, der mir die Ihrige flieht. 

Für alles das, was ich hiermit zuruͤckſchikke, fage ich 
Ihnen meinen Danf, der defto größer fein muß, da Sie 
zu der Zeit gütig waren, wo Sie unwillig waren und hs 
re Wohlthaten mir da nicht entzogen, wo ich fie wenig 
zu verdienen ſchien. Wenn Sie unter Einweihung die. Exs 
weiterung der Kenntniffe, wie gewöhnlich, verftehen: fo 
hab’ ich aus den zurückgefchieften Exzerpten ſoviel gelernt, 
daß ich werth Bin, aus den übrigen auch noch etwas zu 
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lernen. — Darf ih zu diefem allen nod meine gewoͤhn⸗ 
liche Bitte um Bücher hinzufügen? nehmlich um den 3ten 
Theil von la Bruyere. — Fueßlin’s Kirchen⸗ und Kezzer⸗ 
hiſtorie — oder den Aten Theil von Schroͤkhs Kirchenge⸗ 
ſchichte. — Chryfal, oder die Begebenheiten - einer Guinee 
— Seneka's Trauerſpiele — odes Ninon d’ Enklos Briefe. 

Leben Sie wohl und verzeihen Sie Fehler, die man 
oft ſich ſelbſt nicht verzeiht, 





Ihrem ıc. R. 


Hof den 22. Juli 1783. 
Ho chzuverehrender Herr Pfarrer! 


Ihren Brief beantworte ich gern und darum fruͤher 
als Sie meinen beantwortet, denn feine Gründe, die Ih⸗ 
nen öfter Ihr gutes Herz als br guter Kopf diktiert zu 
haben ſcheint, und feine Freimüthigfeit, für die ich Ihnen 
mit nichts als der Erwiederung derfelben danken kann, ev 
Teichtern mie die Widerlegung d. h. meine Entfehuldigung. 
Jeder Ihrer Kanonen will ich eine Feindin gegenüber 
pflanzen — wiewohl Sie im Grunde nur mit einer Ka 
none feuern, und blos durch die veränderte Richtung ihrer 
Lavette verfchiedene Seiten befchießen. Sie irren fid) ganz, 
wenn Sie meine Kleidung für eine: bloße brittifche Mode ers 
klaͤren; fie ift auch eine Leipziger d. h. eine deutfche. Sn 
Leipzig, wo die Mode ihre Erfindungen nicht wie in Elek 
nen Etädten aufdringt, fondern nur anpreift und mo jeder 
ſich eben fo frei Eleidet als er denkt, trugen ſich vor etll⸗ 
hen Jahren die meiften foz jest hat fie nur den Reiz der 
Neuheit aber nicht der Gewohnheit verloren, und ihre Ans 
hänger unter den Schaufpielern und Studenten, und in 
andern Städten unter den Gelehrten, reichen allemal Hin, 
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einen, ‚der fie noch. trägt, In den Augen derer zu rechtfer⸗ 
tigen, ‚die die Beurtheilung einer Handlung nicht den eig⸗ 
sen Augen, fondern fremden Zungen, nit gefunden, 
fondern vielen Augen anzuvertrauen pflegen und dag 
Schuͤtteln der Vernunft durch das Nikken von hundert 
Maar langen Dhren widerlegt glauben. Ja diefe Mode ift 
eine von den feltnen, auf deren Seite die Vernunft getreten, 
Denn die Veirſchneidung der Haare erfpart Geld, Zeit, 
Verdruß und befreiet vom Frifeur, nach dem ſich die Aus: 
gäange vorher haben richten müflen und der fi) alle Mor; 
gen eine halbftändige Folterung des Kopfes erlaubt. Und 
die Dffenheit des Bufens hindert dag. Schwizzen, das ger 
faͤhrliche Unterbinden gewiſſer Adern des Halſes und vers 
gnuͤgt durch das Gefühl. der bequemen Entjochung. Alfo 
trifft es mich nicht, wenn Sie fagen: eine Ameife muß 
fih wie die andere tragen; denn ich trage mich ja wie 
‚andere Ameifen- in Leipzig. und in Berlin, nur nicht. wie 
die Ameifen in Schwarzenbach an der Saale. — Es trifft 
mich nicht, wenn Sie meine eignen Exzerpten mie an den 
Kopf werfen; die Stelle aus dem Young: ift noch. übers 
dieß nur cine wizzige Sentenz, aber kein Beweis, denn 
‚es iſt noch die Frage, ob die eignen Thorheiten oder die 
‚fremden befler find — und wenn Sie in Ihrem Briefe 
mir mit Young zurufen „wenn du unmodifch fein willft, 
fo fei weiſe“ fo verfallen Sie und Young in einen Wis 
derfpruch mit den vorhergehenden Zeilen. — Die Sprüchs 
woͤrter find nur Sentenzen, aber Feine Beweiſe; ja fie 
beweifen obendrein zuviel. Denn wenn ich nicht wider 
den Strom fchwimmen foll, fo wird diefer Strom nicht 
felten auch meine Tugend fcheitern machen — denn das 
Reich des Lafters ift eben fo groß und ausgebreitet, als 
das Neich der Mode, und wenn idy mit den Wölfen heu⸗ 
ien fol, warum foll ich night mit ihnen rauben? Die 
Schuͤſſe des Seneka treffen noch weniger; fein Wis leuch⸗ 
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tet auf der Zündpfanne und die Entzündung deſſelben draht 
mit einer Kugel,. womit er die Flinte. zu: laden vergeflen. 
Sequere vitam meliorem quam 'vulgus, non contrariam; 
aber warum denn? und wenn nun vita melior und con- 
traria oft Synonymen wären? Ferner publici mores ſind 
immer den boni mores entgegengefsgtz es läßt fich alſo 
eine Temperatur zwifchen beiden nicht. fo Teicht treffen. 
Non populum in te vitae novitate convertas: thue id 
das? Und Seneka's non oder ne bemeifet. ja nicht, daß 
man es nicht thun dürfe. „Iſt die Schale verunftaltet, 
fo feidet auch der Kern‘ fagen Cie; aber warum denn? 
und ferner ift ja noch: erſt auszumachen, wad an dee 
Schale Verunftaltung if. Sie halten dag am Diogenes 
für eine Verunftaltung, was Rouſſeau, Wieland, und ber 
vortreffläche Verfaſſer der Antoinette: für. eine Verſchoͤnerung 
halten. Raubt diefe fogenannte Verunſtaltung diefem gras 
fen Manne feine Iebhafte Philofophie „ fein gutes Herz, 
feinen lehrenden Wis, feine Tugenden? Sie raubte ihm 
nichts; aber fie gab ihm Ruhe, Unabhängigkeit von frems 
den. Meinungen und von quälenden Bedürfniflen und die 
Unverlegbarfeit, auf deren. Bewußtfein cr die Beftrafung 
jedes mächtigen Lafterhaften wagen konnte. Großer Wann, 
danke Gott, daß du in einem Jahrhundert geboren wars 
deft, wo man deine Weisheit noch bemunderte, ſtatt daß 
man fie im jeszigen beftrafen würde. Ins Tollhaus wuͤr⸗ 
den die Tollen den einzigen Klugen führen; aber du wis 
deft das Tollhaus, wie, nach Seneka's Ausſpruch, So— 
rates den Kerker veredeln! — 

„Der Maler. wird durch Beleidigung des Koſtume 
laͤcherlich“ dieß iſt wahr, aber in Beziehung auf mich nicht 
paſſend, ſondern nur wizzig. Um Gleiches mit Gleichem 
zu vergelten duͤrft' ich nur ſagen: die Gewaͤndermaler ſind 
nicht die groͤßten in ihrer Kunſt, ſondern die, deren Pin⸗ 
ſel nicht dem Schneider, ſondern Gott nachſchafft und 
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nicht Kleider ſondern Körper malet. Aber mas geht mich 
der Maler an? Eeine. Geburten fünnen blos durch Ger . 
ftatt, d. h. durch Schale gefallen; aber ift dieß meine. 
Beftimmung? brauch' ich mit meinem organifierten Koth 
zu gefallen? kaum wenn ich heirathen wollte! I Webrigeng 
hab’ ich ja oben bewiefen, daß ich das Koftume nicht bes 
leidige. — Sie fagen „die Ameifen bringen die Ameife 
um; die ſich nach ihrem eignen Kopfe trägt” — dieß 
paßt wieder nicht auf mich, denn ich erfrieche mir von 
keiner Ameife ein Amt, hänge von feiner ab, fondern lebe 
in meinem eignen Foche und von meiner eignen Arbeit. — 

Warum ich nicht nackt gehe? — a) weil mir die Ges 
ſezze es verbieten, die die Beleidigung der Öffentlichen Sitts 
ſamkeit mit Tollhaus oder Gefaͤngniß ahnden; aber hierin 
fommt es nicht auf meinen Willen, fondern auf mein 
Vermögen an. Ich darf alfo nicht nackt gehen; aber ber 
Heidet gehen, wie ich will, das. darf ih. b) weil 
wir es außer der Obrigkeit auch mein Körper verbietet, 
den - für feine Entblößung die hiefige Abwechslung von 
Kälte und Wärme, . Regen und Sonnenfchein hart genug 
beftrafen wuͤrde. c) weil ich die Gefellfchaft aller derer, 
die Kleider tragen, entbehren müßte. Cine ſolche Entbeh⸗ 
rung würd’ ich nicht verfehmerzen koͤnnen, da ich als dann 
von allen denen, die ich beladen muß, um fatt zu wers 
den, niemand mehr hätte als mich feldft. Ich könnte noch 
taufend Unbequemlichkeiten, welche gänzliche Nacktheit vor | 
meiner jezzigen Bekleidung voraus hat, anführen; allein ich 
fchneide die ferneern Beantwortungen ab, die Sie. eben fo 
ſehr ermüden würden als mich ſelbſt. — 

„Die wahre Philofophie will nie, dag fich andere nach 
uns richten, fondern daß wir uns nach andern richten” 
fagen Sie endlich; aber verlang’ ich denn, daß fi) andre 
wie ich tragen follen? Und eben darum muͤſſen auch. diefe 
andern nicht verlangen, daß man fih wie fie tragen foll. 
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Bin ich ihnen anftößig, fo find fie mir auch anſtoͤßig; das 
kluͤgſte ift alfo, nur fi, aber nicht dem Nachbar die 
Schellenkappe zuzufchneiden. 

Ueberhaupt halte ich die beftändige Ruͤckſicht, Pie wir 
in. allen unfern Handlungen auf fremde Urtheile nehmen, 
für das Gift unfrer Ruhe, unfrer Vernunft und unfter 
Tugend. An diefer Sklavenkette hab’ ich lange gefeilt; aber 
ich hoffe faum fie’jemald ganz zu zerreißen. So begebe 
ih z. B. eben darum in feipgig mit Abficht fonderbaw 
Handlungen, um mid) an den Tadel andrer zu gewöhnen; 
und fch eine ein Narr, um die Narren ertragen zu ler— 
nen. Hierin find Sie anderer Meinung, das weiß ich, 
aber ich wollte Sie durch diefen Brief auch nicht bekehren: 
fondern mich nur rechtfertigen. Immerhin mögen Sie 
tünftig glauben, daß ih aus falfhen Gründen handle, 
wenn Sie nur nicht glauben, daß ih ohne Gründe 
handle. — Ueberhaupt fcheint mir diefer ganze Brief fp 
lächerlich , daß ich mich vor mir felbft wegen des Inhal⸗ 
deffelben nur durch Ihr Beiſpiel entfchuldigen kann. Durch 
eben dafielbe werden Sie die Freimüthigkeit deſſelben ent 
fihuldigen. Sie erfchreffen mich mit einem fo lauten 
„Schach dem König!’ daß ich über das Epiel den Spies 
ler vergaß und nichts zu verhüten fuchte als. die Entthro⸗ 
nung meines Könige. Da übrigens das Dispytieren in 
fo vielen Stuͤkken mit dem Schachfpielen. uͤbereinkommt, 
indem man dort mit Ideen auf Papier und da hölzerne 
Figuren auf dem Bret gegen einander zu Felde ftellt, fo 
hoffe ih, daß die beiden Sachen auch darin einander ähns 
ih bleiben werden, daß fie die Entziweiung der Spieler 
nicht über die Dauer der Veranlaſſung verlängern, Die 
deften Freunde zanken fich bei dem Spiel; allein fobal 
die Spieler das Schachbret — den campus martius — 
zur Aufbewahrung der verföhnten Krieger zugefploflen, fo 
fchlicßen fie ihre Herzen auf und trinken In freundfchaftls 
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her Giefprächigfeit das bittere Lagerbier mit der Aufmerks 
amfeit, der fie vorher nur das Spiel gewürdigt. Das 
egenbild zu diefem Gleichniß darf nicht bloß Ihren, c# 
vird auch meinen Brief verfchönern; und felbft, wenn 
Ste Ihre Toleranz nur auf heterodore Meinungen, nicht 
uf heterodore Kleidungen ausdehnten, fo wuͤrd' ich Sie 
m erften zu fehr nachahmen, als daß id Sie im andern 
achahmen: und gegen die nicht tolerant fein follte, die es 
iicht find. 
- Dem Präludium Ihres Briefs bin ich auch ein kleines 
Akkompagnement fchuldig. Die Leute, die Eie Müften 
tennen, werd’ ich nie für Muͤkken, menigftens nicht in 
Beziehung auf mich anfehen. Auch hieß ich fie nur 
Froͤſche in Ruͤckſicht auf Nachtigallen, aber nicht in Ruͤck⸗ 
icht auf mich, der ich nicht einmal zu einem Hänfling d. 
). zu einem Echo der Philomelen tauge. Sch bin mit 
em Stolze diefer "Derfonen über das Dafein ihrer Vers 
jienfte einig; aber ich bin nur nicht mit ihrem Hochmüth 
ber die Anzahl derfelben einig; ihre Stol muß Recht 
haben, denn fonft würden Sie ihre Gefellfehaft ganz vers 
meiden; allein ihe Hochmuth kann doch nicht Recht haben, 
denn fonft würden Sie fie nicht Muͤkken fchelten. 

Eie vergleichen Sich mit dem Kato; in der Größe 
des Ernſtes, aber nicht in der Anwendung deffelben mögen 
Sie ihm ähnlichen; denn eben diefer Mann war fo wenig 
der Mefonanzboden fremder Mäuler, daß er nah dem 
Sffen (wie Piutarch berichtet) ohne Unterkleid und barfuß 
auf dem Markt fpazieren ging — und noch überdieß als 
Konſul. | 

Hier folgen Ihre Bücher, von dem gewöhnlichen Dank 
und der gewöhnlichen Bitte begleitet. Die Briefe der 
Ninon find (nach dem Augenſchein und der Gefchichte, das 
von der erſte ein testis ocularis und die andere eine 
testis auricularis ift) apofriphifch und gehören einer ans 
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dern Mutter. Die Ninon verheirathete ſich weder mit 
einer fublunarifchen Mannesperſon, noch mit dem fupralus 
narifchen Phöbus, fondern ließ fich von beiden blos augens 
blickliche Genäffe ihrer Reize abftehlen und gebar daher 
weder Bücher, noh Söhne und Töchter, fondern nur 
wizzige Einfälle und Baſtarde. — Eben fo ift la Bruyere 
nicht der Water, fondern böchftens der Großvater des drit 
ten Theil feiner. Karaktere, der an Witz, Satire und 
Menfchenkenntniß blos der Stiefbruder des andern iſt. — 
Man traftiert gewöhnlich Leute, von denen man auf eine 
Jange Zeit Abfchied nimmt; da ich in meinem künftigen | 
Briefe auch Abfchied nehmen und in vierzehn Tagen Hof 
auf lange verlaflen werde, fo hof ih von Ahnen, daß 
Sie meinen Geift noch einmal mit Jhren Büchern trafties 
sen. Der Küchenzettel der geiftigen Speifen wäre folgens 
der: 
etlihe neue Bände der Chronologen, dern 
Verfaſſer die Beritten fo fehr haffet wie Sie. — Merk 
: wüärdigkeiten der Kalmäften — Sulzers 
Theorie der ſchoͤnen Künfte ze. erfter Theil. — 

Schroͤkhes Kirchengeſchichte, zweiter oder drits 


tee Theil. 
Drei leere Seiten find eine ftarfe Verſuchung fuͤr mich, 


allerlei Dummes von mir zu geben, allein mein Kopf iſt 
jetzt zu erſchoͤpft, fie auszufüllen, und ich bin des Schrei’ 
bens müde wie Sie fatt des Leſens. So mie der Buch—⸗ 
binder die Zahl der vollgedruckten Blätter mit einem Ice 
ten frönet, das vielleicht nicht leerer ift als die vollen: fo 
mag das legte Blatt meines Brief das Amen der drei ans 
dern fein. Wiclleicht würde ich noch diefe Seite wenig 
ſtens bis zum erften Viertel fich vergrößern laflen, wenn 
ich dem Zurufe des Balzaf folgte, der mie anräh an 
eine fpiszigere Pointe zu fpießen | 
Ihren ꝛc. R. 


— 
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Hof b. 26. Zul. 1783; 


"Lieber Sottl Wie Einen der Menfh plagt! Waͤr' 
er dech nur wieder in feinem Leipzig!” Dicfe drei Auss 
rufungen wird ihnen der Anblick meines Briefes abges 
drungen haben, noch eh” Sie ihn gelefen. Kaum, daß 
Sie feinen Vorgänger angehöret, beantwortet und befries 
digt, kaum daß Sie mich mit fünf Schöffen zu guter 
Legt trattieret, fo fehreie ich gleich gefräßigen Kindern 
nach der Mahlzeit von Neuem um Brod. Ja, was noch 
mehr ift, ich komme mit meiner vierten Bitte um täglis 
ches Brod Überdieg am Sonnabend angezogen, den die 
Geiſtlichen, gleich den Foptifchen Chriften, fo gut, wie den 
Sonntag feiern, mit Ausnahme derjenigen, die in ihrem 
Kalender ſechs Ruhetage und einen Werfeltag und mit 
Ausnahme Ihrer, der Sie fieben Werfeltage und feinen 
Ruhetag zählen. Die Nothwendigkeit wird die Zudrings 
lich£eit, die fie veranlaßte, auch entfchuldigen. Denn uns 
geachtet die Prolegomena auf die Dfterfeiertage, die bei. 
den Katholiken in leiblichen, bei den ‘Proteftanten in geifts 
lichen Faftenfpeifen, d. i. Paſſionspredigten beftehen,, fchon 
längft beendigt find, fo macht doch mein jezziger Aufents 
balt in Hof, meine Seele die Faftenzeit wiederholen, weil 
hiee an geiſtiger Nahrung eine folhe Theuerung ift, daß: 
bier, wie in Samaria, fogar ein Efelsfopf dreißig Silbers 
linge gilt. Das einzige Mittel alfo, Leipzig ein wenig zu 
vergeflen, ift, Hof zu vergefien und Rehau nicht zu vers 
geflen. 


Beinahe vergeffe Ich über dieſem Geſchwaͤtz meine 
Bitte, die darin befteht, daß Sie mir alle Negifter über 
die A. D. B. — zu ſchikken belieben möchten. In einer 
Satire find fie mir unentbehrlich; ich hoffe daher, daß 
Sie den, dem Sie fihon lange das vielbändige Buch ges 
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lieben, auch das Megifter darüber, d. h. nach den Epeis 
fen mir auch den Küchenzettel geben werden. 

Auf Ihren letzten Brief antworte ich Ihnen nict 
fehriftlih, fondern muͤndlich. Warum wollen wir gleich 
großen holländifhen Kaufleuten durch Briefe Schach ſpie⸗ 
Ten. und uns der Unbequemlidykeit ausfezzen, erſt durch die 
Poſt erfahren zu können, wie der Gegenpart das neuliche 
„Shah dem König! ” auspariert habe, da mir den 
Spaß an einem Tifche vornehmen können. — Freilid 
wird durch Briefe das Spielen erleichtert, aber auch ver 
längert, | 

Das Spruͤchwort ſagt: „Wenn man den Wolf nennt, 
kommt er gerennt. Zu Ende des legten Briefe fprah | 
ih von Pointen, und fiche! es fam eine. Mein jezziger 
macht davon eine Ausnahme, ich rede davon und es 
tommt Feine, fondern ich fihließe mit der unmwizzigen aber 
aufrichtigen Verſicherung, daß ꝛc. 


— — 





Hof den 16. Auguft 178. 
Hochzuverehrender Herr Pfarrer! | 


Ungeachtet eine Zeit von etlihen Tagen mich von Ih—⸗ 
sen um 17 Meilen weiter entfernen wird, fo brauch’ ich 
doch in diefem Briefe Feine Abfchiedspredigt zu halten oder 
zu fchreiben. Siebzehn Meilen machen ung einander nidt 
abmwefender als es feit meinem Hierſein zwei Stunden thas 
ten; ich fah Sie feither chen fo wenig als ih Sie fünf 
tig fehen werde und von Hof aus ſprach ich mit Ihnen 
eben fo oft durch das Sprachrohr der Briefe als von 
Leipzig aus gefchehen wird. Wir gleichen den Nikariern, 
welche die Gewohnheit haben, mit einander nur in einer 
gewiffen Entfernung zu reden. Oder vielmehr. id) 
gleiche ihnen. Sie werden hinzufezzen: „Richtig! und | 
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mar darum gleichſt du Hierin den Nikariern, weil du ihr 
ıen. in einer andern Sache gleicheft. Diefe Leute follen 
ine grobe Stimme haben, die bei ihnen die Wirkung 
ver genannten. Gemohnheit iſt“ — die aber bei mir die 
Irfache jener Gewohnheit iſt. Unfiguͤrlich: ich befuche 
Die felten, weil ic fühle wie wenig ich Sie In der Nähe . 
mterhalte, da ich doch andere in der Naͤhe unterhalte 
vie ich Sie in der Entfernung unterhalte und in einem 
Sefpräche wenigſtens nicht weniger Wiß anbringe als in 
inem Briefe, follte dieſer Wis auch nur zehnlöthig 
ein. Der Urſachen davon find wahrfcheinlich mehrere 
8 ich errathe. Wielleicht nehmlid darum, weil man 
Ider den Genuß des Vergnuͤgens gern die Wicdererftats 
ung deffelben zu vergeflen pflegt und den immer am wenigften 
interhält, der einen am meiften unterhält. Wielleicht dars 
am — weil unfre Liebereinftimmung in den meiften Mei⸗ 
nungen mit dem Widerfpruch zugleich dad Vergnuͤgen, daB 
er gewährt, aufheht. Der Streit ift der Stahl, welder 
den Wig hervorfchlägt. Man flreichle die ſchwarze Kazze 
gerade den Ruͤkken hinunter, fo wird ihr Tell nicht einen 
einzigen Funken von fih fprühen: aber wenn man das 
Streichen vom Schwanze anfängt und die Hand den 
Haaren entgegenführt, fo fpringen die Funken davon, 
die ich mit wizzigen Einfällen vergleiche. Vielleicht endlich 
darum — um doch der „Vielleicht darum” ein Ende zu 
machen — weil ich mir das Verhältniß, worin ich fonft mit 
Ihnen fand, zu wenig aus dem Sinne fhlagen kann, ale 
daß ich einer weniger ernfthaften Laune den Zügel fchießen 
zu. laffen vermöchte. Sobald die Laune ihre Luftfprünge 
machen foll, fo müffen ihr vorher die Feſſeln der Hoͤflich⸗ 
feit abgenommen worden fein, die eben foviel Ungelentfam: 
keit alde Schmerzen verurfachen. Die Laune gleicht den 
Vögeln, welche blos im Freien fingen und. ungeachtet fie 
nicht wie der Quaͤker Kriege haffet, fo baflet fie doch, wie 
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er, Hoͤftichkeit. Doch warum ſuch' ich die Urfachen eines 
Fehlers auf, den vergeben zu muͤſſen Sie ſobald nicht Ges 
fegenheit haben werden und den Sie mir vielleicht williger 
verzeihen ald ih? — Da mir jegt der Wis fehle, den 
Dank für die feither geliehenen Bücher einzukleiden : fo 
mag er nackt auftreten, wie ich denn überhaupt mein Herz 
fo fehe zu enthällen pflege wie den Bufen, der es vor _ 
halle. Zur Verhuͤllung beider kann mich blos die Kälte | 
zwingen. Vielleicht muß der, welcher die natürliche Geftalt 
feines Herzens enthüllt, eben das mit der natürlichen Ger 
alt feines Kopfes thun. Don diefem leßtern mag diefe 
Seite ein Zeuge fein, fo wie e8 vom erftern die übrigen 
find. Denn gegen manches Wetterkühlen meines Wizzes 
in diefem und meinen andern Briefen möchte die Kritik: 
- viel einzumenden. haben; und es gefchieht auf Unkoſten des 
Geſchmacks, daß ich in einem Brief jeden Einfall, wie 
die Gelehrtenbuchhandlung jedes Buch, aufnehme. 


Haben Sie meine Erzerpten durchgelefen ? 


Da in Leipzig ein Heer von Gefchäften meinen Kopf 
erwartet, fo werd ich onen vielleicht nicht gleich ſchreiben 
fönnen. Nur ahmen Sie mid hierin nicht nach, da Sie 
She Stillfchweigen weniger entfchuldigen koͤnnen; fondern 
machen Sie Ihren erften Brief zur Hebamme meines 
erfien. — 


Empfehlen Sie mich Ahrer Gattin, Ieben Sie wohl 
“mitten unter den vielen Leuten, die nicht wohl leben und 
ſchreiben Sie nicht blos heute, fondern auch kuͤnftighin 
bald an Ihren ꝛc. 
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Leipzig den 24. Oktober 1783. | 
Hochehrwuͤrdiger « 


Zum Bricffchreiden hat mir feit meinem Hierfein eben 
fo fehr die Zeit gefehlet als Ihnen vielleicht der Wille, 
Auf das Büchelchen, das ich hiermit überfende, hab’ idy 
fie weniger als auf die Satiren gewendet, die fich von 
meinen gedruckten an Bogenzahl, Titel und vielleicht audy - 
Werth unterfcheiden werden. Auch find Sie mir einen 
Brief noch ſchuldig; und diefes ift fchon der zweite, den 
ich Ihnen borge. hr gänzliches Stillſchweigen laͤſſet mich 
faft andere Urfachen fürchten als die, die Sie gewöhnlich mie 
Ihren Briefen geizig machen. Ihre Antwort erft kann 
mie diefe Furcht benehmen, die den gegenwärtigen. Brief 
trog meiner Geſchwaͤzzigkeit abfürzt. — Ob diefes Bände 
hen, das Eleiner, das theurer (ich befam zum Honorarium 
126 Thlr.) ift ale das erfte, auch beſſer ift als das erſte, 
werden Sie in der Antwort zu entfcheiden nicht vergeflen, 
unter deren Erwartung ih bin Ihr ꝛc 


Leipzig den 12. März 1784 


Hochehrwuͤrdiger «. | 
Bon den Todten wieder auferfiandener. 
Freund! | 


- Was für ungerechte Anläffe lieh ich nicht feither Ihrem 
langen Stillfehweigen vor und nach meinem legten Briefe! 
Bald ließ ich es aus Ihrem Unwillen' über die Hartnäktigs 
keit entftehen, mit der ich der brittifchen Kleidung meines 
Körpers, ſowie meiner Gedanken anubängen fortfubr; 
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bald aus Acußerungen in meinen Briefen, die Cie durd) 
eine mißgedentete Geſtalt beleidigt hätten; bald endlich gar 
aus der Unähntlichkeit des zweiten Theils mit dem cerften *) 
durch die ich Ihren Beifall verfcherzet haben koͤnnte. Und 
unter allen Veranlaffungen, die ic mir erſonnen, vergaß 
ich doch auf die wahre zu fallen. Ach dachte gar nicht ' 
daran, daß Ste mich auch wohl nur blos fünnten vergefs _ 
fen haben. Diefe angenehme Belehrung verdanf ich Jh: { 
rem fo fehönen Briefe, der fie mit ter zmeiten aber un 
gleich angenehmern begleitet, daß Sie ſich meiner wicder 

erinnert haben. Gewiß! Sie mögen in Zukunft hr 


Etillſchweigen noch fo fehr verlängern,. es bringt mich nicht 


‚mehr dahin, an Ihrer Freundfchaft zu verzweifeln; nur 
Ihr Gedächtnig werd’ ich anklagen und hoͤchſtens Ihre bes 
tannte Abneigung vor dem Briefichreiben. Der Cardinal 
Quirini gewann durch fein unabläffiges Brieffchreiben den 
Namen Cardinalis epistolaris; er foll aber fehr mittelmds 
Bige Briefe gefchrieben haben. Ich wuͤnſchte, daß Sie 
eben weil Sie demfelben in dem letztern Stuͤkke fo unaͤhn⸗ 
fi find, ihm in dem erſtern ähnlich zu werden trachten 
möchten. So lange Sie alfo Ihre Beflerung, d. h. die 
‚ Erfüllung dieſes Wunfches noch auffchieben werden, fo lange 
muß ich Ihnen den Namen eines Polygraphen, mit dem 
Sie fih am Ende Ihres Briefs zu früh gefchmeichelt, 
geradezu abfchlagen und kann, falls ich nicht auf Koften 
der Wahrheit loben foll, Ihnen weiter nichts als den Nas 
men eines Kalligraphen zugeftehen. — 

Doch Sie fehreiben ja flatt der Briefe Bücher! Und 
in der That, diefer Erſatz wäre vortrefflih und Sie folg— 
‚ten meinem Beifpiele mit einer Wirfung, welche derjenis 
gen gerade entgegengefegt wäre, mit der ich ed gäbe, Mut. 


*) Der Grönl. Proceſſe. A. D. R. 
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vergeben Sie mir einen kleinen Zweifel *) an der Geburt 
Ihres Kindes fo lange ald ich von ihm nur den Namen 
kenne. Bei den Katholifen wird oft (vermittele einer 
Sprizze) das Kind früher getauft .ald geboren und 
gelangt früher zur Wiedergeburt als zur Geburt. Vielleicht 
daß auch Sie Ihr Buch früher betitelt ale gemacht wenigs 
fiens niedergefchrichen hätten. Der ungläubige Thomas 
will ‘alfo die Verförperung eines Geiftes, der ihm nur in: 
Ihrem zu leben duͤnkt, blos der Betaſtung mit feinen eigs 
nen Händen und der Betrachtung mit feinen rignen Aus 
gen glauben. Und er wünfchte recht fehr, Sie dergeſtalt 
in Harnifch zu bringen, daß. Sie ihn für feinen Skepti⸗ 
zismus durch feine Nahahmung Ehrifti. fobald als möglich 
zu beſchaͤmen und zu beftrafen eilten. — Die Gegenftänte, - 
worüber Sie raffinieren wollen, werden jedem gefallen, 
denn es iſt zu ſchwer darüber etwas neues zu fagen, als’ 
daß es nicht doppelt überrafchend fein follte, darüber docy® 
etwas neues zu Iefen. — Für einen Verleger forgen Sie: 
jege nur nicht. Da indeflen diefe Leute eben fo unglaͤubige 
Thomaſſe im Werthe Ihres Buches fein werden als ich es 
im Dafein veffelben bin, fo werden Sie vielleicht meine 
Ucberzeugung von dem letztern doch wenigſtens darum bes 
ſchleunigen, um von dem erſten jene zu uͤberfuͤhren, die 
mein Urtheil uͤber Ihr Werk uͤbertrieben zu finden nur 
dann aufhoͤren koͤnnen, wenn ſie es uͤbertroffen gefunden. 
— Blos die Geſchwindigken, mit der ich dieſen Brief 
ſchikken wollte, iſt ſchuld, daß ihn das Buch noch nicht 
begleitet, das Sie verlangen und um das ich mir keine 
‚mißlungene Mühe zu geben hoffe. Noch gewiſſer geb’ ich 
mir feine uneigennügzige ‚da ich dadurd) die Geburt Ih⸗ 


Geben Sie ihn Zhrer Verzoͤgerung ſchuld, Ihre erepetifche 
Arbeit zu Stande zu bringen, 


“ 
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res Buchs, das ja ich auch zu leſen bekomme, beſchleu⸗ | 
nige. — 

Ein Paar Worte von meinem! Ihrem Tadel deſſelben 
fehlet zur völligen Nichtigkeit nur größere Strenge oder 
doch Deutlichkeit. Er trifft erfilich die Wahl und dann 

die Behandlung der Materien, wiewohl Sie ten Tatel 
der legtern in den Tadel der erſtern ganz verlarven und 
verfchleiern. Allerdings hätte ih — nicht zwar gar feine 
ſchriftſtelleriſchen Thorheiten, ‚aber doc) — nur ſolche zu 
geißeln wählen follen, die weniger allgemein find und die 
mehr intereffieren, denn warum ich es überhaupt that, 
fagt die Vorrede deutlich: ich gebe mich fo lange mit den 
Büchern ab, als ich die Menfchen noch nicht genug kenne, 
‚fie belachen zu dürfen und zu können. Dazu fommen ja 
in der Bittfchrift um Thorheiten nur blos wieder folche 
. Segenftände vor, die den Kunftrichter nicht allein intercf 
aſteren koͤnnen. Da Sie aber doch diefe Satire nicht von 
Ihrem Tadel ausnchmen, fo ſchließe ih, daß er außer 
der Wahl der Materie auch die Bearbeitung derfelben vers - 
fickt angreife. Und Sie haben Recht, wenn Sie von 
den drei erfien Satiren etwan behaupten, daß darin des 
geswungenen Wizzes zuviel, die Achnlichkeiten zu entfernt, 
der Ausdruck zu dunkel ſei. Ich bin diefer wizzigen Wols 
luͤſte ſelber ſatt: nur zu fehr entftellen fie fogar auch meine 
vorigen Briefe an Sie, O wie lange muß man ſich doch 
vom falfchen Geſchmakke irre führen laffen, wenn man 
feinem Freunde begegnet, der ung zum wahren Gefchmad 
zuruͤckbegleitet! Ya, wollte e8 auch einer, würde man ihm 
. folgen? Gewöhnlich folgt man nur feinen eignen Erfahruns 
gen, Leider! iſt aber zwar die Erfahrung cine gute 
Schule; allein fie fordert nur fo entfeglich viel Schulger! 
— Ich war eben im Begriff zu fagen, daß die Bitefchrift 
um Thorheiten von diefen ſchimmernden Mondflekken größs 
tentheils geſaͤubert fei und daß ich daher der Hoffnung 


245 
lebe, Sie haben in Ihrer Eritifchen Konduitenliſte auf fie 
Feine. Nücfiht genommen. Fürchteten Sie aber. dennod), - 
daß fie denen, die Ihnen nicht ähnlichen, zu fihwer zu | 
leſen fäme, fo würden Sie mich fürchten machen, daß . 
meine fünftigen Satiren, die in eben diefem, ja in noch 
einem- verfteckter ironifchen Tone gefchricben find, noch 
ſchwerer ſcheinen wuͤrden. Ueber dieſe Bittſchrift erwart“ 
ich alſo noch Ihre deutlichere Kritik. Zu Oſtern kommt 
Fein dritter Theil heraus; aber wenigſtens vor Michaelis 
ein ganz neuer und ſehr dikker Band andrer Satiren, un⸗ 
ter einem neuen Titel. — 

Wie bald wuͤrden wir uͤberfluͤſſigen Stoff zu Briefen 
bekommen, wenn ich Ihre Raffinerien fruͤher und noch 
in ſeinen Windeln kennen lernte. Wie wollten wir dann 
nicht disputieren! 

Was ich Ihnen noch ſchreiben koͤnnte, betraͤfe den 
montgolfiſchen Klimax, der in Leipzig immer zum Antikli⸗ 
mag ausartet. Aber Sie werden es ſchon aus den Zeitun— 
gen wiffen, daß den leipziger Luftfugeln die Leichtig: 
keit und das Brennbare fehr fehle, wiewol ich darum 
keinesweges diefe beiden Gaben den Köpfen der keipziger . 
Belletriften will abgefprochen haben. Lieberdieß muß ich 
mich dem Willen der h. Inquiſition in Liffabon fügen, die 
die Verfertigung der Luftbälle und fogar das Reden daruͤ⸗ 
ber unterſagt haben ſoll. 

Es iſt glaub' ich ſchon ein Jahr, daß ich Sie um 
eine ſchriftliche Sammlung von den Thorheiten zu bitten 
verſuchen wollte, die Sie etwan an Ihren Amtsbruͤdern, 
an Pfarrern und Schriftſtellern, zu Geſichte bekaͤmen. Ich 
würde damals dieſe Bitte an Sie erſtlich mit meiner Ent: 
fernung von theofogifchen Dingen und zweitens mit dem 
echte der Satirifer, die Schwarzröde zu ihrem Echwarz:. 
wildpret zu machen, vielleicht haben rechtfertigen wollen. . 
Und ic) würde auch noch jegt diefe Bitte um Mitthei⸗ 
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lung theologiſcher Thorheiten wirklich wagen; beſorgte ich 
nur nicht, daß Ihnen ihre Erfuͤllung durch die Seltenheit, 
mit der die Narrenſchellen nur hie und da auf theologiſche 
Peruͤkken verſtreut ſind, gar zu ſehr erſchwert wuͤrde. In⸗ 
deſſen koͤnnten Sie durch eine fuͤr mich veranſtaltete 
Sammlung derſelben, wuͤchſe fie auch noch fo langſam an, 
doch den größten Gefallen thun Ihrem zer. 


Hof den 16. Nov. 1784. 


Hohe rwürdiger «. 


Es hat nicht viel gefehlet, fo wäre ich ftatt diefes Briefes 
ſelbſt gefommen, denn ich bin nun ſchon wieder in Hof. 
‚ Aber ich weiß faum, 06 ich mit dem Bewußtfein der Sarıns 
ſeligkeit, mit der ich Ihre Aufträge ausrichte oder vielmehr 
nicht ausrichte, Ihnen unter die Augen treten darf und Ihr 
£ünftiger Brief wird mir erſt der Erlaubnißfchein zu einem Bes 
ſuche fein. Der Erfolg, den meine Bemühungen um den Vers 
Lauf Ihrer Bücher hatten, iſt nicht fehr gefchickt, Sie 
“von dem Eifer, womit iy ihn betrieben, zu überzeugen. . 
Denn ich konnte bei feinem Antiquar die größere Samım - 
lung anbringen; nicht blos an den Preis fließen fidy die 
“meiften, fondern überhaupt die Leichtigkeit, mit der ſie 


„durch immerwährende Aufzionen zu allen Büchern kom— 


men können‘, macht fie gegen diefe Anerbietungen gleichs 
gültiger. Einzelne Bücher freilich, 3. B. der Pokat, 
ein gewiſſes Muſeum zc. würden fie gern nehmen; aber 
das würden Eie nicht wollen. Die a. Deutſche Bis 
bliothek und den Häberlin will Ihnen 9. v. Derthel 
‚abkaufen , wenn er zu Dftern nach Haufe Eommt. Aber 
“ich habe noch das Schlimmfte zu entfchuldigen, oder viel 
mehr nur zu "beichten. Den Katalog Ihrer Bücher hab’ 


« 
D . . 
4 .. ° 
D [3 . 


247 


fr 


. 
& ® + 


ich jest nicht. nitßringen £önnen, weil — ich will es nur 


"I gerade herausgeſtehen — weil er nicht in Leipzig iſt. Ein | 





Dresdner Antiquar, der die Meffen befucht, hat ihn mir 
mit fortgenommen. Wenn Sie ihn nicht abgefchrieben 
haben und nicht folglich feine Stelle, bis wir ihn wirder 
- erhalten, durch einen andern vertreten laffen Eönnten, fo 
hab' ich wahrlich nicht den Muth, zu Ihnen zu fommen, 
Ich wuͤnſchte faft, Sie verftellten, um mid) zu beruhigen, 
fih ein wenig in Ihrer Antwort auf diefes; wenn Sie 
koͤnnen, fo treiben Sie die Verftellung fo weit, daß ‚Sie 
mir das Lob ertheilen, daß ich mich jederzeit als Ihren 
gehorſamſten Diener — unterfhrieben; denn wahrs 
lich als fo einen bewiefen hab’ ich mich noch niemals, 
Wenn Sie einem, der weder Bücher Ahnen Fauft, 
‚noch vertauft, doch noch welche zu lefen geben können; 
fo würde. ih Sie bitten um Klopfiof’s Gelehrten: 
republit — um den 2ten oder 3ten Theil von Fuchs 
lines Kezzerhiſtorie — um Bielefeld’d Staats wifienichaft 
oder um das neuefte Negifter zur A. D. Bibliothef. — 
Ich bin mit weniger Hoffnung, daß Sie mir foviel 
auf einmal, Bitten, Fehler und Entſchuldigungen verzei⸗ 
hen werden, in größter Hochachtung 2c. 





Hof den 11. Dezember 1784. 


Hohehrwürdiger w 


Mein Bruder wird ihnen die vier Lehrmeifter in der 
Serviette getragen bringen, die Sie meiner Belehrung 
gütigft verwilliget. Ihre Bibliothek ift meine Akademie 
und ich darf bei allen Ihren Büchern Kollegien hören, 
die ish obendrein gratis befomme. Allein in Ihrer Bir 
bliothek iſt die Stelle eines Profefford, der mit theologi⸗ 


* 
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‚ (chem Raiſonnement zugleich Witz verknuͤ et u d, der Theo⸗ 
logie "fatt ‚ihres ſchwarzen Rocks ein ſchoͤnes Gallakleid 
ſchenket, feit Erasmus Tode unbefegt geblichen; und wahrs 
paſtig dicfe wichtige Stelle darf nicht länger ledig ftchen 
als hoͤchſtens bis zur Eünftigen Oſtermeſſe. Sch erfuche 
daher Ew. Hochehrivärden, daß Ste mich zum Muſter im 
Fleiße fich vorftellen und nicht fo gar faumfelig ald es ki . 
der Ihre Gewohnheit iſt, in der Verfertigung jenes Pro⸗ 
feſſors, mit dem Sie jene Stelle laͤngſt hätten beſezzen fols 
Ion, zu Werke gehen möchten: denn ohne meinen Nad)s 
theil kann ich die Hörung eines folchen Profeſſors wohl 
nicht laͤnger anſtehen laſſen. | 
Den Latitudinarius und feinen Antagoniften hab’ 6 | 
von Leipzig verfchrieben und hoffentlich follen fie nicht zu 
- fpät anlangen. | 
Ueber eine Vignette Ihres Buches hab” ich nachgedacht; 


aber bisher hab’ ih — vielleicht weil ih weiß, daß id) ja 


noch länger darüber nachdenken fann — noch nichts ale 
dieß herausbringen können: Ein Adler (eine heraldiſche 
und naturbiftorifche Anfpielung zugleich!) müßte mit. 
feinen, dem Lichte offnen Augen gegen die Sonne fliegen. . 
-, Sie flünden dort und gäben dem Verfaffer der Berliner 
Briefe entweder ein Seherohr in die Hand, oder flächen 
ihn den Staar, um ihn fähig zu machen, mit feinem 
Blikke dem Fuge des Adlers zu folgen. Oder wollen . 
Eie dafür eine Nachteule fezgen, die dem fleigenden Adler 
nachzufehen verfucht? — Uebrigens ſollt' ich beinahe hoffen 
dürfen, daß es mir fo ſchwer nicht. werden würde, Ihnen 
in der Folge noch verfchiedene Erfindungen mitzutheilen, 
die wenigftens eben fo dumm als die gegenwärtige wären. 

‘est kommt meine alte Bitte wieder, um folgende Büs 
der: Pragmatifhe Gefchichte der Mönchsorden — denjes 
nigen Theil des (vortrefflich überfegten) Plato, worin feine: 

Repudlit beñindlich ift, den seiten, glaus ich. A. deut⸗ 
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ſche Bibliothek. 59. B. 1. Si. oder auch des jezzigen 
Anhangs 1. oder 3. Abtheilung. — Bielefeld's Staates 
wiſſenſchaft. — Den Pauſanias oder Plinius Naturge⸗ 
ſchichte. 

Schikken Sie mir außer dieſen Büchern noch etwas, - 
was mir lieber ift, ald manches Bud) und was in der 
That ein gefchriebenes Bud) iſt, wiewohl nur zwei Blätter 
ſtark, nehmlich einen langen langen Brief. Sch wuͤnſchte, 
ich hätte Zeit genug, dem meinigen einen fdyönern Körper 
(wiewohl mir beide haben das jüdifhe Zeremonialges 
feg ſchon abgeſchuͤttelt und brauchen unfere Briefe nicht 
mehr zu befchneiden) und eine fehönere Seele zu ges 
ben; befonders wuͤnſcht' ich, ich hätte außer der Zeit aud) 
Wis genug, der Verfiherung eine neuere Wendung zu, 
geben, daß ich bin ꝛc. 


P. S. Meine Mutter rath mir an, die Holichteit 
doch nicht ſo ganz aus den Augen zu ſezzen, ſondern ein 
ſchoͤnes Poſtſkript quszufertigen und in demſelben Ew. 
Hochehrw. gluͤckliche Feiertage zu wuͤnſchen; ich ſtelle aber 
meiner Mutter vor, daß ich Ihnen lieber gluͤckliche Wo⸗ 
chentage wuͤnſchen will, deren es doch mehre gibt. Dafür | 
erſuche ich Ew. Hochehrw. daß Sie auch hoͤflich ſind, und 
mir Verſchiedenes wuͤnſchen, unter andern dieß, daß ich 
oft von Rehau Briefe bekommen moͤge; jedoch kein Wunſch 
trifft ein. Ihrer lieben Gemahlin, die ich jetzt mit einem 
h fchreibe und an welche ich Sie mich zu empfehlen Bitte, 
wuͤnſch' ich zum neuen Jahre, daß ein gewiffer Herr Rich⸗ 
ter aus Hof felten nach Rehau komme, denn der verurs 
ſacht ftets Befchwerlichfeiten, er mag kommen oder frhreis 
ben und will immer was haben, bald Eſſen, bald Bücher, 
bald gar — Briefe. Einige vente fchließen ihre Pofitipe | 
mit Adien. 


s 
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u . u Hof den 17. Februar 41785. 


Hohehrwärbdigerx. 


Die Wiener fezzen auf Ihre Anfchlagszettel : „Heute 1 


wird ein brillantes Feuerwerk gegeben, wenn es die Wit 
eterung zulaͤſſet.“ Dieſen Zuſatz follte jeder von ihnen bors 
gen, der nicht zum Lügner werden will. Ich z. B. hätte 
fo an Sie neulich fchreiben follen: „, ib will Ew. Hoch⸗ 
ehrwuͤrden nicht beluͤgen, falls es die Witterung zulaͤſſet.“ 
Denn die Witterung ließ es wirklich nicht zu, daß ich bs 
nen die Abhandlung am vergangenen Donnerstag fhon 


ſchickte. Indeſſen wird diefe Verzögerung dem Druffe ders 


ſelben nichts ſchaden; denn Sie koͤnnten fie immer nod 
nachfchiffen, wenn auch der übrige Theil des Dtanuferipit 
ſchon fort wäre. 

Buͤſte und Pafte find himmelmweit verfehieden , fo vers 
fchieden wie etwan ein Haubenkopf und ein Louisd’or. 
Cine Paſte ift eine erhobne Gipsabbildung und gewöhnlich 
fo groß wie ein Thaler und eben fo geftaltet. 

Ihre neue Vergrößerung des Titels ,‚für raffinierte 


Theologen” ſcheint mir der Kürze und dem Auffallenden 


des fimpeln Titel „Raffinerien“ etwas zu entziehen; auch 


ſcheint diefer Zufag. mir entbehrlich zu fein. Endlich) müßte - 


es flatt raffinierte wohl raffinierende beißen, fo 
wie man nicht gedachte, fondern denkende Köpfe fagt. 

Noch ein Wort von der Wilddieberei, der fi Em. 
Hochehrw. unglädlicherweife. zu ergeben ſcheinen und für 
die Sie die Strafe des Strange ganz mohl verdienen 
dürften, denn ich fann ihrer Hoffnung nicht beitreten, daß 
man Sie wegen fünf geftohlenen Gleichniffen nicht hängen 
koͤnne. Ich glaube vielmehr, es gibt feine vernünftigere 
Halsgerichtsordnung als die einiger Wilden, von, der ic) 
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neulich gelefen. Je größer nehmlich der Werth des Dichs 
ſtahls ift, defto gelinder beftrafen fie ihn; denn, fagen 
fie, defto größer war die Verſuchung und defto ſchwieriger 
der Sieg darüber und deſto verzeihlicher die Niederlage. 
Je geringfügiger hingegen dir Grgenftand des Diebflah's 
ift, mit einer defto größern Strafe rächen fie ihn. Wenn 
Sie das überlegen und befonders den Punkt nicht aus den 
Augen laflen, daß Sie nid-t einen Pope oder fidy ſelbſt 
(in diefem Falle würd’ ich felbft für eine mildere Beftras 
fung Ihres Naubens fein) fondern mich beſtohlen haben, 
fo werden Sie leicht begreifen, warum ich es recht ſehr 
wünfche, daß man Sie wegen des Diebftahls einer fo 
merthlofen Sache aufhängen mödhte wie D. Dodd. 

Ih bitte Sie um folgende Bücher: u 
Pfenniger's Appellazion an den gefunden Menfcyenvers 
Rand. — Spalding über die Nutzbarkeit des Predigtamts 
oder auch um feine Predigten in Kafualfällen. — Mon« 
taigne. — A. D. Bibliorhef den 58. Band. — Herder’d 
Briefe zweier Brüder Jeſu —-oder des deutfhen Merkur's 
erfte Bände. — Schroͤkh's Kirchengefchichte, zweiter Theil. 

— Pope's Briefe. — Bielfeld, zweiter Theil. 
Ich bin unter einer Empfehlung an Ihre Gemahlin x, 


— — — — 


Hof den 20. März 1785. 


Die Chriften des vierten Jahrhunderts (und noch jegt 
thun es die griechifchen) löfchten in der Vigilie vor Oftern 
alle Lichter aus und zündeten mit Feuer, das fie für himm⸗ 
lifch hielten, eine gewiſſe Kerze an, die fie cereus paschalis 
biegen. Ich habe diefe Achnlichkeit gefchicft und unges 
mungen an den Lokken herbeigezogen, um Ihnen zu fas 
gen, daß es ſich wohl für Ihren Verleger ſchickte, fich eis 
nige Muͤhe zu geben, daß ich Ihr Buch zu Oflern bekäme, 
von dem hi den Gebrauch eines geweihten Oſterlichtes 
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machen würde, um dabei zu fchen. Wenn ich ein Jude 
wäre, fo würde ich wohl gar Ihr Oſterbuch mit einem 
Dfterlamme vergleichen, deffen Genuß ich begehrte. 
| Bon den vielen Büchern, die ih aus meinem Leih— 
haus des Wizzes, ih meine aus Ihrer Bibliothek entlchs 
net habe, ſchikke ich Ihnen einige dankbar zuruͤck. Da 
Ihre Freigebigkeit beinahe fo waͤchſt wie meine Zudring— 
lichkeit, ſo bitte ich Sie noch recht ſehr um folgende: 
Lohenſteins Werke. — Makrobius. — Greſſet. — 
Rheiniſche Beitraͤge zur Gelehrſamkeit 
und — in dieſer Bitte erfuͤllen Sie mir ſo viele als zehn 
zugleich — Muͤllers Zenturien rerum memorabilium, wenn 
ich anders den Titel von dem großen Folianten richtig bes 
balten habe, der ſoviele unbekannte Merkwürdigkeiten aufs 
bewahret. Auch hab’ ich, um feinen Transport zu erleich⸗ 
tern, meine zwei Brüder auf einmal gefchickt. 


Ich bin x. 


Hof den 6. Juli 1785. 


-Hochzuverehrender c. 


Ihren neulichen Brief zeugte ein ſehr mißlauniger Au⸗ 
genblick, mit nichts waren Sie darin zufrieden und mit 
Ihrem Buche ſogar nicht. Das arme Kind! Fuͤr Ihre 
Zufriedenheit kann es nur die Zufriedenheit derer entſchaͤ—⸗ 
digen, die es Eennen lernen werden. Aber wann kommt 
es zu mir? zu jedermann geht es jetst und nur wich fchlies 
Bet es aus? Zuletzt raffinier' ich über Raffinerien. Uebri⸗ 


gens laſſen Sie ſich von einer Taͤuſchung nicht beruͤkken, 


die nur zu oft den Autor gegen fein Buch einnimmt. Er 
will nehmlich fein Buch bei jeder Durchlefung ſchoͤn finden, - 
die er doch vielleicht ſchon zum 10ten, 12ten Male 





— — — — — 


wiederholet. Allein keine Schoͤnheiten halten einen ſo haͤu⸗ 
figen Genuß und das beſte Buch verliert für und durch Wie⸗ 
derfäuung feinen Wohlgeſchmack. Glauben Sie daher nicht, 
daß Ihr Buch deffen Reize auf den Water wenig Eindruck 
machen, auch ung andere unempfindlich laffen müffe; wir find - 
ja nicht der Water, fondern die Licbhaber des Maͤdchens. 

Gern vereinigte ich, wie Sie mir erlaubten, den Genuß 
des Halbfommers mit dem Ihrer Gefellfehaft, aber nicht 
jedes Vergnügen ift in unfre Macht geftellt. Erſezzen Sie 
mir daher Ihre Gegenwart durch einen längern Brief und 
füßnen Sie fih eben fowohl mit Ihren Raffinerien aus, 
als mit Ihrem u 


Hof den 13. Juli 1785. 


Hohehrwürdiger Herr Pfarrer. | 


Und hier würde noch jedermann hinzuſezzen: verdamms 
tee Herr DVerfafler der Raffinerien, der von den Eynos 
den in der That mit gar zu wenig Schonung redet; denn 
in Hof weiß jeder, daß Sie raffinieret haben und - ich 
denke, Eeiner, der hier dumm ift, wird es billigen koͤnnen, 
daß ein Priefter, der blos glauben follte, zu ra ffinies 
ren wagt. Wie aber ein Regent feine Münze mit Rus 
pfer verfeßt, um ihe die Härte zu geben, die fie zum Um⸗ 
lauf tüchtig macht, fo verfeßt' man allzeit die Wahrheit 
mit einigen Lügen, um fie zum Kurs beffer zuzubereiten; 
man fagt bier nehmlih, daß Sie, der H. Pfarrer in. 
Schwarzenbach und ich — eine Art von heterodorer Dreis 
einigfeit — die Naffinerien gezimmert haben; indeflen gel 
ten Sie doch für den Hauptvater und einige wiflen von 
diefee Tripelalliance nichts. H. Meier, der Buchhänds 
ler macht jedem Käufer Ihres Buches weiß, dab es in 
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Ungarn gedruckt worden; 3. B. dem H. Superintendent 
. eb er diefe Lüge fagen , da felbiger ed neulich kaufte. — ; 

Ich habe von demfelben bis jegt nichts leſen Eönnen, ald |; 
die Heimen Auffäzze, die mir (wie 3. B. der Über die Ehe⸗ 
ſcheidung) in Nückficht ded Gehaltes und des Tones vor 
trefflich vorfommen: denn ich gebe es überall zum Lefen 
herum; Derthel befam es zuerft und jest hat es H. Tro⸗ 
genprediger Muͤller. 

Mich duͤnkt, Sie wuͤrden die Pfarr Selb wohl bekom⸗ 
‚men haben; allein Sie hatten — und daran find Sie 
ſchuld — fie verdienet. Gelten wird man einem Manne 
eine Befoͤrderung abſchlagen, von dem man gewiß weiß, 

daß er ihrer nicht werth iſt; zum Ungluͤck war aber dieß 
eben der Fall bei Ihnen nicht, Man fteigt, glaub” ich, 
zur Ehre und zum Reichthum hinauf entweder auf Sal, 
genleitern, oder auf geheimen Treppen, oder auf 
&Sturmleitern (mit Gewalt) aber felten auf dem Gras 
dus ad Darnaffum. Sie Hatten mwahrfcheinlich nur 
dieſe Iegtere Leiter anzulehnen und deswegen ftehen Sie 

noch unten, 
| Ich hätte beinahe vergeffen, Ahnen für das Geſchenk 
Ihres Buches Fchriftlich zu danken; aber ich werde nicht 
vergeſſen, Ihnen dafür thätiger zu danken, wenn id 
Ihuen (aber nicht bald) felbft ein Buch von mir Überfente. 

Ich ſchikke Ihnen von den vielen Büchern, die ich von 
Ihnen habe, nur einige; und wage Sie doch noch um 
folgende fehr zu bitten: 

Plato s Republik, die ich, da ich ſie nicht bewohnen ann, 
wenigſtens unaufhoͤrlich anfchauen will. | 
A. Deutſche Bibliorhet 59. oder 60. oder 61. Band, 

— Demofthenes‘ Reden. — Brittifches theologifches 

Magazin. — Recht der Natur von Puffendorf oder 

auch Breitingers kritiſche Dichtkunft. 

Endlich glauben. Sie nicht, raffinierender Freund, daß 
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es Willkaͤhr ft, wenn ich mir das Vergnuͤgen, Sie zu be: 
fuchen,, verfage: fondern Nothwendigkeit iſt's. Sch bin 
in Erwartung einer langen Antwort ⁊c. 


Hof den 10. & eptember 1785. 


Hochehrwuͤrdiger und hochgelehrter Herr, 
Hochzuverehrender Herr Pfarrer! 


Ich Habe Ahnen’ Hier drei Titel beigeleget, von denen 
feiner wahr ift, als blos der mittlere; denn. da Sie reiten, 
einen Sporn tragen und Billard ſpielen und raffinieren, 
fo find Sie fein Geiſtlicher. Uebrigens hoff ih, daß uns 
fer neuliches Hahnengefeht — in England bervaffnet man 
die Hähne, eh’ man fie auf einander hezzet, mit Sporen 
— feinen von uns dauerhafte Wunden gekoftet haben möge; 
wäre aber dennoch eine bei ihnen noch nicht zugeheilet, 
fo biet! ich Ahnen meine Hausapothefe an, wiewohl es 
beffer wäre, wenn Sie lieber freudig in den Teich zu Ber 
thesda fprängen. ; 

Um ein guted Buch zu machen, muß ein guter Autor 
da fein; aber es nur zu beffern, dazu gehöret blos ein mits 
telmäßiger. — Eier legen kann nur eine Henne, aber 
fie ausbräten und reif maden, das fann auch Huͤh⸗ 
nerkoth, das fann ein Hund und ein Kapaun. Ich ers 
innere Sie an die Erlaubniß, die Sie mir verfprochen, 
Ihr Hühnerkorh fein zu dürfen; außer der Hausapotheke, 
die ich Ihnen eben angeboten, fteht Ihnen alfo noch em 
Brutofen für Ihre Naffinerien zu Dienften. Sollten Sie 
auch noch nicht viel von Ihrem Buche zu Stande gebracht 
haben: fo werden Sie doch wenigſtens — Nichte fertig 
haben und um diefes erſuch' ih Sie. 

Sch bitte Sie, ſchikken Sie mir nur auf eine kurze Zeit 
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meine Abhandlung. über die vielen Religionen zuruͤck; fa 
bald ich fie werde gebraucht haben, follen Sie fie wieder 
haben, um fie beffer zu. brauchen. 

Meine dritte Bitte ift um folgende Bücher: 

Vergleihung des Menfchen mit den Thieren. — Gras 
zians homme de cour. — Alexander ab Alexandro de | 
&enialib. dieb. — La bibliotheque choisie de le Cler | 
T, J. — Nitolat’s Reifen. Fuͤnfter Band. | 

Ich fage nicht mit Cicero „„cura ut valeas,““ fondern 
vale ut cures. Leben Sie wohl, ald wenn Sie in Uto— 
pien wären. Sch bin mit vollkommenſter Hochachtung x. 


Hof den 28. Dezember 1785. 

Er bin fehr zum Schlagfluffe geneigt; wenigftens wil, 
ich es hoffen, denn wäre das nicht, fo-fäh’ ich auf feine 
Weiſe ab, wie ich dann den Rath der Aerzte gut auf mid, 
zu ziehen vermöchte, daß Schlagflüffige nicht lange ruͤck⸗ 
wärts ſehen follen. Bier verſteh' ich unter rückwärts. 
ſehen — in die Vergangenheit fehen. Doch eine Unwahr⸗ 
kit, die ich in ihr antreffe, will ich wegſchaffen, weil ſie 
Sie auf meine Koſten belog. 
Ich babe nehmlich an der Erdichtung, daß Ihr Gaul 
geſtorben waͤre, nicht den geringſten Antheil gehabt und 
anſtatt zu beluͤgen wurde ich vielmehr ſelbſt belogen. Denn 
zu der nehmlichen Zeit, da der Pfarrer in Schwarzenbach 
Ihnen dieſe Erdichtung uͤberſchickte, ſchrieb mir der H. 
Aktuar die, daß Ihr Fuchs ſeine irdiſche Huͤtte geraͤumt 
habe. Sie koͤnnen ſich alſo nicht an mir, ſondern mit 
mir raͤchen. 
Wir haͤtte laͤngſt einfallen ſollen, daß es beſſer geweſen 
. wäre, wenn Sie den Titel. Raffinerien nicht von rafliner 
hergeleitet, fondern damit auf die Zufferraffinerien in Ham⸗ 
burg 3. B. angefpielet hätten: diefe ſaͤubern den Zuffer 
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re. die Orthodoxie, die mit dem Irgtern übrigens 
Aehnliches hat. Doch Ihr zweiter Theil erlaubt, 
noch den Widerruf. 
zweiter Theil will wahrfcheinlich fich in Hof nicht 
ven laffen als in der übrigen Welt und als ge: 
ih werde daher, um ihn im Fluͤgelkleide kennen 
n, ſelbſt zu Ihnen reifen muͤſſen: wenn Sie und, 
attin e8 erlauben, fo zögere ich nicht. | 
‚achtet der Igel nicht erft ein Stachelhatsband bedarf, 
örig fechen zu fönnen, fo werd’ ich doch Ihren 
enden Satyr mit Vergnügen von meinem begleiten 
nd Ihnen eine Satire auf die geiftlihe Kleidung 
wenn Sie nur vorher über die Befchaffenheit, 
Sie fie verlangen, fich. deutlicher erklärt haben. 
find der Papft, von dem ich in dem für die Seele 
ofen Hof von Zeit zu Zeit eine wohlfeite Faflındiss 
ı einhole; ja Sie gehen weiter als der Papft, Sie 
lbſt die Speife, die Sie erlauben; diesmal vielleicht 
fer 

iotheque universelle. Tom. II. et choisie Tom. 
Schroͤths Biographier Dritter Theil. — Haereti- 
atalogus. Tom. I, — Allg: Deutſche Bibliothek. " 
Band. — Belisaire, oder auch Lighifooti horae 
e. 





Hof den 7. Februar 1786. 
P. P. 


: die P. P. gehören auch die Titel, die Spnen 
‚Bkalender nicht ertheilt und die der Kopf und das 
) zueignet. Bei⸗andern Menfchen uͤberſezze ich dig 
ı praetermissis praeterinittendis. . 

3 hab’ ich Ihtjgen nichts zu. berichten, außer et⸗ 
nd. 


‘ 
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Er 
» wan raß ſich die Nachricht von der wirklichen —* 
Hofs am 11ten Februar läider immer mehr "zu Hemwähren 
* fcheine. Ich will. wuͤnſchen, daß in diefem kurzen Raum 
zur Buße wir uns beide aufrichtig bekehren; beſonders 
muß man wuͤnſchen, daß die Fran Pfarrerin felig werde, 
welche bisher zu viel Verftand. für eine Chriftin hatte ud 
daher durch ihren guten Kopf den Himmel einzubüßeg 
waget, den fie. durch ihr gutes Herz verdienen mag. Ue—⸗ 
brigens gefchähe mir der größte Gefallen, wenn ich noch 
nicht ſobald in den Himmel täme, denn ich hätte gern vor 
her noch einmal den in Rehau genießen mögen, wo ih ſo 
frei leben durfte und von feiner Höflichkeit zum Neben gu 
zwungen wurde, wenn ich fchmeigen mollte, Ging aber 
das Erdbeben gar nicht vor ſich und wären wir fo glüds 
Hch, daß wir nicht erfchlagen und verfchüttet würden, fo 
fpräche ich Ihnen vielleicht in der naͤchſten Woche wieder 
zu und frifierte am Kopfe Ihrer geifligen Kinder weiter, 
denn zumeilen laͤſſet fich einer fein Haar von einem andern 
ſchoͤn aufdrehen und mit falſchen Lokken zieren, nicht weil 
er ſelber nicht friſieren kann ſondern weil er es aus Bequen⸗ 
lichkeit nicht mag. | 
Leben und fchlafen Sie wohl: Ich bin ſeit meinem 
zwölften Jahre mit befonderer Hochachtung. | 





Gof den 18. Dezember 1786. 


Sie ſollten mich aus allen Kräften praͤgeln, denn 
werfe mich Ihnen zu einer Zeit, wo die Geiftlichen ihre 
12 herkulifchen Arbeiten abthun, heute mit einem Briefe- 
und morgen oder Übermorgen mit meinem eignen Koͤrper 
in den Weg. Ich follte an fo etwas gar nicht denken, 
Alein an Ihre Bücher hätt ic) cher denten follen, von 
denen hier nur ein Paar einlaufen, bis ich Ihnen ſelber 
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neheere beinge. Glelchwehi nocht ich Sie um ein Dies * 
Bändchen yon Wielauds Gedichten angehen, «& 

Und um einen Brief von Ihnen. Wenn dann jemand 
in. meiner Gegenwart ed als etwas beſonders anmerken 
will, daß die h. Dreieinigkeit an den h. Dominikus vom 
immel aus, und Galen an den Paracelſus von der Hoͤlle 
Äs, wirklich Briefe abgelaſſen; fo kann ich meine Hände 
sufammenfchlagen and ausrufen: was will dag fagen , bat 
ja fogar am 18. Dezember — fo wunderbar es auch klingt 
- einen wirklichen Bei vom H. Pfarrer in Rehan er⸗ 

halten Ihr ee : eo - 


ae 





 Zöpen dem 15. Mär 1787. . 


A 
dieber Herr Pfarrer! 


Ich mag fo ſehr mit Ihnen im Stillſchweigen u um die 
Wette ſtreiten, ſo werd' ich doch von Ihnen uͤberholet. 
Und dieſen Vorrang gönn’ ich Ihne n weniger, al jeden 
andern, 

Wahrfcheinlich haben Sie — fon hätten Si⸗ mir m | 
gefchrieben — die Rezenſion Ihrer Kaffinerien in der Lite⸗ 
raturzeitung noch nicht geleſen; auch ich nicht, aber gehört 
Hab’ ich, daß fie ihren Tadel, dem kein Buch entläuft, 
doch durch ein größeres Lob rechtfertigte, das fie vorzüglich 
den Auffäzzen des zweiten Theiles zuwog. Mich fucht der 
Rezenſent einigemale beim Barte anzufaſſen und dadurch 
meinen unfriſterten Kopf zu erſchuͤttern, allein. Sie wiſſen 
recht wohl, daß ich wie die Griechen eben darum keinen 
Bart trage, um daran nicht vom Feinde gepackt zu werden. 

Ich ſende Ihnen hier außer einem Buͤcherverzeichniß 
das ich mir von Ihnen nebft den herausgezeichneten Buͤ⸗ 
chern, um es weiter zu geben, heute zuruͤckerbitte, auch 
| 17% | 
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ghee eignen nach Haufe. Ich Höfe, nah und nach in 


:= der Jurisprudenz (zumal da. ich jetzt neben einem gahzen 


MReboſitorium furiftifcher Bücher fi He) fo weit zu kommen, 
daß ich beweiſen kanns ich habe von: Ihnen fo oft Buͤcher 
erhalten, daß es offenbar ein Recht und keine Gefaͤlligkat 
fein koͤnne und daß eine servitus librorum — 
mit Grund zu vermuthen ſtehe. Ich bitte Sie um faͤl⸗ 


gende: 1. English Miscellanies. — Derhams Phyfiko⸗ 


theologie — 3. Einen Band von der neuern griechiſchen 
Geſchichte aus dem Franzoſiſchen — oder wenn“ Sieh 
nicht zu Haufe haben, den eriten Band von Plate. — 4 
Miemeiers Karakteriftit; den Theil worin Jeſus Leben ift, 


. oder irgend einen; nicht ſowohl für mich ald — wenn Sie 


ihn fich verbindlih machen wollen — für den Kammerrath 
Oerthel. 

Vielleicht feh? ih Sie u Oſtern und ich freue mich 
auf die neuen Sachen, die Sie mir, wie Chriſtus ſeinen 
Juͤngern, werden mitzutheilen haben. Wir werden in ei⸗ 
nem heterodoxen Sinne mit einander bann das. Feft- der 
Füßen Brote feiern. 

Mich. fragt jeder, ob Sie nicht fortraffinieren werden? 
Allein da ein Prediger, der gegen feine Mitkoflegen ſchreibt, 
außer dem Lohne der Wahrheit doch auch die Strafe feines 
Widerſpruchs erfährt, fo wie jeder, der dem perſiſchen Koͤ⸗ 


‚nlge (nach dem Aelian) einen guten Rath ertheilte, eine 
. ‚Belohnung In Sole, aber auch eine Strafe mit der Ger 


Bef empfing, weil ee dem Könige zu mwiderfprechen ſich er⸗ 
drelſtete, fo werden Sie nirgends mehr raffinieren moßen, 
als in Ihrem Kopfe. Gleichwohl ſollte die % Lit. Kegem 


\ fior Sie wieder antödern. 


Reben Sie wohl. ald einer kann, den durch Bitten 
um Bücher und hohle Briefe und Drohungen, bes Beſuch⸗ 
nile mand mehr plaget als Ihr ic J * — 


— — — — 


1, 


261 


— — — — 


| u Zöpen den 15. uk 1787. 

Hier ſend' ich ihnen den armen hinkenden Epiktet. 
Ohne ihn wär ih arm geweſen. Antonin redet zum Her⸗ 
zen, Epiktet zum Kopfe. Auch in dieſem wird Ihnen die 
Widerlegung der theologiſchen Fabel begegnen, als ob die 
alten Philoſophen die Tugend von aller Ruͤckſicht auf Got 
bosgetrennt hätten. Ich felber kann jeßt beide weniger, als 
fonft von einander fondern; ohne den Aufblick zum volfs 
kommenſten Wefen ift die Tugend kalt, oft ohne Aufmum⸗ 
terung und Flügel, ohne rende; und das nchmliche Ideal 
der Tugend, das ich, in meinem Kopfe aufgeftellet habe und 
an dem ich jede andere, felbft die göttliche zn prüfen fchelz 
ne, ründete ja cben erft der Schöpfer ſelbſt; wie foll er 
nicht das Ideal der Tugend fein koͤnnen, da er mir erſt 
meines einſchuf. 

„Die Tugend iſt Nachahmung Gottes“ waͤre eine der 
erhabenſten Vorſtellungen, wenn nicht die Kanzeln es, zu 
einer der abgegriffenſten gemacht haͤtten. 

Ich habe Luſt, Ihnen im naͤchſten Briefe fuͤr folgende 
Buͤcher zu danken: 

1. den neueſten Theil von Nikolai's Reiſen, den Sie 
zu Haufe haben. — 2. den 6. Theil der griechiſchen Geſchichte, 
wenn Eie auf furze Zeit fönnten. — 3. Derhams Php: 
fitotheologte, — 4. Prieſtley Verfälfchungen des Chriftens 
thums, den wahren erfien Theil. — 5. Den Stock des 
H. Kammerraths. 

Der letztere laͤſſet ſich Ihnen empfehlen und Sie um 
das Verſprechen eines Beſuches bitten: denn halten 
werden Sie es nicht. Seinen Stock hat er nicht; ſchikken 
Sie meinen Bruder an den Ort, wo Sie ihn noch vers 
muthen. Ich bin mit der größten Hochachtung, die ich 
fit einiger Zeit auch, Ihrem ‚Hera wegen des Antonins 
ſchuldig bin, ns x. 
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Hof den 2 März 1788. 

Sie verſorachen mir zu ſchreiben, werden es aber 
eher thun, als heute nachmittag. Ich verſprach Ihn 
Ane lieberſezzung von Rouſſeau's Abhandiung über den 
Seiuſtmord:“) heute kommt fie. Sie werden Heim erſten 

Theil der Abhandlung bemerken, daß die Beredtſamkeit 
und Wahrheit zwar die naͤchſten Nachbarn, aber nicht die 
naͤchſten Freunde find. Ich uͤberſetzte eilig und in kranken 
Erholungſtunden, da die Hypochondrie mich mit ihren 
Dornenkronen und Zilizien ſticht, damit ich atzetiſche Ue⸗ 
bungen habe. 

| —* der Hypochondrie oder vielmehr eben ihretwegen 
überlapf” ich Sie am zweiten Oſterfeiertage. Da man 
ſonſt zu Oftern Chriſten ſchuf und taufte, fo erſuch' ich 
Sie, machen Sie mich zu Oſtern auch zu einem. Ich 
will Sie zum Gegentheil umformen oder vielmehr Rouſ⸗ 
ſeau darch feine Lettres ecrites de la Montagne, die ich 
Ihnen Hier aus der Derthelfhen Bibliothek leihe. 

Ich bitte Sie um recht viele Bände der Bibliotheque 
choisie, noch mehr aber der universelle, Auch erfreuen 
Sie mich mit etwas von Ihren neuen » Deßblchern, wer 
nigſtens mit dem Barth. 

Und mit dem längften Briefe: denn wenn gleich Chriſtus 
mit wenigen Brown 5000 Dunn fättigte, fo können &ie 
doch kaum — fo wenig glüffen Yhnen Wunder — mit 
600 Briefen einen. einzigen Mann abfüttern, nehmlich 
- Ihren ar. . 





Hof den 22. Juni 1788. 
Unter dem Schaden, den die heurigen Donnerwetter 
anrichten, iſt der nicht der kleinſte, daß daß die Folgen dh 


* Siche J. Ps. Literar. Nachla⸗ B. v. L& nonvelle Heloise. 
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geſtrigen mich hindern, heute in Seban zu fein. Aber: am, 
Dinuwoch oder Dinstag über 6 Tage. fol mich, mei 
Ruͤckreiſe von Wonfiedel durch Rehau führen. . 
Sie find fo ſtumm, daß Sie aus einem Schüler deẽ 
Zeno ein Schuͤler des Pythagoras geworden zu fein fcheis, 
nen und einer in einem Stummeninſtitute ſein ſollten. 
Sie ſchreiben keine Bücher, feine. Briefe, keine Satiren; 
ahmen Sie denn Chriftum nach, der auch wichts that als 
ehren, und das Schreiben den Theologen überließ? i 
Ich bitte Sie mit meiner. ‚gewöhnlichen Unverſchaͤmtheit 
um: 1. Casanboni annotütiones in Baronii Annales. — 
2. Semlers neue Verfuche über die Kirchengeſchichte. 32*8 
Eichhorns Einleitung ins A. T. — 4. Von Le Clere, 
ihrer find Legion. — und 5. um einen Brief von Ahnen 
der fo lang if, wie die Nürnberger. Meifterbrarmulh, _ 
nehmlich 300 Ellen. - % 
Wahrlich ich befomme jegt leichter gute Bücher Ab 





m 


gute Briefe, und Sie auch, da an Sie’ ſchreibt mit wahrer· 


Hochachtung ꝛe. 


Toͤpen den 13. Juli 1788 


Wenn Sie werth fein wollen, daß Sie die Sonne — 


des Stoizismus befcheinet, fo Faufen Sie fih ums Hims 
meld Willen zwei Bücher, 1) Kant's Grundlegung zu 
einer Metaphyſik der Sitten und 2) Kant’d Kritit ‚DE 
praftifchen Vernunft. 1788. 

Kant ift kein Liche der Welt, fondern ein 
ganzes ſtrahlendes Sonnenfyfiem auf einmal 


Toͤpen den 15. Novbr. — 


Ich kdrnte dieſen Brief in. drei Worte faſſen aber. in 
beeipunpest iſt's beſſer; Lange machts in ſeinem geiſtlichen 
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Recht, elches Sie nebſt meiner naͤrriſchen Wenigkeit noch 
ddr dem Abzuge nach Arzberg: ſehen ſollen, auch for. ob 
er gleich in den. Sachen vortrefftich iſt. 

Wenn der h. Antonius den Fiſchen, und Dominitus 
«den Eſein predigte, fo worden Sie in Arzberg dieſe Heis 
figen in einer Perſon vereinen und gluͤcklich fein, wenn 
der Kaplan zu dem letztern und. ber Supesintendent zu ben 
etftern Thieren gehört. Der Trogenprediger glaubt das 
Iößtere nicht; IB. wird jeder Hetersdorie auflauern, fagte 
er; und Ihnen Ihre Kiele ansrupfen twolken ; weil Sie 
‚feinen Kiel gemeiftert, fag’ ich. 

Ma heute wieder für mich Ziehungstag aus Ihrer vu⸗ 


bentee iſt, ſo wuͤnſcht' ich, das Gluͤcksrad (das ſonſt 


R 
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zehn Menſchen rädert ch’ es einen doͤher faͤhrt) drehte mie, 
“ fülgende Biüͤcher heraus: 

"3 4) Toaldo über die Witterung. — 2) Mauvillons Yafı 
fäzge uͤber die Staatskunſt. — 3) Bahrds Moral. — 


A ’ Emen Band von der Allg. d. Bibliothek. Ich hafte 
Ahnen mit Geiſt, Seele und Leib und .aflem. was: bie 


Phueſophie zu. meiner Perſon rechnet, für die Zuruͤckbrin⸗ 


. gung derfelben eh’ Sie Rehau verlaffen — und eben fo 


5) Einen Pad Litsraturzeitung. 

Hier ift der Horus; aber Sie werden bald zu mir fe 
gen: hier ift er wieder, denn es iſt nicht wir! daran — Ins 
zwiſchen fagen Sie nur diefes zu mir in Ruͤckſicht Kant: 
"Wenn es iſt viel daran. 

Leben Sie wohl und freuen Sie fih, daß Sie in eb 
‚ner Welt ſizzen, wo Sie über den Johannes predigen 
dürfen — welches Geld bringt — und über den Johan⸗ 
nes fchreiben können — weldyes Ehre bringt; und mo Sie 
Bücher, Kinder und eine Frau haben, welches bei zuir 


dor dem Jahre 2440 nicht zu hoffen ſeht. Bi sin mit 


der ‚größten. bechechins. 
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cr . zinen den 16. Februar 179, 
Wenn ich mie Ihe Bergſchloß mit feinem Bergpredi⸗ 
ger und Ihre romantifche, gebirgiſche Nachbarſchaft und 
Ihre Bibliothek, die weder in Rehau noch fonft wo einen 
Akzeſſiſten nachgelaffen, vormale, fo moͤcht ich, Ratt zu 
malen und zu fchreiben, lieber laufen und zivar eben nach 
Arzberg. Indeß werden Sie bei. Ihrem Abendinal bald 
an. eine Förperliche Gegenwart glauben, an meine nämlich, 
blos damit ich die Frau Pfarrerin um Erlaubniß bitte, die 
Länge des Weges durch die Länge des Bleibens erfeggen zu 
dürfen. 

Da man fi) Yeichter um, als in eine Pfarre fchreiben 


fan, fo wird wohl Ahre Feder ihr Sabbathjahr feiern . . 


und von Maffinieren ausruhen: allein andere Leute verbie⸗ 
ten das. Die gelehrte Geſellſchaft will zum Bau einer 
Monatſchrift auch Ihre Hand anfprechen. Aber auch ohne . 
den, Wrfker einer MWiniaturfpnode möcht ih Sie zum 
Shriten, wenn nicht fürs Publikum, doch vorher fuͤrs 
Pult und mich aufgeruͤttelt haben. 
Beckmann beut Ihrer Bibliothek die ſeinige an. Da 


Ihnen die Hände einerlei fein werden, in die Ste Ihren 


Beutel für Bücher ausleeren, fo bitte ich, bevoͤlkern Sie 


die oͤden Hande und sdnnen Sie ihm von Ihren Buͤcher⸗ J 


Aieferungen 4 4, „Is. Ueberkommt Sie das Bedärf 
niß eines Verlegers, fo werden Sie mit Vortheit Luͤbeck 
gegen diefen umtaufchen, der nicht nur allen Teufel druckt, 
fondern auch fogar Arbeiten des Teufels.*) | 
Ihr Brief fiecht außer der Kürze auch noch an dem Feh⸗ 
ter, daB er nicht — zu leſen iſt. Sch dachte anfangs . 
Sie hätten in fumpathetifche Tinte eingetunft und hielt 


*), Bedmann verlegte .die Auswahl aus des Teufels Papieren. 
' nn A. D. R. 
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ihn and Feuer, damit die Buchſtaben hergkäfinen abe · 


ſiatt der Buchſtaben würde nichts ſchwarz, als das Pier, | 


» Der Himmel gebe, daß Ihre gelbe Tinte fd vikle Protos. 
kolle und andere Banknoten fchreibe, bis ſoviel ‚verfchrichen 
iſt, daß eine ſchwarze geholt wird, blos Ahrer Excerpte 
und Manuſcripte wegen, wovon ich die erſtern bei Ihrem 
Leben leſen, und die andern naqh Ihrem Tode cdiein 


will. 
| * 
- Hof den 13. Detober 1780. 


u 


Lieber Her Pfaruen 


“ 


- Wenn Sie das 8 Vergnügen fennten, das ich aus ar 
ren Briefen hofe, fo würden Sie mir es öfters zuwenden. 
Ihre Standeserhöhung nach Arzberg that nicht blos dm 
Mehauern Schaden, fondern and) einem Höfer; und ich 


leſe jegt oft, um dem Heren Pfarrer in Arzberg fehe 


Viertels⸗ und ganze Paufen im Briefflellen (wie im Buͤ⸗ 
cherfchreiben) zu vergeben, die Briefe, die mir ein befanns 


ter Here Pfarrer in Rehau gefchrieben. 


Jedes Buch das.ich ſchreibe ift im Grunde ein kangır 
Brief an Sie, aber Sie fehreiben weder lange noch Eurje 
mehr. Mein Buch, menigftens deſſen ernfthafter Thei 
hätte mir wohl einige Marginalien von Ihnen erringen 
follen, und Ihr vorletzter wizziger Brief ift wohl feiner 
Fortfezzung werth. 


Beiläufig! Im Repertorio der theotogifchen Literatur . 


ſteht in der Anzeige der „Raffinerien“ zu deren Lob 
auf andere Journale verwiefen wird, daß ihre Verfaſſer 
Mrediger in Bairent ſei. Und diefe Vermuthung wird den 


boshaften Prediger in Arzberg fo fehr freuen als eine neu⸗ 


® 


. ee reellere Verſezzuns. 


x 
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Ich hadbe mich enthuͤlſet und meinen bisher Srocete 


. Leib in Franzband eingebunden. Meinen Hals prefiet 


> 


In 


jest das Zilizium umd der - Ringkragen einer Binde und 
meine Haare laufen in ein suflixum und einen . accentus _ 
adatas aus, den man bier zu Lande einen Zopf nennt. 
Ach. merke aber fehr, daß andere Menfchen ; feit ih mei⸗ 
nen alten Adam aufgezogen, gegen- mich den. neuen beflern 
angezogen und ich freue: mich, die Nathgebungen von, 
Hhnen jetzt zu realifieren, die ich fonft widerlegt hatte, 

. Seit der Ueberſezzung meines Leibes aus dem Eugliſchen 
ins Wogtländifche, ei ich noch frendigee nach Arzberg 
usster. Ihre Augen nicht bloß, ſondern unter noch zwei 
andere, die fchöner find, ale Jhre, 

„Ich komme bald” fagt: die Apokalypſis und. ih. 
Denn ich. habe. ohnehin blos die Wahl, Sie entweder 
im Hecbfbsober im Mai zu fehen, weil der Winter dieſen 
Iaugen Leg verbietet und: verbant: Leider ‚bleib? ich nad, 
her auch mehr als Eine Nacht bei. Ihnen. Ä 
Sein Sie. fo gluͤcklich wie Ihre VBeichtkinder daß ſie ie 
Sie haben. und fchreiben Sie mehr und länger. an: und 
über mich. Ich habe die Ehre ‚mich den vier genannten 
Augen zu empfehlen und bin mit größter. Hochachtung zc. - 


Schwarzenbach den 27. Juli 179. j 
Sheuerfier Freund. 


Und wenn ich fagen könnte: zornigfier Freund, fo 
hätte niemand die Schuld als ih. ch wollte Ihnen 
immer die zweite Ausgabe meines Buchs bringen (denn es 
wurden zwei gemacht, eine auf Schmweizerpapier) — ich 
wollt’ es immer felber überreichen — ich wollte mich immer 
63, Band, | 18 
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beſſern — — kurz ich machte. es wie Mit der Tugeund. — 


wu 


Erſt Beute bekoinmen Sie es durch einen beſſern Briefträs - 


ge als mich und morgen koͤnnen Sie gegen mich predi⸗ 


—* das Buch“), das gluͤcklicher war als feine Bruͤ⸗ 
der vhne darum beſſer zu ſein (es geht den Menſchen auch 
ſo), ſag' ich nichts, ſondern Sie ſollen etwas daruͤber far 

gen. Ich weiß nicht, ob ſich Ihre Apathie mit dem Pas 
tho8 dieſes Buchs verföhnen wird; und Sie werden mir va® 
Aal ſtatt der Satire, daB Extrem idres Gegeniheils vorcberfen. 

Ihre Antwort iſt für mich eine Amnefties Akte unt 
ein Gnadenbrief, nach deſſen Empfange ich aus 
Stube in Ihre eilen werde. (Apropos zu meinen Hinvdte⸗ 
niſſen mäffen Sie eine dreiwoͤcheniliche Reiſe Über Crlang 
mitrechnen) — Ych werde Ihnen eine ganze philoſophiſe 
Brieftaſche mitbringen, fihreiben aber werd’ ich ⸗nicht 'cher 
philoſophiſche Wh cher als Im Alter, wo mun ein philofes 
phifches Leben führt, was meines noch nicht fe. 

Empfehlen der Frau Pfarrerin. Ich babe die Ehre — 
mit der fehnfüchtigften Erivartung einer Antwort, die nt 
das Buch, aber nicht den Verfaſſer keltiſſert — mit der 
waͤrmſten Hochachtung für meinen ältelten Iiterarb 
fen Wohlthäter zu bleiben, was ich nie aufgehört 
zu fein. She ꝛc. 


- DM. &, Nehmen Sie die koͤrperlichen Druckfehler weg. 
eh" Sie die tranfgendenten vor Bericht ziehen, . 


*) Unfichtbare Loge, | n 
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Hof den 14. Sat 1794 


gig Zitular- fondern wirklicher de 
— Kirqhen - Rap | 


Die Freundſchaf und der Braunkohl ſchmelten am be⸗ 
Ken, wenn beide ein wenig in der Kälte geſtanden waren. 
ch hoffe, unſere if längf über den Monember weg und 
blüht: jegt in dem Mynat, wo hier gefchrieben. und gemds 
het wird: Sie behandeln mich wie das Dublitum — d. 6. 
Sig. fihreiben nicht. Wahrlich man muß ein Konſiſto⸗ 
rinm, ein: ganzes corpas — oft impium — fein, um ne 
eine. Zeile won dem Arzberger Manne zu friegen, beffen 
Dintenfaß, wie die Arzberger Schachte,. zuzufallen fcheint 

Was ſagen Sie dazu, daß ich den Eonnabend. (dem _ 
19. Juli) komme, und zwar — wodurch ichs wieder, gut 
mahe — als Begleiter meines Freundes Otto, der Sie 
lachen und predigen hören will? Sie werden mir meing 
Ankunft gern für das vergeben, was ih Ihnen mitbringe 
und ‚meinen lieben Otto froher empfangen ald die Wies 
ner einen h. Leib, da das, was er unter der Bruſt und 
unter der Hirnfchale trägt, nicht bloß in den Höfer Step 
pen zu den-feltenen Gewaͤchſen gehört. 

Ich wuͤnſchte, daB Sie mid) diefe ganze Woche hin⸗ 
durch vor Ihrer Frau Gemahlin lobten, damit: Ich für 
die Beſchwerden, die ich mache, leichter Vergebung erhalte, 

Ich habe nach einem langen Sintervall wieder das Wer⸗ 
anüsgen, Sie zu verſichern, Daß ich mit der vollfommens 
Ben Hochachtung bin zc. 


Meine gehorſame Empfehlung an Ihre Fran Wemoh⸗ 
lin an Die Faden. | 
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u “ untergingen. Yale, Care,. Vale! 
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BE st — Ditaser 1790. 
ceheuerler Freund! Ich gehe als Einwohner, und 
mein Bruder als Student auf Leipzig und ziehe auf im 
‚mer aus den Gegenden meiner Jugend. Gerade fo wie. 
“zum erftenmale, da ich ald Student nach, Leipzig ging, | 


& 


ſchreib' ich Ahnen zum: zweitenmale und mit derſelben Bes 
Hommenheit, womit man das Maſchinenwerk der Lchenk 
baͤhne allzeit ums und durcheinander ſchiebon ſieht. Yen 


gedruckten Echägen, Theuerſter, verdanke ich. einen: gie 


ben Theil meiner ergerpierten; und. wie kann meine -Danb 
varkeit für Ihre Liebe Kleiner werben. Der Dimmer (pe 


dr gankeinden Traume : des: Lebens. immer holde : 
vor Ihr Auge und wende die Nachtluft und die Diode, 
froͤſte abl Leben Sie und die * ubrigen static, gluͤcklich 


J sr 0 R. 


N. S. Haben Sie den Hesperus und das Lampantenhl 
geleſen? — Der Aufenthalt Ihrer Bücher bei mir hatte 
doch den Nuzen, daß fie nicht mit den veraufzionierten 


“he. 


⸗ re ze Y , . . j . Mr 
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Meiningen den 21. Su 1802. 
undergeßlicher, wenn auch nicht immer Unvergeſſener! 
Die Sünde iſt die Strafe der Sünde; die neue Vene ' 
. gerung die. Strafe der alten.  &o bin ich denn genug ges 
ſtraft für das böfe Schweigen, das ich auf eine fo wizzige 
Zufcheift und ein fo wizziges Contra- Exegetitum fd large 
beobachten Eonnte. Ihr Sefchent fand mich in Berlin, 
- mitten in den Luftwirbein der großen Stadt, der Bekannt: 
ſchaften und der erotiſchen dazu, die mich im Oktober bar 
das Fänftige Wort: „„ Vater” hindert, in Ihre Gegehd 
au tompıen, 3% wollte mit meiner Fran eine Rfiquien: 


* 
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Reiſe nach dem klaſſi ſchen Soden ‚meiner ghgendjaher — 
und alſo zu dem Ihrigen auch — machen; ſi ie wird auch 
gemacht, aber nur um * Jahr ſpaͤter. Be 
5 ch bitte Sie, mic: nicht mit: meiner Mushelitrung z 
ſtrafen, ſendern recht bald an mich zu ſchreiben und recht 
viel uͤber Ihre geiſtigen und leiblichen Kinder und Aber 
alles was Sie nahe. beruͤhrt. J 

Ich habe durch eine: zwanzigjaͤhrige Feſtigkeit ei 
die: Unabhängigkeit und: das ganze gelobte Yand erkämpft, 
das Anfangs nur eine Wolle. war, dann unter einer. lag 
und endlich lebendig da iſt. 

Wenn ich endlich einmal dazu gelange; mein. ben zu 
ſchreiben, ſo tritt darin fruͤh ein Paſtor Vogel in Rehau 
auf die Buͤhne. 


Das Kapitel Ihres Buche, das die erfte. Brodven⸗ 
wandlung (für die 4000) darſtellt, iſt eins der wichtig 
ſten und beſten. Uebrigens wuͤrd' ich jetzt — trotz aller 


Einigkeit uͤber die hiſt oriſche Geburt der Offenbarungen 
— doch ganz uneinig mit Ihnen über den Werth der 
Mutter diefer Geburt fein. Es ift wie mit dem Glauben 
an erfcheinende: Geiſter, nicht deſſen Objekt iſt wahr oder 


bedeutend; aber der Glaube felber if, eine Geiſter⸗ 


Erfheinung, und keine zufällige Afters Geburt, 
fondern ein heiliges vwechtmäßiges Kind aus 
ven Menfhenherzen und an der Menfhens 
NA DE 
Een Sie. mir meinen alten, immer, nur nicht von 
mir, verkannten Cloeter und den. menſchenliebenden a 
gel — und alle Ihrige. Vale, ne taceas! | 
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We derfeien Veileger kfäienen: " a “ 
"Tran Pauls, Friedrich R ichiers, 


fämmtlicde 'erfe, 
z 60 Bände. 8. 


er wee jetzt zu dem en Preife von 25 aut für 


Br 





zo. 


15 Bände. 8. 


F auf ordinarem ee 19 Rthlr., auf franzoͤſi iſchen 25 Rthlr. 
auf Velinpapier 30 Rthi r. 





JE Novellenkranz. 


» Ein Aimanmo für dee Jahre 1881, 1882, 


634, 1835, 
von 


Ludw ig Tieck. 
Jeder mit 7 Kupfern zu des Dichters Werken. 


Der erſte enthaͤlt den 2. Seil, bes „Dihterlebeng und koffet, 
im herabgeſetzten Preiſe, 1 Rthlir 4 
Der zweite, für 1832, enthält ben Zahrmarkt und Hexenſa⸗ 
Daft, und Zoftet, ebenfalls im herabgejeaten Preis, 2 Rthlr. 
en Jahrgaͤnge zufammengenommen werden mit 3 Rthlr. bes 
rechnet. 
»Der britte, ben Tod des Dichters enthaltend, koſtet 2 Rt 
8 Gr. und ber vierte und letzte Jahrgang koſtet 2 Rthlr. 12 
und enthaͤlt die Bogelfcheuche. . 





Tubnig Cit’$ 


Nuevellen 
u 1.284 6. und 7. Band, 
Der 1. enthält „Die Gemälde.“ " BPreis:, 1 Rthle 


Der 2. „die Beriott vung “nn reis: — — 186 - 
‚Der 3. „die Reifenden ‚Preis: 1 Rh — . 
‚Der 4. NNuſit ka * Leiden und = 
Freuden.” Pr wis: — — 18 Gr. 4 
Der 6, „das Feſt zu Kenilworth, Ä 
und Dishterjeben 1. Preis: 1 Rthlr. 8 Cr. , 
Der 7. „Glück giebt Verftand — — 
und der 15. November Preis: 1 Rthlr. 4 Gr. 


Sufammen: 6 Rthir. — ur 


Der Zifchlermeiften = 
Movelle 
von 
Ludwig Ziel | 
2 Bände 8. ‚Preis: 3 Rthlr. 8 Sr 





Der 
Aufruhr in den Cevennen. 
Novelle | | 


von 
Ludwig Tick, 
1. Band 8. Preis: 1 Rthlr. 20 Cr. 


En 78:4 U Hoffmanns ° 
——— Schriften. J 


— Preig: | 
or dinaͤr Papier 8 Seth 


[2 


* 3 


weiß P n N 
Velin: apier | thlr. 


4 Rthie., 5 thlr. und 7 Kthir. 12 Gr. 


— 


6 v. Sippels 


Fimmtlige Werte. 


12 Bände 8 


3 dem Bildniß und der lithographirten dendſchrift des Ver⸗ 


er. 


Drudpapir 7 Rthlr. 12 er. 


Dieſelbe Ausgabe mit 


Weiß Papier m t Kapf. 13 Rthlr. 12 Gr. 


„Dein Papier 


3 


u. Kupfern von Ch owiedi 10 23 — Gr. 


Dt (x. 12 &t. 


N 


3. m. N. zen 


 selammelte Schriften 


‚herausgegeben - : 
von 


Ludwig zied. 
3 Bände. 8... 


. Dibinäe wapier 4 Rthlß. 
ein Papier 8 Rthlr. 8 Gr. 
eline Papier : 7 RKthlr. 8 Gr. 


Beinrich kon Kleiftg 


geſammeite Shriften 


herausgegeben von 
Ludwig Zied ,„'.- 
3 Bünde 8 :& ar 


| 
"Der 1. big‘4. Band finze * Ceraviendbeühe enthaltend, | 
5 


-Drudpapier 4 Rthlr. 6Gr. Eee? 


Weiß Papit 5 Rthlr. rau. 
‚Belin: Papier 6 Rthlr. 16, Sr., rat Re 
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